
  
    
  


  
    
  


  
    

    


    KATIE KACVINSKY


    



    [image: DIE REBELLION DER MADDIE FREEMAN]


    



    Aus demamerikanischen Englischvon

    Ulrike Nolte


    



    



    



    [image: logo]

  


  
    

    


    Dieser Titel ist auch als Hörbuch bei Lübbe Audio lieferbar.


    Lübbe Digital


    Vollständige E-Book-Ausgabe


    des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


    Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


    Die englischsprachige Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel


    »Awaken«


    



    beiHoughton Mifflin Harcourt, Boston und New York.


    Copyright © 2011 by Katie Kacvinsky


    Für die deutschsprachige Ausgabe:


    Copyright © 2011 by Boje Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


    Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten


    Aus dem amerikanischen Englisch von Ulrike Nolte


    Umschlaggestaltung: Sandra Taufer, Geviert-Büro für Kommunikationsdesign, München


    Umschlagmotiv: © Marie Killen/Getty Images, © sironpe/iStockphoto


    Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


    ISBN 978-3-8387-1189-8


    Sie finden uns im Internet unter


    www.luebbe.de


    www.boje-verlag.de


    Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

  


  


  Das Buch


  Eine Stadt in den USA, nur wenige Jahre in der Zukunft: Plastikbäume, Online-Dates und Schule im Netz - Maddie, 17, lebt wie die meisten ein digitales Leben. Und merkt kaum, wie seelenlos sich das anfühlt. Bis sie sich Hals über Kopf in denetwas älteren Justin verliebt. Für ihn findet das wahre Leben offline statt. Er nimmt Maddie mit in Coffeeshops und Clubs und sie fühlt sich immer mehr von diesem echten Leben angezogen. Gemeinsam mit seinen Freunden kämpft Justin gegen dieKünstlichkeit der Welt und die Anonymität der sozialen Netzwerke. Dieser Kampf richtet sich gegen die ganz oben - und damit auch gegen Maddies Vater, der das System der Digital School gesetzlich verankert hat. Maddie wird für die Bewegungzur Schlüsselfigur. Doch für welche Seite wird sie sich entscheiden?


  


  Die Autorin


  Katie Kacvinsky arbeitete als Modell und Lehrerin, bevor sie sich entschied, ihre Zeit ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt in Oregon, USA. Die Rebellion der Maddie Freeman ist ihr erster Roman.
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  7. Mai 2060


  An meinem siebzehnten Geburtstag schenkte meine Mutter mir ein altes, in Leder gebundenes Tagebuch. Zuerst überraschten mich die leeren Seiten, als sei die Geschichte darin verloren gegangen oder habe sich davongestohlen. Mom erklärte mir, dass die Geschichte absichtlich fehlt, weil sie noch darauf wartet, geschrieben zu werden. Nur meine Mutter würde auf die Idee kommen, mir etwas aus der Vergangenheit zu schenken, um es in der Zukunft zu benutzen. Heute werden Bücher aus Papier nicht mehr hergestellt: Bäume zu fällen ist verboten. In manchen Ecken der Welt stehen noch welche, aber ich habe nie einen gesehen. Die meisten Großstädte haben sich stattdessen für Kunstpflanzen entschieden und den Leuten ist es auch lieber so. Einen Kunstbaum kann man sich in beliebiger Größe liefern lassen und man muss nicht erst fünfzehn Jahre warten, damit er wächst. Man sucht sich in einem Onlineshop das passende Modell aus, und ein paar Tage später hat man einen perfekten Baum im Garten stehen, der fest einzementiert und mit Stahlstreben verankert ist. Schnell, einfach, problemlos.


  Kunstbäume sterben nicht, sie bekommen im Herbst auch nicht dieses kränkliche Aussehen und man muss keine nervigen Blätter- und Nadelhaufen zusammenfegen. Sie sind feuerfest. Sie verursachen keinen Heuschnupfen. Sie sind immer perfekt grün (forevergreen.com hat die beste Qualität, sagt meine Mutter). Zwar können die Blätter auf Dauer ein bisschen blass werden, wenn sie zu viel Sonne abbekommen, aber dann muss man sie nur neu lackieren. Zu Halloween sprühen viele Leute ihre Bäume gelb, orange und rot an. So haben sich früher die Blätter gefärbt, bevor sie runtergefallen sind. Meine Mutter kann sich aus ihrer Kindheit noch daran erinnern, wie Herbstlaub aussah. Sie sagt, es war die schönste Zeit des Jahres. Schwer vorstellbar, dass etwas schöner werden kann, weil es stirbt. Aber ich habe sowieso Probleme, mir das meiste vorzustellen, was laut meiner Mutter früher normal war.


  Als immer mehr Bäume durch Waldbrände und Rodungen starben, waren Bücher das Erste, was verboten wurde, um die Bäume zu schützen. Heutzutage lädt man sich alles digital herunter. Man bestellt ein Buch und in Sekundenschnelle hat man es auf der Festplatte seiner Bookbag. Dann lasse ich es mit Zipfeed umwandeln, damit es mir laut vorgelesen wird. Praktischer geht es kaum. Natürlich habe ich auch gelernt, selbst zu lesen. Das gehört zum Unterrichtsstoff in der Digital School 2. Die Chatnachrichten auf meinem Handy lese ich zum Beispiel. Aber die Wissenschaft hat herausgefunden, dass Audioinformationen schneller verarbeitet und gelernt werden. Zumindest haben ein paar Professoren das bei Ratten festgestellt. Sie haben mit Nagern experimentiert und daraus abgeleitet, wie man Menschen am besten etwas beibringen kann. Weil diese Theorie so schön medienwirksam war, sind die Politiker darauf angesprungen. So kam es zu einer Gesetzesänderung, die unsere Welt verwandelte. Und das ist der Grund, warum ich meine Bücher höre, statt sie zu lesen.


  Allerdings besteht meine Mutter darauf, dass ich ab und zu meine Augen anstrenge. Sie hat all ihre alten Romane aufbewahrt und hinter Glas in hölzernen Spezialmöbeln stehen, die man Bücherschränke nennt. Jedes Jahr schenkt sie mir ein paar Bücher, die sie besonders gern mag. In meinem Schlafzimmer habe ich eine wachsende Sammlung. Irgendwie gefällt mir der Anblick. Und ich muss zugeben, dass es mir auch gefällt, in den Welten zwischen ihren bunten Einbänden zu verschwinden. Beim Lesen fühlt es sich so an, als wäre ich ganz und gar bei der Sache, statt nur meine Ohren oder Augen zu benutzen. Ich finde es zwar ein bisschen übertrieben, sie hinter Glas wegzusperren, aber Mom sagt, durch Luftkontakt vergilbt das Papier. Ähnlich wie die Blätter der Bäume, die in unserer Welt nicht überleben konnten. Tja, wenn man sich nicht anpassen kann, verliert man eben. Das habe ich schon in der Digital School 3 gelernt.


  Also könnt ihr euch wahrscheinlich vorstellen, wie überrascht ich war, als Mom mir ein leeres Buch gab. Bedrucktes Papier ist schon selten genug, aber ein Buch ohne Text … Was für eine Verschwendung. Kein Wunder, dass wir die Bäume ausgerottet haben. Und ich soll darauf schreiben. Mit der Hand. Kaum zu glauben, wie langsam das geht! Wenn ich Leute in alten Filmen mit der Hand schreiben sehen, muss ich immer lachen. So was gibt es schon seit zwanzig Jahren nicht mehr. In der Schule haben wir gezeigt bekommen, wie man schreibt, aber natürlich haben wir es nur als Simulation auf unseren Flipscreens ausprobiert. Um einen Stift zu kaufen, muss man im Netz schon einen Spezialversand finden. Nur meine Mom würde auf die Idee kommen, für so ein historisches Gerät auch noch Geld auszugeben. »Es ist gut für dich, deine Gedanken niederzuschreiben, Madeleine«, meinte sie. »Sehr therapeutisch, weil man gezwungen ist, sich Zeit zu lassen und über das Leben nachzudenken.«


  Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich leeres Papier beschreibe. Es kommt mir vor, als würde ich mit meinen Worten etwas beflecken, das durch seine Unberührtheit wertvoller und interessanter war als alles, was ich jemals zu sagen haben könnte. Mein Leben ist alles andere als aufregend. Ganz im Gegenteil. Jede Minute ist vorherbestimmt, kontrolliert, starr festgelegt. Es gibt nur einen schmalen Pfad, auf dem ich mich bewegen darf.


  Außerdem, warum sollte ich Zeit dafür opfern, meine Gedanken aufzuschreiben, wenn niemand sonst sie lesen kann? Ich bin es gewohnt, dass Millionen von Leuten an allem beteiligt sind, was ich sage und tue. Normalerweise bekomme ich Massen von Feedback und jeder meiner eingetippten Gedanken wird von Dutzenden Kommentaren begleitet. Das gibt mir das Gefühl, in meinem Leben etwas richtig zu machen. Es zeigt mir, dass es Menschen gibt, denen ich wirklich etwas bedeute. Im Netz fühle ich mich real und bekomme den ständigen Beweis, dass ich existiere. Warum sollte ich mein Ich in einem Buch verstecken? Richtig geheim halten lässt sich sowieso nichts. Früher oder später sickert die Wahrheit immer durch. Das habe ich aus eigener Erfahrung lernen müssen.


  Kapitel 1

  


  Ich zog mir den Pullover über und wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als ich das rote Licht sah, das auf meinem Bildschirm blinkte. Zwar war ich jetzt schon zu spät dran, aber das flackernde Licht konnte ich einfach nicht ignorieren. Es hielt mich in meinem Zimmer fest, als sei ich in einem Netz gefangen. Ich habe meinen Computer so eingestellt, dass er mir mit Farben anzeigt, wer mich kontaktieren will. Dieses Rot konnte nur eine Person bedeuten. Ich setzte mich wieder, tippte mit dem Finger gegen den Lichtpunkt, und ein einziger Satz leuchtete auf dem Bildschirm auf.


  Kommst du heute Abend?


  Ich las Justins Frage und presste die Lippen zusammen. Mein Verstand befahl mir, nein zu sagen. Diese Antwort würde mein Vater von mir erwarten. Er hatte mich darauf gedrillt, meine Gedanken zu filtern und durch ein Sieb zu pressen, sodass am Ende akzeptable, wohlerzogene Entscheidungen herauskamen. Aber in letzter Zeit fühlte ich mich dadurch ohnmächtig und bedeutungslos, als würde mein Bewusstsein gar nicht mehr mir gehören, sondern sei nur ein Programm, das man nach Wunsch manipulieren konnte. Deshalb war ich in Versuchung, mit ja zu antworten.


  Ich hatte Justin vor zwei Monaten auf TutorPage getroffen – einem Chatroom für Schüler, die sich Hilfe bei ihren Hausaufgaben holen wollen. Wir hatten beide das gleiche Problem, nämlich den literaturwissenschaftlichen Aufsatz. In der Digital School 4 wird verlangt, dass man seine Hauptthese in einem einzigen Satz formulieren kann. Da der Tutor gerade von Schülern überrannt wurde, schlossen Justin und ich uns zusammen, um gemeinsam daran zu arbeiten. Ich weiß noch, dass er damals eine sehr seltsame Bemerkung machte. Er schrieb: »Zwei Köpfe denken besser als einer.« Das war deshalb merkwürdig, weil man seine Zeit in der DS-4 ohne Weiteres hinter sich bringen kann, ohne eine andere Person auch nur anzusehen, geschweige denn mit jemandem zusammenzuarbeiten. Ein Vorteil des digitalen Lebens ist, dass man sehr schnell lernt, selbstständig zu sein.


  Justin und ich stimmten unsere Terminpläne ab, sodass wir uns zweimal pro Woche zum gemeinsamen Lernen im Netz verabreden konnten. Dann begann er, mir Einladungen für Unterrichtsstunden zu schicken, für die man sich live in der Innenstadt von Corvallis trifft. Er versicherte mir, die Gruppen seien sehr klein und hilfreich, aber trotzdem versetzte mich der Gedanke, ihm persönlich zu begegnen, in Panik. Ich bin die Sicherheit meiner Onlineprofile gewohnt und lebe geschützt hinter den Avataren und ClipArts, die ich entwerfe, um meine Persönlichkeit auszudrücken. In der digitalen Welt kann ich sein, wer immer ich will. Dort bin ich je nach Geschmack witzig, tiefsinnig, philosophisch, exzentrisch. Ich kann eine Version von mir erschaffen, die nur aus meinen besten Seiten besteht. Mehr noch, ich kann diese besten Seiten hemmungslos übertreiben. Ich kann immer die richtigen Entscheidungen treffen. Jeder Fehler lässt sich mit einem Tastenklick ausradieren.


  Aber in der richtigen Welt kann absolut alles passieren. Als würde man sich auf Glatteis begeben … Man muss ständig auf der Hut sein, oder man rutscht aus und fällt. Alle Bewegungen werden ungelenk und unsicher, weil man plötzlich merkt, dass man hinter der ganzen Hightech und dem digitalen Panzer immer noch aus Fleisch und Blut ist.


  Ich starrte noch immer auf den Bildschirm, wo seine Frage geduldig wartete, und ein seltsames Gefühl schoss durch meinen Körper. Es fühlte sich an wie ein plötzlicher und sehr heftiger Adrenalinstoß. In diesem Moment wusste ich ganz einfach, dass ich ihn heute sehen musste. Manchmal ist so ein Bauchgefühl fast das Gleiche wie Schicksal, als würden die beiden Hand in Hand arbeiten, um dein Leben über den Haufen zu werfen.


  Ich sprach die Antwort laut aus und meine Stimme wurde automatisch in eine digitale Nachricht umgewandelt.


  Vielleicht. Das erschien mir als die beste Reaktion, falls ich später doch noch die Nerven verlor. Ich schickte die Nachricht ab und eine Sekunde später erschien seine Antwort.


  Das Leben ist zu kurz, um vielleicht zu sagen.


  Mit schmalen Augen betrachtete ich den Bildschirm. Warum bedrängte er mich? Er hätte sich mit meiner vagen Antwort zufrieden geben sollen.


  Wieso ist es dir so wichtig, mich zu treffen?, fragte ich.


  Wieso ist es dir so wichtig, mir auszuweichen?


  Ich habe Hausarrest. Für eine ganze Weile. Nur zögernd drückte ich auf ›Senden‹. Bisher hatte ich Justin keinen Einblick in mein Privatleben erlaubt. Wir hatten unseren Austausch immer gefahrlos an der Oberfläche dümpeln lassen.


  Eine Weile? Meinst du ein paar Wochen?, fragte er.


  Ich musste lachen, aber es klang tonlos und bitter. Versuch’s mal mit zweieinhalb Jahren, dachte ich. Doch so genau brauchte er nicht Bescheid zu wissen. Man wird geübt darin, die Wahrheit umzuschreiben, wenn man mit seinem persönlichen Zensor lebt.


  So in der Art, sagte ich.


  Was hast du angestellt?


  Ich habe wohl eine rebellische Ader.


  Das ist ein bisschen vage, sagte er.


  Mit gerunzelter Stirn schaute ich auf den Bildschirm. Ich erzähle doch keinem Fremden meine Lebensgeschichte, nur weil wir uns online getroffen haben.


  Dann ist es höchste Zeit, dass wir uns kennenlernen, sagte er.


  Ich knabberte an meinen Nägeln herum, als ich diesen Satz auftauchen sah. Die Worte klangen so einfach. Aber wenn ich etwas für einfach hielt, lauerte immer sehr viel mehr im Hintergrund.


  Ich werde da sein, sagte ich und drückte auf ›Senden‹, bevor ich meine Meinung ändern konnte.


  Dann sprang ich auf, schnappte mir meine Fußballschuhe und rannte nach unten in die Küche. Dad schaute kurz hoch. Er saß am Tisch und las die Nachrichten auf unserem Wandbildschirm. Neben ihm war Mom in eine Zeitschrift vertieft. Sie besteht darauf, sich ihre Hefte aus Plastikseiten drucken zu lassen. Mom ist vermutlich die einzige Person, die von sich behauptet, dass Computerbildschirme ihren Augen wehtun.


  Mein Vater musterte missbilligend die Schuhe in meiner Hand.


  »Ich dachte, die Saison sei vorbei«, sagte er.


  Meine Finger krampften sich unwillkürlich fester um die Schuhe, während ich ihn unbewegt ansah. Wir haben sehr ähnliche Augen, groß und durchdringend, grau wie der bewölkte Himmel mit grünen Sprenkeln um die Pupillen. Wenn mein Vater wütend wird, färben sich seine Augen dunkel wie Regenwolken kurz vor dem Gewitter. Er kann seinen Blick einsetzen, um einzuschüchtern, zu überreden oder Respekt einzufordern. Dieses Talent besitze ich nicht. Meine Augen scheinen mich nur zu verraten.


  »Die Meisterschaften laufen das ganze Jahr«, stellte Mom fest.


  Mein Vater lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme über der Brust.


  »Hatten wir darüber gesprochen, dass du ganzjährig Fußball spielst, Maddie? Ich meine mich zu erinnern, dass nur von einer Herbst- und Wintersaison die Rede war.«


  Ich wich seinem Blick nicht aus. Dazu versuchte er zu oft, mich mit seinen Disziplinarmaßnahmen einzuschüchtern. Baley, unsere schokobraune Labradorhündin, erschien schwanzwedelnd neben mir, und ich beugte mich herunter, um sie hinter den Ohren zu kraulen.


  »Die Frühjahrssaison hat gerade angefangen. Ich gehe nur einmal die Woche hin. Warum ist das so eine große Sache?«


  »Das Training ist ziemlich teuer«, sagte er.


  Ich riss mich zusammen, um nicht die Augen zu verdrehen. Mein Vater verdient mehr Geld als zehn Familien zusammen ausgeben könnten. Immerhin ist er der Direktor der Digital School Corporation. Der Lehrplan, die Lehrmaterialien und der gesamte Inhalt dessen, was ich lerne – nicht zu vergessen, wo und wann ich meinen Unterricht bekomme –, all das wird mit der Unterschrift meines Vaters abgesegnet. Seine Macht und sein gesellschaftlicher Einfluss waren es auch, die mich vor zweieinhalb Jahren so in Schwierigkeiten gebracht hatten, dass noch immer ein Riss durch unsere Familie geht. Er misstraut mir, und die meiste Zeit kommt er mir nicht vor wie ein Vater, sondern eher wie mein persönlicher Gefängniswärter.


  »Sie ist siebzehn, Kevin«, sagte Mom. »Hatten wir uns nicht geeinigt, dass sie mehr unter Leute kommen soll?«


  Ich schaute zwischen ihnen hin und her und presste die Lippen zusammen. Nichts ärgert mich mehr, als wenn sie über mich sprechen, als sei ich gar nicht anwesend oder nur eine Tonfigur, die sie noch in die richtige Form kneten müssen.


  »Ja, du hast wohl recht«, gab er schließlich nach.


  Ich nickte kurz und bedankte mich. Dann rannte ich zur Tür heraus und den Bürgersteig entlang, um noch rechtzeitig zur Bahn zu kommen. Die Luft war warm und die Sonne hatte sich nach einem langen Winterschlaf endlich zu ihrem ersten Frühlingsauftritt entschieden. Durch die Äste über mir fielen Lichtstrahlen und malten ein Muster aus hellen und dunklen Flecken auf den Kunstrasen. Die grünen Blätter knisterten in der Brise, während ich vorüberging. Ich erreichte die Bahn gerade, als sie an der Hamersley Street hielt, sprang auf und hielt meine Hand vor den kleinen Bildschirm, der die Fingerabdrücke scannte. Piepend schlossen sich die Türen hinter mir.


  Erin saß hinten im Wagen am Fenster. Sie schaute sich etwas auf ihrem Handy an und nickte im Rhythmus der Musik, die aus den Kopfhörern drang.


  »Hi«, sagte ich und ließ mich auf den Platz neben ihr fallen. Ich holte mein Handy aus der Tasche, um eine Nachricht zu lesen.


  »Du hättest fast die Bahn verpasst«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Das passiert dir sonst nie.«


  Ein Werbefilm auf dem Bildschirm unseres Abteils lenkte mich ab. Darin versprach ein Mann mittleren Alters mit khakigrünen Shorts und weißem T-Shirt, ich könne meinen Rasen in nur fünf einfachen Schritten in einen bunten Blumengarten verwandeln. Ich schaute zu, wie er eine dicke Matte aus Plastikgras mit Kunstblumen ausrollte und in den Boden tackerte.


  »Wieso bist du zu spät gekommen?«, fragte Erin.


  »Mein Vater wollte sich ein bisschen unterhalten«, sagte ich.


  Sie grinste und tippte auf ihrem Handy herum. »Worum ging es denn diesmal?«


  Ich trommelte nervös mit dem Fuß auf die Gummimatte am Boden. »Oh, er wollte sich nur versichern, dass er noch die komplette Kontrolle über jedes Detail meines Lebens hat.«


  Erin zog die Augenbrauen zusammen und fuhr fort zu tippen. »Er traut dir nicht zu, dass du alt genug zum Fußballspielen bist?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Niemand beaufsichtigt mich, ich bekomme einen Hauch von Freiheit zu spüren. So was hasst er nun mal«, erinnerte ich sie.


  Die Bahn wurde langsamer und stoppte an unserer Haltestelle. Wir stiegen aus und überquerten den Gehweg, hinter dem die Kunstrasenfläche des Spielfelds lag. In der Ferne erklang ein Pfeifen, und wir schauten gleichzeitig hoch zum Himmel, wo ein kleiner Schwarm Vögel kreiste. Ihre winzigen, tintenschwarzen Körper bewegten sich in einer Pfeilformation durch die Wolken. Das Muster erinnerte an einen Kinderdrachen, der sich von seiner Schnur losgerissen hat und nicht mehr zurück auf die Erde geholt werden kann. In der Stadt sah man nur selten Vögel, da alle Bäume und Gärten synthetisch waren, aber ab und zu kamen sie auf ihren Wanderrouten vorbei, und ich nahm das immer als ein Zeichen, dass etwas Besonderes bevorstand.


  Unauffällig warf ich einen Blick auf mein Tattoo, das die dunklen Umrisse eines Vogels zeigte. Ich hatte es auf die Innenseite meines Handgelenks tätowieren lassen, wo die Haut dünn ist und die Adern durchschimmern. Lächelnd ließ ich den Finger über die ausgebreiteten Schwingen wandern. Wenn ich mein Tattoo betrachtete, erinnerte mich das jedes Mal daran, wer ich sein wollte: ein Mensch, den man nicht festhalten konnte, dessen Geist zu frei war, um sich in einen Käfig sperren zu lassen.


  Erin und ich streckten uns auf dem Gras aus. Wir tauchten als einzige von den Spielern jede Woche zu früh auf.


  »Und? Triffst du heute deinen Justin?«, fragte sie mich grinsend. Ich schaute genervt, um sie zum zehnten Mal daran zu erinnern, dass es sich nicht um ein Date handelte.


  »Wir gehen nur zusammen zur Nachhilfe«, erinnerte ich sie.


  Ihr Handy piepte und sie begann eine Antwort zu tippen. »Weißt du, wie er aussieht?«


  Ich schüttelte den Kopf, denn wir chatteten beide anonym. Mein echtes Gesicht benutzte ich online nie. Wenn ich näher darüber nachdachte, wusste kaum einer meiner Kontakte, wie ich tatsächlich aussah. Sie sprachen nur mit Cartoonbildern, Fotos oder ClipArts, die das Bild zeigten, das ich von mir vermitteln wollte.


  »Wir werden nie persönlich«, erklärte ich ihr. »Ich weiß von ihm nur, dass er beim Aufsatzschreiben Probleme hat, besonders mit dem Schlussteil. Und er kennt nicht einmal meinen richtigen Namen«, fügte ich mit einem Grinsen hinzu.


  Erin ließ das Handy sinken und schaute mich zum ersten Mal an diesem Tag bewusst an. »Du hast dir ein falsches Profil für einen Hausaufgaben-Chat zugelegt? Wieso machst du dir die Mühe?«


  Ich zuckte mit den Schultern und streckte die Beine aus. »Weil ich meine Privatsphäre behalten will«, erklärte ich. »Mein Vater ist eine Art Promi, aber nur weil ich seine Tochter bin, sollen die Leute nicht gleich davon ausgehen, dass ich mit allem einverstanden bin, was er tut. Außerdem hatte ich nicht erwartet, dass ich Justin jemals real treffen würde. Ich dachte, wir würden eine Weile zusammen lernen und das wär’s dann.«


  Amüsiert schüttelte sie den Kopf. »Weiß er wenigstens, dass du ein Mädchen bist?«, fragte sie.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Das werde ich wohl bald herausfinden.«


  Kapitel 2

  


  Als ich den Klassenraum fand, fiel ich vor Schreck fast durch die Tür, weil so viele Schüler darin saßen. Ich war tatsächlich so naiv gewesen anzunehmen, dass Justin und ich als Einzige da sein würden. Das Zimmer selbst ähnelte eher einem sterilen Labor als einem Klassenraum für Literaturstudien. Sämtliche Wände waren leer und kalkweiß, bis auf den Breitbildschirm an der Stirnseite. Weiße Tische mit beigefarbenen Sprenkeln zogen sich von einer Seite zur anderen, dahinter waren braune Polsterstühle aufgereiht. Der Fußboden bestand aus beigefarbenen Linoleumfliesen, die bei jedem Schritt unter meinen Schuhen quietschten, was ich ziemlich peinlich fand. In der Luft lag ein Aroma von Putz- und Desinfektionsmitteln. Aber vielleicht wurde der Raum auch nur so selten benutzt, dass er deshalb wie neu roch. Ich setzte mich in eine hintere Ecke, um die anderen beobachten zu können, ohne selbst aufzufallen.


  Ein Mädchen mit blondem Glitzerhaar drehte sich zu mir um. Ich schaute sie an und lächelte, aber sie wandte sich gleich wieder ab, ohne etwas zu sagen. In der anderen hinteren Ecke hockte ein Junge, der abwesend etwas auf seinem Flipscreen anschaute. Ich warf ihm einen Blick zu, aber er schien entschlossen zu sein, mich zu ignorieren, also war er wahrscheinlich nicht Justin. Der Tutor, der noch sehr jung aussah, hantierte vorne mit den Stromkabeln der virtuellen Schultafel.


  Jetzt kamen drei weitere Mädchen in den Raum und ich beobachtete sie fasziniert. Sie legten ihre Flipscreentaschen auf der vordersten Tischreihe ab und begrüßten den Tutor. Er schaute auf und fragte sie, wie sie mit ihren Aufsätzen vorankamen. Anscheinend waren sie öfter hier. Nervös wickelte ich eine Haarsträhne um meinen Finger, als mir bewusst wurde, wie viel mehr Mühe sich die drei mit ihrem Aussehen gegeben hatten als ich. Sie waren in kräftigen Farben geschminkt, der dunkle Lidschatten und schwarze Eyeliner waren selbst von meinem Platz aus zu erkennen. Alle hatten sich Glitzersträhnen gefärbt, was der neueste Trend bei den Stars und Promis war. Da meine Mutter das vulgär fand, musste ich darauf verzichten. Aber eigentlich kamen mir solche Frisuren selbst ein bisschen lächerlich vor. Wollte ich wirklich, dass mein Kopf aussah wie eine funkelnde Discokugel? Eines der Mädchen hatte silberne Haare mit Strähnen aus goldfarbenem Glitter. Ihren Kopf konnte man unmöglich ignorieren. Er erleuchtete den ganzen Raum wie ein Komet. Mir fielen auch die bunt gemusterten Schals der drei auf, die genau zu ihren Mänteln passten, die Pulswärmer aus Leder und die glänzenden Flipscreenhüllen. Ich schaute an mir selbst herunter. Wie üblich trug ich Jeans und dazu einen langweiligen braunen Pullover. Ich hatte mich nicht absichtlich trist zurechtgemacht, nur war ich es eben nicht gewohnt, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Immerhin hatte ich meine blonden langen Haare ordentlich gekämmt, sodass sie glatt über meine Schultern bis fast zu den Ellbogen fielen. Im Vergleich zu den anderen Mädchen wirkte ich unsichtbar, aber schließlich hatte ich gelernt, dass es am sichersten war, nicht aufzufallen.


  Unser Tutor stellte sich als Mike Fisher vor und kündigte an, dass er in ein paar Minuten mit dem Unterricht anfangen würde. Ich holte meinen Flipscreen aus der Tasche und klappte ihn mit einem Seufzer auf. Wo steckte Justin? Das Ganze war seine Idee gewesen und jetzt ließ er mich hier einfach sitzen? Mit gerunzelter Stirn sah ich zu, wie die drei Mädchen über etwas kicherten, das sie auf den Bildschirmen ihrer Handys betrachteten. Eine schaute über die Schulter und bemerkte meinen Blick. Ihre Augen wanderten an mir herauf und herunter, bevor sie spöttisch lächelte. Ich verdrehte nur die Augen und schaute zur Seite, als ich Schritte hörte. Ein Junge kam durch die Tür … nein, eigentlich war er kein Junge mehr, sondern sah eher aus wie ein Student im Collegealter. Die Köpfe der drei Mädchen fuhren gleichzeitig hoch und ihr Getuschel verstummte augenblicklich.


  Er war groß und athletisch und kam mit federnden Schritten herein, als müsse sein Körper ein Übermaß an Energie loswerden.


  »Justin«, sagte die Hübscheste der drei, die auch noch die längsten Beine hatte. Beim Klang seines Namens schlug mein Magen einen Purzelbaum.


  »Du kannst bei uns sitzen«, fuhr sie fort und wies auf einen leeren Stuhl neben sich. Ich beobachtete die Art, wie sie miteinander umgingen, und war beeindruckt von ihrer Direktheit. Bei meinem ersten Blick auf Justin hätte ich mich am liebsten unter dem Tisch verkrochen. Ich hatte einen Cyber-Nerd mit Schreibschwäche erwartet, keinen Sexgott mit magnetischer Ausstrahlung.


  »Ich bin schon verabredet, aber danke für das Angebot«, sagte er. Einen Moment blickte sie enttäuscht drein, doch als er lächelte und seine Grübchen zur Geltung brachte, strahlte sie zurück.


  Mein Magen machte einen weiteren Hüpfer und mir fiel das Atmen schwer, als würde Justins Anwesenheit die Luft aus dem Raum saugen. Ich mache mich automatisch klein, wenn jemand mich anschaut, als wollte ich mich vor fremden Blicken verstecken, aber Justin schien gar nicht zu bemerken, welche Aufmerksamkeit er erregte. Er hatte eine schwarze Baseballkappe tief in die Stirn gezogen, an deren Rand ich dunkelbraune Locken hervorquellen sah, und trug ansonsten eine abgewetzte Jeans und ein graues T-Shirt. Sein Outfit half mir, mich ein bisschen besser zu fühlen. Die anderen Mädchen mochten im Vergleich zu mir wie Paradiesvögel aussehen, aber offenbar hatte er für Mode genauso wenig Sinn wie ich.


  Er schaute sich im Raum um und sein Blick strich über mich hinweg, ohne anzuhalten. Das überraschte mich kein bisschen. In meinem braunen Oberteil war ich zwischen den braunen Stuhlpolstern gut getarnt. Ich beobachtete seinen Gesichtsausdruck, während er langsam jeden von uns einzeln musterte, als sei er im falschen Klassenzimmer gelandet. Er winkte der Schülerin zu, die allein am Tisch saß, und begrüßte den Jungen in der Ecke, der anscheinend Matt hieß. Dann schaute er mich an und sah mir diesmal direkt ins Gesicht. Ich spürte, dass ich rot wurde, obwohl sein Blick kein bisschen flirtend war. Er blickte eher ungläubig drein, als könnte er nicht fassen, dass ich hier saß. Ich biss mir auf die Lippe und starrte nach unten auf meinen Flipscreen.


  Dort klebte mein Blick noch immer, als ich den Stuhl neben mir schrappen hörte und Justin sich auf den leeren Platz schlängelte. Endlich schaute ich hoch und blickte direkt in ein Paar dunkelbraune Augen, die mich neugierig musterten.


  »Hi«, murmelte ich. Das war eine ganz normale Form sich zu begrüßen. Warum also betrachtete er mich, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank?


  »Alex?«, fragte er fassungslos.


  »Eigentlich heiße ich Madeline. Alex ist nur einer meiner Online-Namen.«


  Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und studierte mich von oben bis unten. Mein Blick huschte zu den drei Mädchen in der vorderen Reihe hinüber. Sie starrten uns mit offenen Mündern an.


  »Madeline«, wiederholte er schließlich. Mein Magen krampfte sich erneut zusammen, aber ich ignorierte das Gefühl. Justin nahm die Baseballkappe ab und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste braune Haar.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich habe im Verkehr festgesteckt.«


  Ich konnte ihn nur wortlos anschauen und wurde gleich noch einmal rot, was mich innerlich zur Weißglut trieb. Er konnte jede meiner Reaktionen sehen. Menschen persönlich zu treffen macht einen unnötig verwundbar, wie mein Vater immer predigt.


  »Woran hast du mich erkannt?«, fragte ich.


  Er blickte im Raum umher und sagte: »Alle anderen habe ich schon mal gesehen. Die reale Welt wird langsam ziemlich klein. Wir sind eine aussterbende Spezies, schätze ich.« Als er mich wieder ansah, lag auf seinen Lippen ein kleines Lächeln und ich konnte kaum den Blick abwenden.


  Ich zuckte regelrecht zusammen, als Mike uns unterbrach, um unsere Fingerabdrücke zu scannen. Schnell tippte ich meine Fingerkuppen auf den kleinen Mobilbildschirm, der ungefähr die Größe eines Handys hatte, und Justin tat das Gleiche. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.


  »Nur so aus Neugier: Wieso hast du dich in deinem Profil Alex genannt?«


  Ich zuckte mit den Schultern und antwortete, ohne meinen Blick vom Flipscreen zu heben: »Ich benutze fast nie meinen richtigen Namen. Wer ich bin, soll meine Privatsache bleiben.«


  »Wieso?«, hakte er nach. Eine einfache Frage, aber ich fühlte mich angegriffen.


  »Ist ein Name so wichtig?«, fragte ich zurück und hörte, wie kühl meine Stimme klang. Von den bestimmt hunderttausend Leuten, die ich online kennengelernt hatte, war ich höchstens einer Handvoll wirklich begegnet. Ich kannte Leute in der ganzen Welt, die ich treffen konnte, ohne auch nur vor die Tür gehen zu müssen. Und ein Vorteil davon war, je weiter wir unsere Persönlichkeit streuten, desto gestaltloser wurden wir dabei: Online waren alle Menschen gleich. Niemand fragte nach dem sozialen Status. Geld, Aussehen, Beruf, Kleidung … All das hatte fast vollständig seine Bedeutung verloren. Also was spielte es für eine Rolle, wie mein richtiger Name lautete? Er war schließlich nur ein Etikett, eine Art menschliches Markenlabel. Wen kümmerte es schon, wer wirklich hinter dem Bildschirm saß, wenn man sich doch nur als Funkwellen im Äther begegnete?


  Justin presste die Lippen zusammen, während er über meine Frage nachdachte. »Okay, ich hatte eben einen männlichen Alex erwartet«, sagte er schließlich.


  Plötzlich fiel mir auf, dass er gar keine Unterlagen dabeihatte. »Wo ist denn dein Flipscreen?«


  Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Ist alles hier gespeichert.«


  »Und wie löst du deine Schulaufgaben?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  Mit einem Handwedeln in Richtung meines Computers sagte er: »Hört sich vielleicht verrückt an, aber ich finde diese Dinger eher ablenkend als hilfreich. Versteh mich nicht falsch, sie können ganz nützlich sein. Aber wenn du deinen Bildschirm mal abschaltest, bleibt deshalb nicht gleich dein Herz stehen. Und die Welt hört auch nicht auf zu existieren.«


  »Die Welt vielleicht nicht, wir aber schon«, stellte ich fest.


  Daraufhin schaute er mich so durchdringend an, dass mein Puls einen Schlag aussetzte.»Denkst du das wirklich?«, fragte er.


  »Ich behaupte ja nicht, dass ich damit einverstanden bin«, sagte ich. »Aber so ist unser Leben nun einmal.«


  Er holte ein kleines Notizbuch und einen Stift aus der Hosentasche, zog die Stiftkappe mit den Zähnen ab und kritzelte etwas auf das dünne Kunststoffpapier. Ich starrte fasziniert auf seine Hand. Bisher hatte ich geglaubt, dass nur meine extrem altmodische Mutter diese Angewohnheit hatte.


  Justin warf mir einen Blick zu. »Schon gut. Ich bekomme genug Sticheleien zu hören, okay?«


  »Ich dachte nur, dass niemand mehr mit der Hand schreibt«, sagte ich, »außer natürlich meine Mom, von der ich schwören könnte, dass sie regelmäßig mit ihrer Zeitmaschine ins Jahr 2010 reist, um sich neue Inspirationen für ihren Lebensstil zu holen.«


  Er hob die Augenbrauen und starrte mich für einen Moment an, der mir wesentlich zu lang erschien. »Das kann ja spaßig werden«, sagte er nur.


  Ich runzelte über diesen Kommentar die Stirn, aber bevor ich fragen konnte, wie er das meinte, begann Mike mit der Unterrichtsstunde. Eigentlich waren meine Gehirnzellen durch Justin vollständig ausgelastet. Ich war jedoch entschlossen, mir nichts anmerken zu lassen, also hob ich die Hand und stellte eine der Fragen, die ich mir im Computer notiert hatte.


  Statt sie zu beantworten, lächelte Mike in meine Richtung und fragte, wie ich hieß. Ich ließ langsam die Hand sinken und schaute mich verunsichert im Klassenzimmer um. Noch nie hatte ein Fremder mich einfach so nach meinem Namen gefragt. Hatte er keinen Respekt vor Privatsphäre? Er brauchte meinen Namen nicht zu wissen, schließlich war das hier nur eine Nachhilfestunde. Ich knabberte an einem Fingernagel herum, während ich zu entscheiden versuchte, wie ich reagieren sollte. Dabei spürte ich die Blicke der anderen auf mir, ganz besonders Justins.


  »Wieso wollen Sie das wissen?«, fragte ich schließlich abwehrend.


  Mike musste lächeln, was mich noch mehr irritierte. Machte es ihm etwa Spaß, mich hier vor allen bloßzustellen?


  »Es ist leichter, dich in der Klasse aufzurufen, wenn ich deinen Namen kenne«, erklärte er. »Das ist weniger unpersönlich als ein ›Hey du‹.«


  »Oh«, sagte ich. Bei näherem Nachdenken wirkte das einleuchtend. Nur fand ich es eben normaler, unpersönlich miteinander umzugehen.


  »Sorry«, sagte ich. »Mein Name ist Madeline.« Wie seltsam es war, das laut auszusprechen. Meine Stimme schien von den Wänden widerzuhallen, als hätte ich ein Mikrofon benutzt. Ich erwartete einen strafenden Blick, aber Mike nickte nur aufmunternd.


  »Gut, Madeline«, sagte er und wandte sich wieder der virtuellen Schultafel zu, um meine Frage für die ganze Klasse zu beantworten. Während er sprach, krampfte sich alles in mir zusammen vor Scham, weil ich so unhöflich gewesen war. Verlegenheit war für mich normalerweise ein privates Gefühl, das ich nie außerhalb meiner eigenen vier Wände zu empfinden brauchte. Am liebsten hätte ich mich vor den anderen gerechtfertigt, immerhin war ich zum ersten Mal live in einer Unterrichtsstunde und nicht daran gewöhnt, mich unter Menschen zu bewegen. Ich schaute mich um und stellte fest, dass ich von Justin beobachtet wurde.


  »Was?«


  »Bist du wirklich noch nie in einer Lerngruppe gewesen?«, fragte er mit gesenkter Stimme.


  »Doch, schon oft«, sagte ich.


  »Okay, aber in einer echten? Offline?«


  Ich nickte und sein Blick wurde ungläubig. Als ob er mich schon gut genug kennen würde, um mir eine Lüge an der Nase anzusehen.


  »Meine Eltern kontrollieren, wohin ich im Netz gehe«, erklärte ich schnell. »Sie haben eine Menge Seiten geblockt, damit ich solche Gruppen gar nicht finde.«


  »Ach so, stimmt ja«, sagte er mit einem Nicken. »Du hast Hausarrest.«


  »Genau, ich habe Hausarrest«, wiederholte ich und hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht. »Nachdem nun der ganze Raum gehört hat, dass ich ein rebellischer Teenager bin, können wir vielleicht das Thema wechseln?«


  Ich wandte mich ab, fühlte aber immer noch seinen Blick, als wäre die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen.


  »Da haben wir ja noch eine Menge Arbeit vor uns«, sagte er.


  Ich schaute ihn verwirrt an. Wen meinte er mit wir? Doch der Tutor begann seinen nächsten Vortrag, bevor ich nachfragen konnte.


  Den Rest der Unterrichtsstunde hindurch beobachtete ich Justin aus dem Augenwinkel. Mir fielen ein paar Details auf, die ihn ungewöhnlich machten. Erstens konnte er nicht stillsitzen. Mal trommelte er mit dem Fuß auf den Boden, dann mit den Fingern auf die Tischplatte, knabberte abwechselnd an seinem Stift und an seinen Nägeln. Wenn er gerade nicht herumzappelte, malte er in seinem Notizbuch herum, als sei der Unterrichtsstoff unter seinem Niveau. Ein einziges Mal meldete er sich, und zwar um bei einer Frage zu helfen, mit der sogar der Tutor Schwierigkeiten hatte. Wenn er so ein Genie war, was machte er dann hier?


  »Das stimmt so nicht«, bemerkte er einmal und zeigte auf eine Textstelle in meinem Computer. Instinktiv rückte ich ein Stück von ihm ab. Erstens hatte er sich beim Sprechen viel zu nah an mich gelehnt, sodass ich seinen Atem in meinen Haaren spürte. Und zweitens fragte ich mich, wieso er mir überhaupt über die Schulter schaute. War er hier vielleicht der Lehrer?


  »Du kaust also auch an den Nägeln«, sagte er ein anderes Mal.


  Ich setzte mich auf meine Hände und fragte mit schmalen Lippen: »Na und?«


  »Kein Grund, gleich so bissig zu werden. Ist ja kein Verbrechen.«


  »Wenn es nach meiner Mom ginge, dann schon«, sagte ich und zog die Hände wieder hervor. Kritisch betrachtete ich die angeknabberte Haut meines Nagelbetts. »Sie versucht mich mit Kaugummi zwangszufüttern, wenn sie mich erwischt, aber ich komme mit dem Zeug nicht klar.«


  »Wieso denn das?«, fragte er.


  »Ich schlucke es immer gleich runter. Ziemlich merkwürdig. Einmal habe ich an einem einzigen Nachmittag vier Stück verschluckt. Ich dachte schon, ich bin die erste Person in der Geschichte der Menschheit, die an einem Magen stirbt, der mit Kaugummi verstopft ist.« Hastig klappte ich den Mund zu, bevor ein weiteres Wort herausdringen konnte, und wünschte mir, ich wäre online. Dann hätte ich den letzten Teil löschen können.


  Justin betrachtete mich mit einer hochgezogenen Augenbraue. Ich spürte, wie ich rot anlief, und starrte wieder auf meinen Flipscreen, um seinem Blick auszuweichen.


  »Das war vermutlich die abwegigste Story, die ich je gehört habe«, sagte er schließlich und seine Mundwinkel zuckten. Sein Grinsen wirkte ansteckend, sodass ich ebenfalls lächeln musste … mein erstes echtes Lächeln seit Monaten. Das war der Moment, in dem sich etwas in mir löste, als hätte sich ein gefrorener Hohlraum in meiner Brust geöffnet, um eine Flut von Wärme hereinzulassen. Ich betrachtete die drei Mädchen in der vorderen Reihe und dachte: Vielleicht fliegen die Jungs in diesem Jahr eher auf Abwegiges als auf Glitter.


  Während Mike im Raum die Runde machte und einzelne Fragen beantwortete, beschloss ich, Justin mit seinem eigenen, auch nicht gerade normalen Verhalten zu konfrontieren. Immerhin saß er in einer Nachhilfestunde und hatte sich noch keine Sekunde angestrengt. Ich lehnte mich vor und fühlte in diesem Moment ein ganz neues Selbstvertrauen.


  »Also, warum bist du wirklich hier?«, flüsterte ich. »Du beachtest den Unterricht nicht einmal.«


  Er zögerte kurz, dann lehnte er sich in meine Richtung und schaute mir direkt in die Augen. Ich roch die Baumwolle seines T-Shirts oder vielleicht auch seine Haut, jedenfalls war der Duft verlockend und ließ mich tief einatmen. Ich hatte ganz vergessen, dass jeder Mensch seinen eigenen Geruch hat, eine besondere Art von Energie, die online nicht übertragbar ist.


  »Ich bin mit den Aufgaben schon fertig«, sagte er. »Und du hast Recht, ich komme nicht her, weil ich Hilfe brauche. Wenn ich wollte, könnte ich den Unterricht selbst leiten.«


  »Warum bist du dann hier?«, flüsterte ich zurück.


  Justin schaute mich an, als sei die Antwort sonnenklar. »Um mit Leuten zusammenzukommen. Viele andere Möglichkeiten habe ich ja nicht.«


  Ich zog die Brauen hoch und musste mich anstrengen, um weiter im Flüsterton zu sprechen. »Was? Du bist ziemlich durchgeknallt, oder?«


  Er lehnte sich zu mir. »Ich finde es viel verrückter, wenn sich Leute den ganzen Tag in ihren Häusern einschließen. Alle kapseln sich voneinander ab, jeden Tag wird es ein bisschen schlimmer.«


  Meine Arme überlief eine prickelnde Gänsehaut. »Und du glaubst, wenn du zu Lerngruppen gehst und in deinem Notizbuch herummalst, änderst du etwas?«


  Justin lächelte mich an, ein verschwörerisches Lächeln voller Andeutungen.


  »Ich habe einen Plan«, sagte er.


  Kapitel 3

  


  Mike kam allmählich zum Ende der Unterrichtsstunde. Ich schaltete meinen Flipscreen aus und verstaute ihn in der Tasche. Justin steckte das Notizbuch ein und wartete darauf, dass die anderen Schüler den Raum verließen. Die drei Mädchen aus der vorderen Reihe gingen auf die Tür zu. Die hübscheste von ihnen warf Justin über die Schulter einen Blick zu und winkte flirtend. Ihre Freundinnen starrten mich nur feindselig an.


  Tja, eine Ehrenmitgliedschaft im Glitterteam konnte ich mir wohl abschminken. Verflixt.


  Justin nickte ihnen zu, machte aber immer noch keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Als die beiden letzten Schüler hinausgeschlendert waren, stand ich auf und hängte mir die Computertasche über die Schulter.


  »Interessante Stunde«, sagte ich. Justin schob seinen Stuhl zurück und erhob sich ebenfalls. Er überragte mich ein gutes Stück, sodass ich mir ganz liliputanerhaft vorkam.


  »Also keine totale Zeitverschwendung?«, fragte er.


  Ich nestelte am Schulterriemen meiner Tasche und entgegnete: »Na ja, ich habe meinen Aufsatz fertig bekommen.« Ich versuchte, ihn nicht zu peinlich anzuschwärmen, aber vermutlich stand mir das, was ich eigentlich dachte, allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Stumm verließen wir das Gebäude. Nach der sterilen, stickigen Atmosphäre im Klassenzimmer war die frische Abendluft eine echte Erleichterung. Ich war nicht sicher, wie man sich in solch einer ›Nett dich getroffen zu haben, melde dich mal wieder‹-Situation verhielt. Gaben wir uns die Hände? Knufften wir kumpelhaft die Fäuste zusammen? Verabschiedeten wir uns mit einer verkrampften Beinah-Umarmung? Anstatt mich also auf eine dieser Arten lächerlich zu machen, wollte ich gerade auf dem Absatz kehrtmachen, um zur Bahnhaltestelle zu gehen. Ein Zupfen an meinem Ärmel hielt mich auf.


  »Ich kann dich nach Hause fahren«, sagte Justin.


  Er deutete über die Schulter auf einen schwarzen Sportwagen und ich blinzelte, als hätte ich Halluzinationen.


  Schicksalsergeben starrte ich nach oben in den Nachthimmel. »Kann dieser Tag noch bizarrer werden?«


  »Sag bloß, du hast noch nie in einem Auto gesessen?«


  »Du tust gerade so, als sei ich hier der Freak. Dabei sind die Dinger praktisch illegal.«


  Heutzutage braucht niemand mehr ein Auto, schließlich gibt es genug Züge, ZipShuttles, Trams und U-Bahnen. Auf einigen Fernstraßen und in manchen Stadtgebieten sind sie noch erlaubt, aber manchmal vergehen Tage, bevor ich mal wieder eines vorbeifahren sehe. Sogar mein Vater ist der Meinung, dass ein Auto eine überflüssige Anschaffung wäre. Natürlich würde er auf unserem Grundstück sowieso nichts erlauben, was ein Gefühl von Freiheit verkörpert. Nur Krankenwagen oder Polizeiautos haben eine Daseinsberechtigung.


  Justin zog sich die Baseballkappe tief in die Stirn und betrachtete mich unter dem Schirm hervor. Seine Augen lagen im Schatten. »Ich schätze, das ist ein Haufen neuer Erfahrungen an einem einzigen Tag. Ich will dich nicht überfordern«, sagte er, doch seine Stimme klang herausfordernd.


  Ich ging einmal um das Auto herum. Wie es dort stand, wirkte es wie ein zahmes Tier, das ungeduldig darauf lauert, dass man es von der Leine löst. Von der Seite betrachtete ich die elegante Form, das glänzende Chrom an den Felgen, die schnittigen Glasfenster. Die Versuchung war groß. Ich strich mit meiner Hand über das glatte Metall des Daches.


  »Wieso hast du ein Auto?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Lange Geschichte.«


  Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Ich habe Zeit.«


  Er schaute mich an und ich erwiderte seinen Blick. Dann öffnete er die Beifahrertür.


  »Deine Eltern warten zu Hause bestimmt schon auf dich«, stellte er fest. Bevor ich widersprechen konnte, wurden wir von Mike unterbrochen. Er rief etwas und winkte uns vom Ende der Schultreppe aus zu. Dann kam er über die Straße gespurtet.


  »Wow, du hast einen Ford Mustang?«, fragte er, als er uns erreicht hatte. Fasziniert strich er mit der Hand über das schnittige Dach, genau wie ich es eben getan hatte. Dann begannen Justin und er über Automarken, Typen und Baujahre zu fachsimpeln. Spätestens bei der Erwähnung von ›Achtzylinder-V-Motoren‹ kam ich nicht mehr mit. Nach einer eingehenden Diskussion über Turbolader wandte sich Mike mir zu und überreichte mir eine Visitenkarte.


  »Die wollte ich dir noch geben«, sagte er. »Du kannst mich jederzeit anchatten, wenn du Fragen hast.« Ich bedankte mich und steckte die Karte in meine Hosentasche. Dann ging er davon und Justin forderte mich mit einer Handbewegung auf, einzusteigen.


  Als ich in den Wagen schlüpfte, fiel mir als Erstes der Geruch auf: Eine Mischung aus Leder, Kunststoff und Metall hing in der Luft, als sei der Wagen gerade erst zusammengebaut worden. Ich fuhr mit der Hand über das braune Sitzleder. Justin ließ den Wagen an, indem er einen Knopf neben dem Lenkrad drückte, und ich sprang fast an die Decke, als plötzlich Rapmusik aus den Lautsprechern dröhnte.


  »Sorry«, sagte er und stellte die Anlage leiser. »Schnall dich an, okay?« Er zeigte über meine Schulter auf den Gurt. Ich versteifte mich, als seine Augen, seine Lippen, sein Gesicht mir so nah kamen.


  Während er ausparkte, betrachtete ich seine Hand am Lenkrad und die zweite, mit der er gleichzeitig die Gangschaltung bediente. Neidvoll dachte ich, welche Freiheit er jederzeit in Reichweite hatte. Ich kannte nur Fahrzeuge, die sich in festen Gleisen bewegten, reguliert und voraussehbar. ZipShuttles wurden von Elektrowellen angetrieben und blieben immer auf den ihnen zugeordneten Fahrbahnen. Sie fuhren im Abstand von ungefähr fünf Minuten und man konnte sich jederzeit ein eigenes kommen lassen. Für Geschäftsverkehr wie Lieferungen vom Supermarkt oder die Post wurden sie inzwischen ausschließlich benutzt. Das System war so praktisch, dass ich mir etwas anderes kaum vorstellen konnte.


  Ich sagte Justin meine Adresse, er legte einen neuen Gang ein und schaute konzentriert auf die Straße.


  »Okay, wieso hast du mich wirklich zu der Lerngruppe eingeladen?«, fragte ich ihn.


  »Ich wollte dich persönlich kennenlernen«, antwortete er und unsere Blicke trafen sich in der Dunkelheit des Wagens. Dann wandte er sich wieder der Straße zu und ich nutzte die Gelegenheit, sein Gesicht zu studieren. Aufmerksam betrachtete ich die kleine Delle an seiner Nasenwurzel, die Rundung seines Kinns und ein Paar Lippen, bei dem mir jedes Mal ganz heiß wurde, wenn ich es länger anschaute. Ich wandte mich ab, um wieder klar denken zu können.


  »Und was hast du mit der Bemerkung gemeint: ›Da haben wir ja noch eine Menge Arbeit vor uns‹?«


  Er schaltete wieder und der Wagen beschleunigte. Justin schaute starr geradeaus. Entweder hatte ich ihn verwirrt, oder er zögerte mit der Antwort. Also entschied ich mich, deutlicher zu werden, bevor er den Ahnungslosen spielen konnte.


  »Am Anfang der Stunde, als ich meinen Namen nicht sagen wollte, hast du gemurmelt: ›Da haben wir ja noch eine Menge Arbeit vor uns.‹ Wer ist wir?«


  »Interessanter Einstieg. Du magst es gerne kompliziert, oder?«


  »Was hast du denn erwartet? Dass ich nach deiner Lieblingsfarbe frage?«


  »Pink«, sagte er mit einem kleinen Grinsen. Er warf mir einen Blick zu und ich verdrehte die Augen. »Okay«, meinte er dann, »mit wir habe ich mich und meinen Freundeskreis gemeint.« Er zögerte kurz, als würde er die Worte sorgfältig wählen, um nichts ungewollt auszuplaudern. »Wie soll ich es ausdrücken? Uns gefällt nicht, in welche Richtung sich die Gesellschaft entwickelt, und wir versuchen auch andere Leute zum Nachdenken zu bringen, um eine Veränderung in Gang zu bringen.«


  »Und was genau wollt ihr verändern?«


  Er machte eine Pause, bevor er antwortete, und behielt weiter die Straße im Blick. »Unsere Lebensweise, um es ganz allgemein zu sagen. Unsere Kultur, unsere Regierungsform, das Umweltbewusstsein, die Schulerziehung. Die Tatsache, dass alle den ganzen Tag zu Hause vor einem Bildschirm hocken und sich einbilden, sie würden etwas erleben und ein echtes Leben führen. Glaubst du, die Onlinepersonen mit denen du dich triffst, sind wirklich deine Freunde?«


  Ich schaute aus dem Fenster und unterdrückte ein Lächeln. Am liebsten hätte ich ihm zugestimmt, denn in meinem tiefsten Inneren hatte ich schon lange das Gefühl gehabt, dass die DS-Erziehung über das Ziel hinausschoss und den Menschen nur beibrachte, sich selbst zu isolieren. Aber Justin konnte es sich leisten, seine Meinung zu sagen, ohne ein Nachspiel fürchten zu müssen, während meine vergangenen Fehltritte mir beigebracht hatten, mich anzupassen.


  »Willst du behaupten, ich hätte kein Leben?«, fragte ich. »Das ist ein ganz schön hartes Urteil.«


  »Nein, ist es nicht«, konterte er und trat auf die Kupplung. »Wie oft hast du diese Woche das Haus verlassen?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Bloß weil ich drinnen bleibe, heißt das noch lange nicht, dass ich nichts erlebe. So funktioniert das heute nun einmal.«


  »Und deshalb ist es automatisch richtig?«, argumentierte er. »Wir lassen uns kontrollieren und mit dem bisschen Wissen und Erfahrung abfüttern, das andere für uns vorgesiebt haben? Die Computertechnik hat unser Leben in eine digitale Scheinwelt verwandelt, und weil alles so schön bequem ist, merken die Leute nicht einmal, dass sie inzwischen genauso verdrahtet sind wie ihre Maschinen.«


  Eine Gruppe ZipShuttles schnurrte an uns vorbei und der Windzug rüttelte an unserem Auto. »Vielleicht sind mehr Leute deiner Meinung als du denkst«, sagte ich.


  »Der gleichen Meinung sein, ist nicht schwer, aber um etwas zu verändern, muss man seine Gedanken auch in die Tat umsetzen.« Sein dunkler Blick bohrte sich in meinen. »Oder was meinst du?«


  »Okay, nächste Frage. Wie alt bist du?«


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


  »Du siehst nicht aus wie ein Teenager«, fügte ich hinzu.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ausstrahlung. Bist du tatsächlich noch in der DS 4?«


  Er lachte und ich musterte ihn genau. Man sah ihm an, dass er angestrengt über die Antwort nachdachte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich bin nicht in der DS 4.«


  »Sondern im College? Dafür braucht man noch mal zwei bis drei Jahre an der DS, manchmal auch länger …«


  »Ich war nie in der Digital School.«


  Verwirrt runzelte ich die Brauen. Das war absurd. Erstens bestand Schulpflicht und zweitens war der Online-Unterricht kostenlos – ich hatte noch nie jemanden getroffen, der freiwillig darauf verzichtet hätte. Justin warf alle normalen Konventionen über den Haufen, was ihn allerdings, wie ich zugeben musste, nur interessanter für mich machte.


  »Wieso bist du nicht in der Schule gewesen?«


  »Sagen wir mal, weil es recht fraglich ist, wie viel man übers Leben lernen kann, indem man Tasten drückt und auf einen Bildschirm starrt.« Er bog scharf um die Ecke und ich fühlte, wie der Wagen beschleunigte.


  »Das war keine Antwort auf meine Frage.«


  »Okay, aber erst mal habe ich eine Frage an dich.« Er sah konzentriert in den Rückspiegel. »Vielleicht bin ich ja paranoid, aber kann es sein, dass wir verfolgt werden?«


  Ich drehte mich um und sah ein Paar Scheinwerfer in der Ferne.


  »Das Auto hängt schon an uns dran, seit wir aus dem Stadtzentrum raus sind«, sagte er.


  »Kaum zu fassen«, murmelte ich und seufzte laut. »Er hat nicht zum ersten Mal jemanden auf mich angesetzt.« Justin hob bei meinem beiläufigen Tonfall die Augenbrauen.


  »Wer?«


  »Mein Vater«, sagte ich genervt. »Anscheinend hat er mich mit einem Peilsender versehen, bevor ich aus dem Haus gegangen bin.«


  »Das ist für dich normal?« Er legte einen neuen Gang ein und ich hörte den Motor bei der Beschleunigung aufheulen.


  Im Rückspiegel beobachtete ich den anderen Wagen. »Er zeigt gerne, dass er die Kontrolle hat. Das ist so eine Art Katz- und Mausspiel.«


  »Du meinst, der Wagen wird uns die ganze Strecke bis zu eurem Haus folgen?«, fragte Justin. Er klang irritiert.


  »Außer du glaubst, dass du ihn abschütteln kannst«, scherzte ich. Er schaute mich an. Dann blitzten seine Augen auf und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  Abrupt bog er scharf um eine Ecke und die grellen Scheinwerfer einer Bahn kamen direkt auf uns zu. Justin wechselte die Fahrspur und kurvte im Zickzack um eine Gruppe ZipShuttles herum. Er trat das Gaspedal durch und ich wurde von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt. Mit einem Blick über die Schulter überzeugte ich mich, dass der andere Wagen noch immer hinter uns war. Als ich wieder nach vorne schaute, kamen die nächsten Bahnscheinwerfer auf uns zu, und eine Warnhupe dröhnte so laut, dass das ganze Auto vibrierte. Ich presste die Augen fest zu und wurde zur Seite geschleudert, als Justin in letzter Sekunde auf eine andere Fahrbahn auswich. Mühsam versuchte ich wieder zu Atem zu kommen. »Wir fahren auf einer Hauptstrecke des Nahverkehrs«, stellte ich fest.


  »Vertrau mir, ich weiß, was ich tue«, sagte er mit unbekümmerter Stimme. »Allerdings dürfte es schwer werden, den Typen abzuschütteln, wenn du tatsächlich einen Sender dabeihast.«


  Ich nickte und zog den Flipscreen aus der Tragetasche, als hätte Justin mir ein Kommando gegeben. Zwar bekam ich den Computer angeschaltet, aber das Tippen war schwierig, weil das Auto so hin und her kurvte, dass ich kaum die Tasten traf.


  »Was machst du da?«, rief Justin über den Lärm eines vorbeisausenden ZipShuttles hinweg.


  Mit einer Handbewegung zum Bildschirm, als sei die Antwort offensichtlich, gab ich zurück: »Ich versuche, den Sender zu finden.«


  Justin schwenkte auf die Fahrbahn für Rettungsfahrzeuge und am Straßenrand sprang ein blau-rotes Warnlicht an. Sirenengeheul warnte Fußgänger, den Weg freizugeben. Beim Anblick der rotierenden, blinkenden Lichter wurde mir ganz schwindelig, und mein Herz hämmerte wie wild, während wir an Gruppen von Passanten vorbeirasten. Die meisten standen da wie angewurzelt und starrten unserem Auto nach, das den Rettungsstreifen einfach als private Schnellstraße benutzte.


  »Wieso lässt dein Vater dich verfolgen?«, wollte Justin über das Geheul der Sirenen hinweg wissen.


  »Kleine Vertrauenskrise«, schrie ich zurück, als wäre es normal für eine Vater-Tochter-Beziehung, zu Beschattung und Peilsendern zu greifen. Endlich fand ich die Seite, nach der ich gesucht hatte, und fahndete damit nach dem Funksignal. Mein Computer scannte das Wageninnere und ein paar Sekunden später hatte er den Peilsender lokalisiert. Mit gerunzelter Stirn starrte ich auf den Bildschirm. Das Signal kam aus meinen Haaren?


  Ich kämmte mit den Fingern durch die langen, glatten Strähnen, fand aber nichts. Dann wurde mir plötzlich klar, warum Mike uns am Ende des Unterrichts nachgelaufen war und mit der Hand über das Autodach gestrichen hatte.


  »Oookay«, murmelte ich, fuhr das Fenster runter und tastete mit ausgestrecktem Arm über mir herum, bis ich auf der kalten Metalloberfläche den Sender fand. Justin schaute zu, wie ich die Hand wieder einzog und einen flachen Magnetchip von der Größe einer Münze vorzeigte.


  »Am besten sollten wir das Ding auf eine Reise geradewegs nach Kanada schicken«, sagte ich und sah das puterrote Gesicht meines Vaters vor mir, wenn er feststellte, dass ich soeben außer Landes floh. Justin erriet meinen Gedanken und lächelte ein bisschen boshaft.


  »Das dürfte allerdings keine Lösung für eure Vertrauenskrise sein«, stellte er fest und raste weiter die Straße entlang. Das Auto hoppelte wild von einem Straßenbahngleis zum anderen und ich hielt mich krampfhaft am Armaturenbrett fest. Ich schaute zurück und stellte fest, dass wir unseren Verfolger immer noch nicht abgeschüttelt hatten. Justin zeigte auf einen Griff, der über dem Fenster befestigt war.


  »Jetzt halt dich fest«, sagte er. Ich klammerte mich an den Griff und bereitete mich auf das Schlimmste vor. Justin schwenkte zwei Fahrstreifen nach rechts, wobei er fast ein ZipShuttle streifte, aber das andere Auto folgte und blieb dicht hinter uns. Da riss Justin das Steuer herum, sodass wir mit quietschenden Reifen in einer Wolke aus Staub von der Straße schleuderten, gerade als eine Bahn vorbeirauschte und unserem Verfolger den Weg abschnitt. Plötzlich trat Justin hart auf die Bremse und der Wagen kam direkt beim Gleis zum Halten. Er hatte einen Arm ausgestreckt, um mich abzufangen, falls ich nach vorne geschleudert wurde. Als er den Arm wieder einzog, wollte ich schon erleichtert aufatmen, aber da kam das nächste ZipShuttle auf uns zugerast. Ich kniff die Augen zusammen und fluchte still vor mich hin. Justin trat aufs Gas, sodass wir über den Bürgersteig schossen und auf der Kunstrasenfläche landeten, bevor das Fahrzeug uns erwischte. Der Sportwagen hoppelte über den unebenen Boden und wir wichen ein paar Plastikbäumen und -büschen aus.


  »Das ist der romantische Teil unserer Tour«, sagte Justin.


  Ich öffnete die Augen und musste laut lachen. »Wie charmant von dir.«


  Wir fuhren über die Rasenfläche bis zur nächsten Kreuzung und bogen in einen Tunnel ein, der zur Innenstadt und dem Fernbahnhof führte. Ich schaute über die Schulter, aber hinter uns waren keine Scheinwerfer mehr zu entdecken. Innen war der Tunnel rundherum mit Digitalbildschirmen versehen, auf denen sich bunte Werbebilder abwechselten. Es fühlte sich an, als würden wir fliegen und wären in einen Kokon aus farbigem Licht eingewoben.


  »Ich bin zwanzig«, sagte Justin.


  »Was?«, rief ich über den Verkehrslärm hinweg. Ich zuckte zusammen, als nur ein paar Zentimeter neben uns ein Eisenbahnzug vorbeiraste. Dann waren wir am Ende des Tunnels angelangt, und vor uns öffnete sich ein Tal, in dem Tausende von Großstadtlichtern flackerten. Wir bogen ab und sausten an der Fernbahnstrecke entlang den Hügel hinab.


  »Du wolltest wissen, wie alt ich bin«, wiederholte er. »Ich bin zwanzig.«


  Ich grinste und stellte mir vor, wie mein Vater reagieren würde, wenn er wüsste, dass ich mit einem zwanzigjährigen Schulverweigerer in einem Sportwagen saß.


  Neben uns bremste auf der kurvigen Strecke ein Zug ab, an dessen Passagierwagen in gelber Leuchtschrift British Columbia stand. Ich warf den Chip aus dem Fenster und der Magnet heftete sich an die Metallwand.


  Dann verließen wir die Zugstrecke und fuhren zurück in Richtung der Wohnviertel. Während wir uns meinem Haus näherten, starrte ich aus dem Fenster und fragte mich, was ich zum Abschied zu Justin sagen sollte. Wie dankt man jemandem fürs Nachhausebringen und entschuldigt sich gleichzeitig für die lästige, lebensgefährliche Verfolgungsjagd, die dafür nötig war? Ich warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, aber er war ganz auf die Straße konzentriert, hatte den Mund zusammengekniffen und schien nachzudenken. Wir bogen in meine Straße ein, und ich bat ihn, mich aussteigen zu lassen.


  »Hier passt es prima«, sagte ich.


  »Welches Haus gehört euch?«


  »Das dahinten, ist nicht mehr weit.« Ich wies auf das Gebäude, das man trotz der Entfernung schlecht übersehen konnte, da es fast den ganzen Block einnahm. »Ich kann wirklich hier aussteigen.«


  Justin parkte am Straßenrand, und als der Motor verstummt war, drehte er sich zu mir um und schaute mich schweigend an. Plötzlich war alles so still, und der Platz im Wagen schien zu schrumpfen. Ich fühlte mich auf meinem Sitz gefangen, als würde die spürbare Energie zwischen uns mich festhalten. Noch immer hämmerte mir das Herz gegen die Rippen. Justin ließ die Hände vom Lenkrad sinken. Er sah überraschend ruhig aus, wenn man die letzten zwanzig Minuten bedachte.


  »Wo hast du gelernt, so zu fahren?«, fragte ich.


  »Wo hast du gelernt, so schnell einen Sender aufzuspüren?«, fragte er zurück.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Allzu schwer ist das nicht.«


  »Ach ja?« Er wartete noch immer auf eine Erklärung.


  Ich wedelte mit den Händen in der Luft herum, als sei das wirklich keine große Sache.


  »Ein Peilsender benutzt elektromagnetische Wellen auf einer Funkfrequenz. Also habe ich nach einem Programm gesucht, mit dem man Hoch- und Mittelfrequenzen aufspüren kann, und es einen Umkreis von zwei Metern abtasten lassen. Der Computer hat das Signal gefunden und das war’s.«


  Seine Augenbrauen rutschten bis zur Stirn hoch. »So etwas zu wissen ist für dich normal?«


  Ich musste grinsen, als die Frage bei mir ankam. »Wow«, sagte ich, schlug mir theatralisch die Hand vor die Stirn und lehnte mich im Sitz zurück. »Ich bin so ein Nerd.«


  Er gab keine Antwort. Er lächelte nicht einmal. Stattdessen starrte er mich weiter mit großen, erstaunten Augen an, und mir wurde endlich klar, was er über mich denken musste. Welches normale Mädchen wird mit einem Peilsender überwacht, nur weil es zu einer Lerngruppe will? Welcher Teenager weiß, wie man so ein Gerät aufspürt? Er musste mich entweder für verrückt oder für eine gefährliche Kriminelle halten. Ich hob meine Tasche auf und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass dieser Moment der peinlichste meines Lebens war.


  »Sorry«, murmelte ich.


  »Wofür entschuldigst du dich?«


  Ich ließ den Kopf hängen. »Okay, inzwischen dürftest du bemerkt haben, dass mein Privatleben ein bisschen bizarr ist. Also warte ich am besten nicht darauf, dass du dich meldest«, sagte ich und stieg aus, ohne ihn anzusehen. »Danke fürs Nachhausebringen.« Ich warf die Tür zu, bevor er reagieren konnte. Einen Moment später hörte ich den Wagen an mir vorbeifahren, weigerte mich aber, ihm hinterherzuschauen. Ich marschierte über den Kunstrasen auf unsere Eingangstür zu und wünschte mir nur, mich wieder in der Sicherheit meiner digitalen Welt zu verkriechen, wo ich meine perfekte Fassade aufrechterhalten konnte.


  Als ich die Haustür hinter mir schloss, kam unser Hund Baley in den Flur geschossen, um mich zu begrüßen. Ich hockte mich hin und er legte mir die Pfoten auf die Schultern, um meinen Hals zu lecken. Wenigstens einer, der mich bedingungslos liebte.


  Dann rief mein Vater nach mir und mein Gesicht gefror. Seine scharfe Stimme echote die hohen weißen Wände entlang und wurde vom kalten Kunststoffboden zurückgeworfen. Gefolgt von Baley trottete ich in Richtung des Büros. Mein Vater schaute vom Computer auf, als ich hereinkam, und befahl mir mit einer Handbewegung, mich zu setzen. Also ließ ich mich auf den braunen Ledersitz vor seinem Schreibtisch fallen und wartete auf den Beginn des Verhörs. Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen, wo jeder Zentimeter Wand mit Urkunden, Medaillen und Auszeichnungen gepflastert war. Alle Paar Tage kam mit der Post irgendeine neue Würdigung seiner akademischen Leistungen und seines Engagements für eine bessere Schulerziehung. Er schob seinen Flipscreen zur Seite und musterte mich mit düsterem Blick. Mein Herz zog sich zusammen, als ich das Misstrauen in seinen Augen sah.


  »Wie war die Lerngruppe?«, fragte er.


  Ich spulte automatisch eine Antwort herunter, die ihn zufrieden stellen würde. Der Tutor war sehr gut … Er hat alle meine Fragen beantworten können … Mein Vater reagierte erst, als ich erwähnte, dass mich die anderen Schüler überrascht hatten.


  »Was meinst du damit?«, fragte er.


  »Ich hatte nicht gedacht, dass es so viele sein würden. Wir waren …«


  »Zu siebt, ich weiß«, unterbrach er mich. »Wenn man Mike Fisher, euren Lehrer, mitzählt. Er hat mich informiert, dass du mit einem Jungen zusammengesessen hast, den du ziemlich gut zu kennen schienst.«


  Verkniffen starrte ich ihn an. Natürlich hatte er online nachgeschaut, wer noch in der Klasse war. Und natürlich kannte er jeden Tutor in der Stadt, vermutlich sogar im ganzen Land. Wirklich schmerzen tat etwas anderes.


  »Du vertraust mir nicht«, stellte ich fest.


  Mein Dad schaute auf seine Hände und verschränkte die langen, blassen Finger ineinander.


  »Ich versuche es ja, Madeline.«


  Abwehrend schüttelte ich den Kopf. »Du versuchst es? Meinst du, indem du Mike benutzt, um mir einen Sender anzuheften? Musste er uns auch selbst verfolgen, oder hast du dazu die Polizei angeheuert?«


  Ein ironisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das ist dir nicht entgangen, was? Ich kann nur sagen, ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast und nicht nach Kanada durchgebrannt bist.« Sein Blick wurde wärmer und er holte tief Luft. »Es tut mir leid, aber du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.«


  Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wütend zu protestieren. Meine Finger bohrten sich so fest in die Armlehnen, dass sie Dellen im Leder hinterließen.


  »Du kannst deiner Mutter dafür danken, dass du heute Abend überhaupt aus dem Haus durftest. Sie war es nämlich, die mich überredet hat. Was ist nun mit diesem Jungen, den du getroffen hast, Justin Solvi? Woher kennst du ihn?«


  Ich nahm an, dass er bereits sämtliche verfügbaren Daten und Akten durchgegangen war, um Justins Hintergrund zu checken.


  »Wir sind uns online bei einem Nachhilfekurs begegnet. Das ist doch kein großes Drama.«


  Sein Blick blieb skeptisch und sein Schweigen bedeutete, dass er weitere Erklärungen von mir erwartete.


  »Ich habe dieses Jahr eine Menge zusätzliche Literatur- und Schreibkurse genommen, weil das nicht gerade meine Stärke ist, wie du weißt. Dann hat Justin vorgeschlagen, zu einer Lerngruppe in der Stadt zu gehen. Mehr ist nicht passiert.«


  Während mein Vater mich von oben bis unten musterte, war ich zum ersten Mal froh, dass ich so farblos aussah. Man erkannte auf den ersten Blick, dass ich mich nicht angestrengt hatte, jemanden zu beeindrucken. Außerdem hatte ich die Wahrheit gesagt. Selbst wenn mein Vater jede Zeile unserer Chatgespräche gelesen hatte – und davon konnte ich wohl ausgehen –, dann war daraus nur zu erkennen, dass wir uns über Hausaufgaben ausgetauscht hatten. Ich musste Dad ja nicht auf die Nase binden, dass Justin inzwischen mehr für mich war als eine Online-Bekanntschaft, nämlich der atemberaubendste Mensch, der mir je begegnet war.


  Mein Vater lehnte sich vor und studierte mich genauestens.


  »Ich denke nicht, dass du ihn noch einmal treffen solltest«, sagte er in einem Tonfall, der jeden Widerspruch von vornherein ausschloss. »Er hat einen schlechten Einfluss auf dich.«


  Wütend starrte ich ihn an. »Hier geht es nur um eine Nachhilfestunde«, sagte ich. »Außerdem kannst du ganz beruhigt sein. Ich bezweifle sehr, dass ich jemals wieder von ihm hören werde.« Endlich entspannten sich seine steifen Schultern und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Soweit ich sehen kann, sagst du diesmal die Wahrheit.«


  Ich warf ihm einen flehenden Blick zu. »Dad, so können wir nicht weitermachen. Du musst mir endlich verzeihen.«


  Er schüttelte den Kopf und starrte auf seine Hände.


  »Dafür braucht es Zeit«, sagte er und richtete den Blick wieder auf mich. »Du hast gegen das Gesetz verstoßen, Maddie. Du hast mich bestohlen und meine Computerdaten an eine radikale Gruppe von Digital-School-Gegnern verkauft.« Als müsse er mich erst daran erinnern, warum ich unter Arrest und auf Bewährung war.


  Ich schaute zur Decke und stöhnte. »Ich habe überhaupt nichts verkauft. Sie haben mir Geld angeboten, aber ich wollte es nicht nehmen.«


  »Das Geld ist mir völlig egal. Was mir Sorgen macht, ist dein Charakter.«


  »Mein Charakter? Ist dir klar, in was du mich verwandelt hast?« Ich richtete mich auf und schaute ihm in die Augen. »Du hast aus meinem Leben ein Computerprogramm gemacht. Menschen sind keine Roboter; wir sind keine Maschinen, die du steuern kannst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Geh auf dein Zimmer, Madeline.«


  So reagierte er immer. Wenn ich einmal den Mut fand, meine Meinung zu sagen, brachte er sie schnellstens wieder zum Verstummen.


  »Du rettest keine Leben, Dad. Wie denn auch, wenn niemand mehr wirklich lebt.«


  Er stand auf. »Das reicht jetzt. Ich habe gesagt, du sollst auf dein Zimmer gehen.«


  Ich sprang von meinem Stuhl auf und stampfte aus dem Büro. Lautstark marschierte ich die Treppe nach oben und brauchte all meine Selbstbeherrschung, um nicht mit der Tür zu knallen. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und stellte die Musikanlage, die in einiger Entfernung stand, mit einem Fingerzeig an. Der Sensor erkannte meinen Fingerabdruck, und ich scrollte die Musiktitel nach unten, bis ich die gewünschte Playlist gefunden hatte. Als die ersten Akkorde den Raum erfüllten, schloss ich die Augen und atmete tief durch. Allmählich taten die Gitarrenklänge ihre Wirkung, und der Blick meines Vaters, sein Spott und sein Misstrauen verloren an Schärfe. Mit den Klängen ließ ich die düstere Wirklichkeit hinter mir und floh in eine hellere Welt.


  Ich nahm den ePen vom Nachttisch und ließ den Deckenbildschirm über meinem Bett aufleuchten. Mein Laserpinsel bemalte die leere Leinwand mit Farben. Ich zeichnete den Vogelschwarm, den ich heute gesehen hatte, um mir das Bild einzuprägen, wie die Vögel pfeilförmig über den Himmel geflogen waren. Dazu schrieb ich Worte, die in meinem Kopf auftauchten und dort widerhallten wie ein Mantra: Nicht nur eine kurze Online-Episode … Erst dadurch wurde mir klar, dass ich eigentlich etwas ganz anderes im Sinn hatte als die Vögel.


  Ich starrte auf die Worte und meine Gedanken wanderten zu Justin. Wo mochte er jetzt sein und was tat er wohl? Lebte er allein? Oder hatte er Mitbewohner? Vielleicht sogar eine Freundin? Ich ließ den Stift fallen und schnappte mir ein Kissen, um mein Gesicht hineinzudrücken.


  Kleine dumme Madeline. Er ist viel zu gut für dich und völlig unerreichbar.


  Kapitel 4

  


  Obwohl man sich jeden Tag des Jahres in der Digital School einloggen kann, ist es üblich, sich das Wochenende freizunehmen. Also saß ich am Samstagmorgen gemütlich in der Küche, schaute auf dem Wandschirm den Wetterbericht und aß mein übliches Frühstück, bestehend aus einem Müsliriegel und einem Proteindrink.


  »Hast du schon Pläne für heute?«, fragte meine Mutter, als sie hereinkam.


  Ich brach ein Stück von dem Müsliriegel ab und steckte es mir in den Mund. »In New York gibt es eine Lesung mit anschließender Diskussion, zu der ich vielleicht hingehen will. Außerdem habe ich einen Freund in Australien, der Filme schneidet, und sein neuestes Projekt hat heute Premiere. Da könnte ich auch vorbeischauen.« Ich spülte den letzten Bissen mit dem Drink herunter, der nach Orange schmeckte. Dabei fühlte ich, wie Baleys kalte Nase mir ans Bein stupste. Sie saß in Habachtstellung neben dem Tisch und hatte den Blick bettelnd auf mein Frühstück gerichtet.


  Mom goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich zu mir.


  »Ihr Kinder habt heutzutage so viel Auswahl. Überfordert dich diese Cyberwelt nicht manchmal?«


  Ich antwortete nicht, denn die Frage war rein rhetorisch gewesen. Mom hatte eine klare Meinung zu diesem Thema, die sie täglich mindestens einmal ins Gespräch einfließen ließ. Manchmal fragte ich mich, wie meine Eltern es aushielten, auch nur gleichzeitig im selben Raum zu sein, ganz zu schweigen von einer jahrelangen Ehe. Während mein Dad daran arbeitete, die ganze Welt zu digitalisieren, war meine Mutter ebenso entschlossen, sie wieder zu vermenschlichen.


  »Dein Vater musste heute früh wegfahren«, sagte sie.


  Bei dieser Nachricht horchte ich sichtbar auf. Immer, wenn er nicht in der Stadt war, fühlte es sich an, als würde ich kurzzeitig von der Leine gelassen, die sich sonst würgend um meinen Hals legte.


  Mom bemerkte meine Reaktion und runzelte die Stirn. »Er ist dein Vater, kein Gefängniswärter.« Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu, dass unser Gespräch gestern Abend nicht zu überhören gewesen war.


  »Das war kein Gespräch«, sagte ich mit säuerlicher Miene. »An Unterhaltungen sind normalerweise zwei Leute beteiligt, aber das scheint Dad nicht zu verstehen.«


  Die einzige Person, die immer zu mir gehalten hat, ist meine Mutter. Sie glaubt, dass die Digital School über das Ziel hinausgeschossen ist und Züge einer Diktatur angenommen hat. Aber gleichzeitig liebt sie meinen Vater und versteht sein Bedürfnis, die Welt in einen sicheren Ort zu verwandeln.


  »Ich wünschte, er würde darüber hinwegkommen«, sagte ich. »Großes Ehrenwort, ich werde nie wieder Daten von seinem Computer stehlen.«


  Sie nickte. »Ich weiß.«


  Meine Mom und ich haben über meine ›rebellische Phase‹ bestimmt eine Million Mal diskutiert. Mit fünfzehn war ich online einer Gruppe von Leuten begegnet, die einen Protest gegen DS planten. Dazu brauchten sie die geheimen Standorte der Funktürme im ganzen Land, von denen aus die Digital-School-Inhalte gesendet wurden. Diese Information besaß nur eine Handvoll Leute und mein Vater war natürlich einer von ihnen.


  Ich benutzte den Computer in seinem Büro, um mich in seine DS-Unterlagen zu hacken. Bis heute bin ich mir nicht sicher, was mich dazu gebracht hat, ihn so zu hintergehen. Vielleicht war ich tatsächlich nur rebellisch; vielleicht konnte ich der Herausforderung nicht widerstehen, mich zu seinen geheimen Akten vorzuarbeiten. Oder vielleicht spürte ich schon damals tief in meinem Inneren, dass ich etwas Wichtiges verpasste. Ich wollte mein Leben nicht hinter einem Vorhang aus Pixeln verbringen. Draußen gab es eine ganze, riesige Welt, die auf mich wartete, während ich in erdrückender Enge lebte. Also ergriff ich die erste Gelegenheit, um auszubrechen.


  Ich schickte den Aktivisten die gewünschten Informationen und glaubte, sie würden die Funktürme benutzen, um eine aufrüttelnde Botschaft an die Schüler und Eltern zu schicken und die Digital School auf diese Weise zu bekämpfen. Stattdessen versuchten sie, die Funktürme selbst zu zerstören und damit das ganze Digitalsystem lahmzulegen. Die Gruppe wurde festgenommen, nachdem sie ein Gebäude am Stadtrand von Portland in die Luft gejagt hatten, von dem aus der ganze Staat Oregon mit DS-Daten versorgt wurde. Vorher aber schickten sie die Koordinaten an andere Aktivisten weiter, die noch zwei weitere Funktürme in Kalifornien zerstörten.


  Bald nach den Anschlägen gelang es der Polizei, den Datenstrom bis zum Computer meines Vaters zurückzuverfolgen. Man ermittelte gegen ihn und er hätte wegen Terrorismus und Landesverrat im Gefängnis landen können. Glücklicherweise war für die Aufklärung des Falls ein guter Freund meines Vaters zuständig, nämlich Sheriff Damon Thompson. Also wandte ich mich an ihn und gestand alles, woraufhin sie privat ein Strafmaß aushandelten: drei Jahre auf Bewährung, bis ich achtzehn werde. Wenn ich mich so lange mustergültig benehme, wird Damon die Polizeiakten löschen. Mein Vater und ich müssen erst dann nicht mehr fürchten, dass meine ›rebellische Phase‹ für uns Konsequenzen hat.


  Bis dahin wird alles, was ich tue, überwacht. Meine Onlinegespräche werden mitgelesen, die Websites, auf die ich gehe, werden überprüft. Sogar mein Handy wird abgehört. Mein Vater bekommt jeden Tag einen Bericht über sämtliche Internetseiten, die ich angeschaut habe, und über alle Personen, denen ich begegnet bin. Obwohl niemand es klar ausspricht, wissen Damon, meine Eltern und ich, dass ich beim ersten Verstoß gegen die Bewährungsauflagen in ein Umerziehungscenter geschickt werde, wo Verbrechen gegen die Digital School geahndet werden.


  Meine Mutter urteilt weniger hart über mich, weil sie sich teilweise selbst die Schuld an meiner rebellischen Natur gibt. Immerhin hat sie mich stets ermutigt, auch die Welt außerhalb der Bildschirme zu sehen – die Wirklichkeit unplugged, wie sie es ausdrückt.


  Nun legte sie ihre Hand auf meine und sagte: »Dein Vater will dir nur beibringen, dass nichts es wert ist, die Menschen zu verletzen, die man liebt.«


  Ich schaute sie an und hob die Augenbrauen. »Vielleicht solltest du ihm vorschlagen, auf seine eigenen guten Ratschläge zu hören.«


  Unser Gespräch wurde vom Klingelton meines Handys unterbrochen. Ich schaute nach der Anrufernummer, aber sie war unterdrückt. Als ich abnahm, bekam ich fast einen Herzinfarkt, denn die Stimme am anderen Ende gehörte Justin.


  »Hey, hast du heute Zeit?«, fragte er. Ich konnte es kaum fassen. Die ganze Woche hatte ich mich bemüht, mich mit der Tatsache abzufinden, dass ich nie wieder von ihm hören würde. Ich hatte sogar seinen Namen aus meiner Chatliste gelöscht, damit sich die Zurückweisung nicht ganz so schmerzhaft anfühlte.


  Jetzt öffnete ich den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Ich war immer noch zu überrascht, dass er meine Telefonnummer herausgefunden hatte. Von mir hatte er sie nicht bekommen und sonst war sie auch nirgendwo gelistet. Dafür sorgte mein Vater schon.


  »Madeline?«, fragte er.


  Ich nickte, als könne er mich sehen.


  »Hier ist Justin«, sagte er.


  »Okay«, murmelte ich.


  »Heißt okay, die Antwort ist ›ja‹?«, schoss er zurück. Seine Stimme klang herausfordernd.


  »Wie bist du an meine Nummer gekommen?«


  Er stieß seufzend den Atem aus. »Ehrlich, das war gar nicht einfach. Ein Freund von mir musste sich erst als Hacker betätigen und einen Server knacken, um sie zu finden.«


  Ich nahm das Handy vom Ohr und starrte es an. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich ihm. Aber er machte nur Witze. Ganz bestimmt. Bevor ich nachfragen konnte, redete er schon weiter.


  »Was hast du heute vor?«, fragte er und kam damit wieder auf den Ausgangspunkt zurück. Ich warf einen Blick auf meine Mutter, die mich neugierig beobachtete. Aber sicher war es kein Problem, ihn zu einem Chat zu treffen.


  »Noch keine Pläne.«


  »Vielleicht können wir uns um zwei Uhr treffen?«


  »Du weißt, wo du mich findest«, sagte ich und versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen.


  Ohne ein weiteres Wort legte Justin auf. Ich klickte das Handy aus und bemühte mich, nicht zu grinsen, obwohl ich am liebsten vom Stuhl aufgesprungen wäre und einen Freudentanz aufgeführt hätte.


  »Madeline, du glühst ja richtig.«


  Ich starrte auf den Boden. »Gar nicht.«


  »Schau dich nur an – du hast ganz rote Bäckchen.«


  »Das liegt an den Vitaminen«, sagte ich und schlürfte die letzen Tropfen meines Proteindrinks.


  Ihre Augen glitzerten. »Wer war das?«


  »Justin, der Typ aus meiner Lerngruppe.« Sofort verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht, als hätte ich vom Drogendealer um die Ecke gesprochen.


  »Oh, dieser Junge«, sagte sie nur.


  »Punkt eins«, sagte ich und hob einen Finger in die Luft. »Er ist kein Junge mehr. Punkt zwei: Dad kennt ihn überhaupt nicht, auch wenn er sich das vielleicht einbildet. Punkt drei: Justin ist nicht an mir interessiert und unsere Beziehung basiert nur auf akademischen Interessen.«


  Meine Mutter verdrehte die Augen zur Decke. »Akademische Interessen an einem Samstagnachmittag. Schon klar.«


  Ich sah auf die Uhr und fragte mich, wie ich mich vier endlose Stunden lang beschäftigen sollte. Dann ging ich hoch, räumte mein Zimmer auf, sortierte alles in meinem Kleiderschrank um und faltete die frische Wäsche zusammen. Da danach immer noch mehr als eine Stunde übrig war, zog ich mir ein T-Shirt und meine Sportschuhe über, um im Keller joggen zu gehen. Meine Eltern hatten mir zum fünfzehnten Geburtstag ein Laufband geschenkt. Eigentlich wäre ich lieber draußen joggen gegangen, aber in der Stadt war das schwierig, weil einem der Shuttleverkehr ständig den Weg abschnitt. Ich laufe jeden Tag eine Stunde. Das ist schon fast wie eine Sucht. Die Anstrengung bringt mein Blut in Wallung, macht die Lungen weit, und dazu kommt noch der Laufrhythmus, die fließende, ununterbrochene Bewegung. Es fühlt sich an, als könne ich meinen Problemen davonrennen. Sie sind hinter mir her, können mich aber nicht einholen. Manchmal stelle ich mir vor, wie ich von zu Hause fortlaufe.


  Ich nahm Baley mit nach unten, damit sie sich auf dem Dog-Jog austoben konnte, einem Laufband speziell für Hunde. Nachdem ich ihr die Maschine angestellt hatte, trottete sie zufrieden vor sich hin.


  Ich selbst betrat den virtuellen Parcours, und kaum hatten meine Füße das Laufband berührt, glühte schon die Bildschirmfläche um mich herum auf. Schnell klickte ich durch die Landschaften, bis ich den Strand gefunden hatte. Dort jogge ich am liebsten. Ich erhöhte die Geschwindigkeit und regelte die Lautstärke hoch, bis das Rauschen der Wellen meine Gedanken übertönte. Eine kühle Brise berührte meine Haut, und in der Ferne hörte ich Möwen rufen.


  Eine Stunde später lief ich erfrischt nach oben und setzte mich vor den Computer. Baley war mir gefolgt und legte sich neben meinen Füßen nieder. Ich warf einen Blick auf die Uhr, und in meinem Magen tanzten Schmetterlinge, als ich sah, dass es zehn vor zwei war. Schnell loggte ich mich auf der Netzwerkseite ein, auf der ich immer mit Justin gechattet hatte. Ich schaute in meinen Posteingang. Seit ich heute Morgen das letzte Mal nachgeguckt hatte, waren über hundert neue Mails angekommen. Ein paar Dutzend Clubs, die mich als Mitglied werben wollten, zwanzig Gratisangebote, dreißig Privatnachrichten, zwanzig Chatanfragen, zwanzig mögliche Neukontakte, die mein Computer mir als Freunde vorschlug. Aber keine Nachricht von der einzigen Person, mit der ich reden wollte. War ja klar.


  Ich chattete mit ein paar Leuten, während ich darauf wartete, dass er sich einloggte. Kurz nach zwei begann Baley neben mir leise aus tiefer Kehle zu knurren. Sie stellte die Ohren auf und rannte zu meinem Fenster.


  »Was ist denn?«, fragte ich.


  »Madeline«, rief in dem Moment meine Mutter von unten. »Da kommt eine Person unseren Gartenweg rauf.« In ihrer Stimme lag ein ängstlicher Unterton, als würde sie befürchten, dass gleich jemand mit Gewalt in unser Haus einbrechen wollte. Mir klappte die Kinnlade herunter. Justin war persönlich aufgetaucht? Niemand kommt mehr leibhaftig zu Besuch. Hatte er den Verstand verloren?


  Hastig kämmte ich mir mit den Fingern durch die Haare, wobei mir einfiel, dass ich immer noch meine verschwitzten Sportklamotten trug. Unter meinen Achselhöhlen hatten sich dunkle Flecken gebildet und meine blauen Boxershorts waren am Saum ausgefranst. Ich starrte an mir herunter und fragte mich, ob man wohl noch unattraktiver aussehen konnte.


  Da klingelte es an der Tür und Baley drehte völlig durch. Sie raste aus dem Zimmer und ihr hohes Kläffen hallte durch das Haus. Schnell sprang ich ebenfalls auf und fiel beinah über meinen Schreibtischstuhl. Auf halbem Weg die Treppe nach unten begegnete ich meiner Mutter. Sie stand dort und ließ die Eingangstür nicht aus den Augen, als hätte sie am Rande ihres Territoriums ein Raubtier gewittert.


  »Wer ist das?«, rief sie über Baleys Wolfsgeheul hinweg. Ich versuchte, beide zu beruhigen.


  »Keine Panik, das ist nur Justin.«


  »Wer?«


  »Justin!«, schrie ich, rannte zur Tür und hielt Baley die Schnauze zu, sodass ihr Gebell sich in ein ausdauerndes Jaulen verwandelte. Als ich die Tür aufriss, schaute Justin mich besorgt an.


  »Alles okay bei euch?«, fragte er.


  Baley drängte mit scharrenden Pfoten nach vorne und ich hielt sie nur mühsam zurück. Langsam verlor ich die Geduld.


  »Was machst du hier?«, wollte ich wissen. »Ich habe dich nicht eingeladen, bei mir zu Hause aufzutauchen!«


  »Das wird mir auch gerade klar«, sagte er. Wir schauten uns eine Weile stumm an und keiner von uns zuckte mit der Wimper. Schließlich macht er den Anfang. »Da ich nun einmal hier bin, willst du mich vielleicht ins Haus lassen?«


  »Nein«, sagte ich. In Justins Augen funkelte es amüsiert. Dann nahm meine Mutter die Sache in die Hand, nachdem sie einen ausreichenden Blick auf Justin geworfen hatte, der atemberaubend aussah.


  »Maddie, so behandelt man doch keinen Gast«, sagte sie tadelnd und wandte sich an Justin. »Tut mir leid, wir sind es nicht gewöhnt, dass jemand bei uns klingelt.« Sie schob mich aus dem Weg und öffnete einladend die Tür. Ich schaute weiter so feindselig, als wäre er geradewegs in den Umkleideraum der Mädchen hineinmarschiert.


  Als Justin an mir vorbeiging, streifte sein weicher, grauer Fleecepullover meinen Arm. Am liebsten hätte ich ihn hemmungslos angeschmachtet, aber es war wohl besser, ich tat so, als sei ich genervt von seiner Anwesenheit. Seine dunklen Haare waren vom Wind zerzaust und standen in alle Richtungen ab. Sein Gesicht sah überraschend weich aus. Vielleicht hatte er sich für den Besuch rasiert. Er stellte sich meiner Mutter vor und streckte ihr seinen langen Arm entgegen. Sie schüttelte ihm die Hand und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Darüber konnte ich nur die Augen verdrehen. Mom wird bei jedem gut aussehenden Mann weich wie Butter.


  »Ein normales Treffen im Chatspace war wohl zu viel verlangt?«, fragte ich.


  Er stand so dicht vor mir, dass ich ihn hätte berühren können. Von seiner Nähe wurde mir ganz schwindelig.


  »Warum sollte man online reden, wenn man sich persönlich treffen kann?« Er beugte sich zu Baley herunter.


  Ich ließ das Halsband los, und mein Hund reagierte prompt, indem er hochsprang, um Justin das Gesicht abzulecken. Stirnrunzelnd starrte ich Baley an. Mit der sprichwörtlichen Hundetreue war es auch nicht weit her, wenn man sie mal brauchte.


  »Ist es denn so seltsam, auf einen Besuch vorbeizukommen?«, fragte er. Sein Blick huschte kurz zu meinen Boxershorts.


  »Ja, ist es. Im Übrigen bin ich nicht unbedingt angezogen für Besuch, außer du bist hergekommen, um Dauerlauf zu trainieren.« Ich streckte die Arme aus, um meine Sportkleidung zur Geltung zu bringen, während Mom ihm erzählte, dass ich gerade für meinen zweiten DS-Marathon übte. Er richtete sich auf und zog die Augenbrauen hoch, als würde ihn das sehr beeindrucken. Ich fand die Szene nur peinlich. Nichts mag ich weniger, als im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Gut zu wissen«, meinte er.


  Ich stützte die Hände in die Hüften. »Also, was sollen wir jetzt machen?«


  »Kaffee trinken?«, schlug er vor.


  Ich sah ihn verwirrt an. »Du bist den ganzen Weg hierher gefahren, bloß um einen Kaffee zu bekommen?«, fragte ich und schaute in Richtung Küche. »Klar, wir können einen kochen.«


  Justin schaute ebenso verwirrt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, willst du vielleicht in der Stadt was trinken gehen?«


  »In der Stadt?« Ich warf Mom einen Blick zu. Sie nickte.


  »Erst muss ich aber duschen«, ließ ich ihn wissen.


  Er zuckte mit den Schultern und versenkte die Hände in den Hosentaschen. »Ich kann warten.«


  Meine Mutter hatte nichts dagegen, ihm so lange Gesellschaft zu leisten. Sie behandelte ihn wie ein lange verschollenes Familienmitglied, hakte sich bei ihm ein und führte ihn in die Küche. Währenddessen rannte ich nach oben, um mich in Rekordgeschwindigkeit zu duschen. Ich cremte mich mit einer blumig duftenden Lotion ein, die Mom mir gekauft hatte und die ich sonst fast nie benutzte. Aber heute schien eine passende Gelegenheit zu sein. Dann schlüpfte ich in eine Jeans und ein langärmeliges blaues Shirt und bürstete mir die Haare, bis sie seidig glatt waren. Ich zog eine grüne Jacke über und warf einen hastigen Blick in den Spiegel, von wo mir ein strahlendes Gesicht mit geröteten Wangen entgegenschaute. Einen Moment lang erkannte ich mich gar nicht wieder. Das Mädchen im Spiegel sah so viel lebendiger aus als sonst. Ich glühte förmlich und meine Augen strahlten.


  Schnell rannte ich die Treppe hinunter und entdeckte Justin am Küchentisch, wo er noch immer Baley kraulte und so entspannt aussah, als hätte er schon Dutzende von Samstagen bei mir verbracht. Er wandte mir den Kopf zu, als ich hereinkam.


  »Maddie«, sagte Mom, »wusstest du, dass Justin für die Pacific Electric Company arbeitet? Er hat sogar ein Auto, falls es Notfälle in einem anderen Teil des Staates gibt.« Sie lächelte ihn an. »Sehr beeindruckend.«


  Ich warf Justin einen skeptischen Blick zu, den er mit einem zögernden Lächeln beantwortete.


  »Nein, darüber haben wir nie geredet«, sagte ich. Justin stand auf und fragte, ob wir los wollten. Ich nickte und verabschiedete mich von Mom, die noch immer von Ohr zu Ohr strahlte, weil Justin seit Jahren der erste Gast gewesen war, um den sie sich hatte kümmern können.


  Wir spazierten in die kühle Frühlingsluft hinaus. Kleine Pfützen hatten sich auf dem Bürgersteig gebildet und ein feiner Sprühregen fiel aus dem nebeligen Himmel. Während ich neben Justin herging, zog ich den Reißverschluss meiner Jacke zu. Er hatte einen schnellen Schritt und lange Beine, aber ich konnte gut mithalten. Über uns raschelten die Plastikblätter.


  Ich erzählte Justin, dass ich heute das erste Mal in einen echten Coffeeshop ging.


  Er zog die Brauen zusammen. »Machst du Witze?«


  »Schließlich kann man Kaffee sehr gut zu Hause kochen«, sagte ich zu meiner Verteidigung. »Also warum soll man dafür extra rausgehen?«


  »Zum Beispiel, weil es geselliger ist?«


  »Ich habe ständig Gesellschaft«, sagte ich, verärgert darüber, dass er mein Sozialleben in Frage stellte. Meiner Meinung nach lebte ich völlig normal.


  Wir nahmen die Bahn in Richtung Süden, und als wir saßen, dachte ich über das Wort ›Geselligkeit‹ nach. Ich traf oft Onlinekontakte, um zusammen in virtuelle Coffeeshops zu gehen. Dort saßen wir dann und chatteten stundenlang. Außerdem war ich Mitglied in zwei auf Buchgruppen spezialisierten Kaffeehäusern. Solche Literaturprogramme stellten gewöhnlich eine Auswahl an vorbereiteten Fragen zur Verfügung, die man sich gegenseitig beantworten konnte, sodass nie ein peinliches Schweigen entstand. Die Wandschirme projizierten täuschend echte 3D-Bilder und es sah aus, als würden die anderen Leute tatsächlich im selben Raum sitzen wie ich. Wir unterhielten uns und ich konnte ihre Stimmen hören. War das etwa kein Sozialleben?


  Die ganze Bahnfahrt hindurch löcherte Justin mich mit Fragen über meine Eltern. Er wollte wissen, wie lange sie schon verheiratet waren, ob ich gut mit ihnen auskam, was für ein Typ mein Bruder war und ob unsere Familie schon immer in Corvallis gewohnt hatte. Mein Leben kam ihm anscheinend sehr interessant vor, dabei fand ich meine Antworten nur allzu gewöhnlich. Mein älterer Bruder Joe arbeitete für eine Softwarefirma in Los Angeles. Er war mit achtzehn von zu Hause ausgezogen, um dort als Trainee anzufangen, während er sich gleichzeitig im DS-College zum Ingenieur ausbildete. Inzwischen sah ich ihn kaum noch. Meine Eltern waren seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet und versorgten mich mit allem, was ich mir nur wünschen konnte. Wir hatten einen Garten, einen Hund, eine dreistöckige Villa mit schiefergrauer Fassade und ein Solardach … das perfekte Familienleben wie auf einem Werbefoto.


  »Wohnst du noch bei deinen Eltern?«, fragte ich. Justin schüttelte den Kopf und ich ordnete gedanklich meinen wachsenden Fragenberg. Ich lehnte mich zurück und musterte ihn wie ein abstraktes Rätsel, das es zu lösen galt.


  »Hast du Mitbewohner?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete er ein bisschen zu schnell. Er stand auf, als die Bahn sich unserer Haltestelle näherte und abbremste. Anscheinend hatte Justin keine Hemmungen, mich über mein Privatleben auszufragen, aber sobald ich den Spieß umdrehte, war es vorbei mit der Offenheit. Wir stiegen aus der Bahn, doch bevor wir den Coffeeshop betraten, schaute sich Justin noch einmal nach mir um.


  »Madeline, ich möchte dich mit ein paar Freunden bekannt machen, bevor ich wegfahre.«


  Das klang so, als ob er nicht nur einen kurzen Wochenendtrip meinte.


  »Musst du wegen deiner Arbeit weg?«, fragte ich.


  Er zögerte, atmete tief durch und antwortete: »So könnte man es ausdrücken.«


  »Wohin fährst du?«, hakte ich nach.


  Er blieb vor der Tür stehen, und ich rannte fast in ihn hinein, denn mein Kopf war immer noch mit der Frage beschäftigt, was Justin mir wohl verschwieg. Da ging die Tür auf, ein Glöckchen klingelte, und ein älteres Paar kam mit Kaffeebechern in der Hand die Treppe herunter. Justin trat aus dem Weg, um sie vorbeizulassen. Mich musste er erst zur Seite ziehen, denn meine Füße schienen wie festgewachsen, während ich den widerstrebenden Blick analysierte, mit dem er mich betrachtete.


  »Können wir später darüber sprechen?«, fragte er.


  »Wieso ist es so schwer, eine einfache Frage zu beantworten?«


  Er runzelte die Stirn über so viel Hartnäckigkeit. »Weil sie nicht einfach ist.«


  »Das heißt, du kannst mir nicht mal sagen, wo du hinfährst? Und erzähl mir bloß nichts über deine Arbeit für die Electric Company. Die Ausrede ist so absurd, dass sie schon fast komisch ist.«


  Sein Blick wurde ein bisschen sanfter. Meine Beharrlichkeit schien ihn zu amüsieren, als sei er es nicht gewohnt, jemandem Rede und Antwort zu stehen. »Ich bin hier eigentlich nicht zu Hause«, sagte er schließlich.


  Ich wartete ein paar Sekunden, ob er von sich aus weiterreden würde, aber anscheinend musste ich ihm jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen.


  »Und wo bist du zu Hause?«


  »Überall.« Er schaute zur Seite. »Und nirgends.«


  Zwei Mädchen drängten sich an uns vorbei und gingen die Stufen zum Eingang hoch. Ich sah, wie der einen von ihnen bei Justins Anblick die Kinnlade herunterklappte, aber er beachtete sie nicht einmal. Seine Augen waren nur auf mich gerichtet.


  »Du bist nicht die Einzige mit einem bizarren Privatleben, weißt du.« Auf seinen Lippen lag die Andeutung eines Lächelns, aber es erreichte seine Augen nicht.


  Ich schaute durch die Scheiben nach innen. »Wen willst du mir vorstellen?«


  Er zählte eine Handvoll Namen auf. Jake, bei dem er immer übernachtete, wenn er in der Stadt war. Riley, sein Cousin Pat, seine Freunde Scott und Molly.


  »Vielleicht ist auch Clare da. Sie ist umwerfend cool. Bestimmt wirst du sie mögen.«


  Ich spürte einen Stich von Eifersucht, als er die umwerfend coole Clare erwähnte, und hätte mich dafür am liebsten selbst geohrfeigt. Gleich darauf folgte ich ihm auch schon in das mit Leuten vollgestopfte Café. Vor dem Tresen stand eine Warteschlange, Grüppchen saßen an hochbeinigen Tischen, auf Ledersofas und auf Barhockern an der Kaffeetheke. Manche Leute hatten sich gar nicht erst einen Sitzplatz gesucht, sondern schlenderten von Gruppe zu Gruppe. Es war eine überwältigende Erfahrung, so viele Menschen auf engem Raum zu sehen und zu spüren. Instinktiv rückte ich näher an Justin heran. Er nahm mich beim Arm und zog mich durch eine Gruppe Teenager, die im Kreis zusammenstanden. Ich manövrierte umständlich an ihnen vorbei und versuchte, niemanden zu berühren, was fast unmöglich war.


  »Ist es hier immer so voll?«, fragte ich und musste über den Lärm hinweg schreien. Er nickte.


  »Einen anderen Coffeeshop gibt es in der Stadt nicht«, sagte er. Während wir uns durch die Menge bewegten, fiel mir auf, dass jeder hier Justin zu kennen schien. Mehrere Male hielt er an, um Hände zu schütteln oder jemanden mit einem lässigen High-Five zu begrüßen. Aus einer entfernteren Ecke wurde sein Name gerufen und als ich mich umdrehte, erkannte ich die Thekenbedienung, die Justin mit großer Geste zuwinkte. Es war das Mädchen aus der Lerngruppe, das Justin ihren Nachbarplatz angeboten hatte. Justin hatte Recht, die wirkliche Welt war ziemlich klein geworden. Ich sah, wie er ihr spontan zulächelte und wünschte, er würde mich jemals so ansehen. Aber mich musterte er immer, als sei ich entweder durchgeknallt oder ein frustrierendes Rätsel oder beides zusammen.


  Aus Lautsprechern drang Hintergrundmusik, die man jedoch bei dem Stimmengewirr kaum hörte. Der Lärm, die vielen Menschen, der stickige, von den Gästen aufgeheizte Raum brachten meinen Puls zum Rasen. Am liebsten hätte ich mich an Justins Hand geklammert, um ihn bloß nicht zu verlieren und von der Menge verschluckt zu werden.


  Ich starrte die Landschaft aus Körpern an und sagte: »Jetzt ist mir klar, warum du das hier magst.« Er lehnte sich vor, um mich hören zu können. Die Haare fielen ihm in die Stirn und seine Lippen kamen mir gefährlich nahe.


  Fast alle, an denen wir vorbeikamen, redeten und lachten, aber einige waren in ihre Studien vertieft oder starrten auf Flipscreens. Andere trugen MindReader.


  Ich stieß Justin an. »Was hältst du von denen?«, fragte ich und nickte in Richtung der Verkabelten. Justin schaute hin und zuckte mit den Schultern.


  »Braucht man wirklich ein Stirnband, das Gedanken als Text auf einen Bildschirm überträgt?«


  »Das ist eben bequemer.«


  »Schon klar, weil es ja so umständlich ist, seine Stimme zu benutzen, um mit anderen zu kommunizieren.«


  Er schaute sich im Café nach seinen Freunden um, wurde aber wieder aufgehalten, diesmal von zwei Männern, die an einem der Tische saßen. Der Jüngere war lang und dürr, ungefähr in Justins Alter. Er hatte die Haare kurz geschoren und trug eine Brille mit schwarzem Gestell. Der andere war ähnlich alt wie mein Vater und trug einen dunklen Kinnbart, in den sich graue Strähnen mischten.


  »Justin, schön dich zu sehen«, sagte der Jüngere. Er warf mir einen interessierten Blick zu. Justin stellte mir die beiden vor: Spencer und seinen Vater Ray.


  »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte Spencer. »Haben wir uns schon mal getroffen?«


  »Glaube ich kaum«, antwortete ich.


  Er lehnte sich vor. »Warte mal, du warst in den Nachrichten.« Ich reagierte mit einem Schulterzucken. Meine Eltern und ich waren schon öfter bei Wohltätigkeitsgalas und anderen Promiveranstaltungen abgelichtet worden, aber bisher hatte mich nie jemand erkannt.


  Justin nickte. »Darf ich euch Madeline Freeman vorstellen?«, sagte er. Ich schaute zu, wie das Lächeln von den Gesichtern der beiden verschwand. Spencer betrachtete mich kühl und ich ging innerlich auf Abwehr.


  »Sieh mal an, die Kronprinzessin der Digital School höchstpersönlich«, sagte er.


  Ich schaute ihn an, ohne zu blinzeln. »Kein Titel, auf den ich viel Wert lege«, stellte ich fest.


  Ray wandte sich mit schmalen Augen Justin zu. »Interessanter Schachzug«, bemerkte er. Eine angespannte Stille breitete sich aus, während die beiden einander mit Blicken durchbohrten. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, fügte Ray hinzu.


  Zu meiner Überraschung hob Justin die Hand und legte sie beschützend auf meine Schulter. Er verabschiedete sich bei Spencer und Ray mit der Bemerkung, dass er sich demnächst melden würde. Dann ließ er die Hand zu meinem Ärmel heruntergleiten und zog mich durch die Menge. Der leichte Druck seiner Finger brannte auf meiner Haut. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass die kleinste Berührung von Justin ausreichte, um meinen Herzschlag und meine Atmung durcheinanderzubringen.


  »Sorry«, sagte er an meinem Ohr, »die beiden haben ein kleines Problem mit der DS-Politik.«


  Ich spürte, wie mein Magen sich nervös zusammenzog. Was tat ich eigentlich hier? Ich befand mich mitten in einer Ansammlung von Anti-DS-Aktivisten, ausgerechnet ich, die Tochter ihres Lieblingsfeindes. Würden alle Freunde von Justin mich behandeln, als sei ich ansteckend?


  Er fing meinen Blick auf und las die Unsicherheit darin. »Mach dir keine Sorgen, meine Freunde sind ganz entspannt. Sie freuen sich schon darauf, dich kennenzulernen«, versicherte er mir.


  Schon wieder wurde er von einer Gruppe Leute aufgehalten, die mit ihm reden wollten, und ich starrte währenddessen auf eine Regalwand voller knallbunter Kaffeebecher. Anscheinend konnte man sie hier kaufen. Es gab sie in allen Größen und Formen und jede wirkte einzigartig und originell. Ich musste an unsere Küche zu Hause denken, an das einheitliche Design, wo alles seinen exakten Platz hatte. Unsere Becher waren weiß, schlicht und steril. Es heißt ja, man könne die Seele eines Menschen an den Dingen erkennen, mit denen er sich umgibt, und ich wollte bestimmt nicht so sein wie unsere Hauseinrichtung. Zögernd streckte ich die Hand nach einem der bunt glänzenden, glatten Becher aus. Ich wollte etwas besitzen, das aus dem Rahmen fiel. In meinem Alltag sollte es etwas geben, das fremd und unangepasst war. Wo dieses seltsame Verlangen herkam, konnte ich selbst nicht erklären, denn bisher hatte ich es nie gehabt.


  Als ich mich umdrehte, stand Justin da und schaute zu, wie ich ganz hypnotisiert eine Regalwand anstarrte.


  »Alles okay?«, fragte er mit einem kleinen Grinsen.


  Schnell nahm ich die Hand von einem knallroten Becher. »Klar«, sagte ich. »War nur in Gedanken.«


  Ich folgte ihm in einen Seitenraum, und er nickte in Richtung einiger Leute, die es sich in einer Ecke gemütlich gemacht hatten. Die Gruppe nahm zwei Tische und ein Sofa ein und alle betrachteten mich interessiert. Als ich auf Justins Freunde zuging, kam es mir vor, als wäre ein Bühnenscheinwerfer direkt auf mich gerichtet und würde mich den ganzen Weg verfolgen.


  Justin begann mir die Runde vorzustellen. An einem Tisch saßen Jake und Riley, an dem anderen Clare und Patrick, die mich einladend anlächelten. Sie waren ähnlich locker gekleidet wie ich, Jake mit Wollmütze, Riley mit Baseballkappe und T-Shirt. Clare trug eine rote Cordjacke, eine türkisfarbene Flipscreentasche stand zwischen ihren Füßen. Sie nippte an einem Kaffee und ihre strahlend blauen Augen hießen mich willkommen.


  Als Nächstes wurde ich Scott und Molly präsentiert, die in der Ecke auf einem braunen Plüschsofa saßen und ihre Finger ineinander verflochten hatten. Scott nickte mir kurz zu. Er trug eine ultramoderne Brille mit gelb verspiegelten Gläsern. Sein voller, rabenschwarzer Haarschopf sah fast aus wie ein Pelz. Molly musterte mich skeptisch und lächelte mich nur kurz kühl an.


  Dann stellte sich Justin an, um unsere Getränke zu besorgen, und Clare zog einen Stuhl neben sich. Als ich mich zu ihr setzte, grinste sie mir freundlich entgegen.


  »Freut mich echt, dich kennenzulernen«, sagte sie.


  Ich blinzelte verwirrt und wusste nicht, was ich antworten sollte. Noch nie hatte ich so viele Leute auf einmal kennengelernt und alle musterten mich wie ein exotisches Schauobjekt.


  »Wirklich?«, brachte ich heraus.


  »Oh ja«, sagte sie. »Justin ist ständig damit beschäftigt, unseren Freundeskreis zu erweitern.«


  Patrick neben ihr konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und ich bemerkte, wie ähnlich er seinem Cousin Justin sah. Die gleichen Grübchen, die gleiche Lippenform … Und er war so groß, dass er uns selbst im Sitzen um einen Kopf überragte. Pats Augen waren heller als Justins, sie leuchteten haselnussbraun.


  Clare fragte mich, welche DS-Kurse ich belegte, und ich war beeindruckt, wie leicht es ihr fiel, mit einer völlig Fremden ein Gespräch anzuknüpfen. Wir redeten eine Weile über die Schule, während Jake, Riley und Pat nur ab und zu eine sarkastische Bemerkung einwarfen, die meistens auf Clare zielte. Noch nie hatte ich erlebt, dass eine Freundesgruppe so ungezwungen miteinander umging, und ich fühlte einen Stich von Eifersucht. Keiner von ihnen telefonierte nebenher oder benutzte seinen Flipscreen. Sie hörten einfach nur zu. Ihre Augen nahmen alles auf. Allmählich begann ich zu verstehen, was Justin mit Geselligkeit meinte. Der Unterschied zwischen seiner Welt und meiner war die Enge von Beziehungen. Hier gab es tatsächlich eine Gruppe von Leuten, die sich gegenseitig so unterhaltsam fanden, dass sie elektronische Hilfsmittel nicht nötig hatten, und deren Gespräche nicht von Computern erleichtert und gesteuert wurden. Alles war echt und ungeschminkt, als würde sich vor meinen Augen ein aufregendes Stück Performance-Kunst entwickeln. Ich wurde so davon mitgerissen, dass ich gar nicht bemerkte, wie Justin einen Kaffeebecher vor mir hinstellte.


  Stattdessen hörte ich Pat zu, der Clare gerade damit aufzog, dass sie sich eine echte Tätowierung stechen lassen wollte. Ihr Geplänkel faszinierte mich mehr als jeder Film, den ich je gesehen hatte, weil diese Situation real war und sich ohne Drehbuch direkt vor meinen Augen abspielte.


  »Also echt, wie lange ist das jetzt her, dass Tattoos in Mode waren … vierzig Jahre?«, stichelte Pat.


  »Genau, bevor die Semi-Pics erfunden wurden«, fügte Riley hinzu.


  »Ich will aber ein echtes, das nicht einfach wieder verschwindet«, sagte Clare energisch.


  »Unsinn«, widersprach Pat, »wenn sich deine Haut ausdehnt, sieht das in zehn Jahren aus wie ein missratenes Graffiti.«


  »Ich glaube kaum, dass ich in zehn Jahren so viel dicker werde, Pat. Und meine Wachstumsphase habe ich auch hinter mir.«


  Pat hob die Augenbrauen. »Du hattest mal eine Wachstumsphase?« Die zierliche Clare verdrehte die Augen, dann grinste sie mich an. »Es gibt doch nichts Schöneres, als Zeit mit lieben Freunden zu verbringen.«


  Plötzlich wollte ich für Clare in die Bresche springen, als würde ich auch schon zu ihren Freunden gehören.


  »Ich kann verstehen, warum sie ein echtes haben will«, sagte ich und mischte mich zum ersten Mal in das Gespräch der drei ein. Alle hörten auf zu reden und schauten mich an. Sogar Scott und Molly. Ich fühlte mich schon wieder wie unter einem Suchscheinwerfer. Ein bestimmtes Augenpaar spürte ich ganz besonders. Justin stand an die Wand gelehnt in Scotts Nähe. Warum schien diesen Leuten alles, was ich sagte, so wichtig zu sein? Ich schaute zwischen Pat und Clare hin und her und fügte mit einem Schulterzucken hinzu: »Echte Tattoos haben mehr Bedeutung. Weil man damit eine Entscheidung fürs Leben trifft.«


  »Kann ich nicht nachfühlen«, sagte Riley.


  »So ein Tattoo bleibt für immer ein Teil von dir, der dich definiert. Das ist doch eine faszinierende Vorstellung«, erklärte ich. »Und deshalb sucht man sich das Bild natürlich sehr sorgfältig aus.«


  Pat grinste mich an. »Okay, wo hast du dein Tattoo?«


  Sofort begann ich automatisch an den Nägeln zu knabbern, während alle Blicke interessiert auf mich gerichtet waren.


  »Wie kommst du darauf, dass ich eins habe?«, fragte ich.


  »Bitte, sag jetzt bloß nicht, es sitzt über dem Hintern!«, ergänzte Pat.


  »Genau, die Rückkehr des Arschgeweihs«, sagte Jake.


  »Oder wie wäre es mit einem Schmetterling auf dem Fuß«, warf Riley ein. »Das wäre doch so richtig originell.«


  Ich schaute von einem zum anderen und fühlte Ärger in mir aufsteigen, weil sie anscheinend in Teamwork auf mir herumhackten, aber dann sah ich ihre amüsierten Gesichter und stellte fest, dass sie mich nur aufziehen wollten. Ich zog meinen Jackenärmel hoch. Riley, Jake, Pat und Clare lehnten sich vor, um die Vogelsilhouette auf meinem Handgelenk zu betrachten.


  Alle waren sich einig, dass ich bei meinem Tattoo eine gute Wahl getroffen hatte, und dann tat Pat etwas Überraschendes. Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Zeigerfinger die Vogelflügel entlang. Meine Tätowierung war noch nie von jemandem berührt worden … außer von mir selbst. Die Wärme seiner Fingerspitze hinterließ ein heißes Kribbeln auf meiner Haut. Er lächelte mich an und nahm die Hand wieder zurück.


  »Cool«, sagte er nur.


  Clare beugte sich näher heran und schlug vor, wir könnten uns demnächst mal wieder treffen.


  »Ich sitze ständig hier im Café und lerne«, sagte sie, »falls du Lust hast, mit mir rumzuhängen.«


  »Hm, ja«, murmelte ich und umkreiste mit dem Daumen den Rand des Kaffeebechers. »Ich komme nicht so oft raus«, war alles, was ich als Erklärung sagte. Wo hätte ich auch anfangen sollen? Wie erklärt man, dass man den größten Teil seiner Teenagerzeit unter Hausarrest steht?


  »Ja, das geht fast allen so«, sagte sie. »Doch genau daran sollte man etwas ändern.« Ich entdeckte ein verräterisches Funkeln in ihren Augen, als würde sie ein Geheimnis kennen, das mir noch verborgen war – eine Erklärung dafür, warum ich heute in diesem Café saß und wieso Justin sich die Mühe machte, mir nachzulaufen.


  »Hast du am Memorial Day schon was vor?«, fragte sie, während wir Telefonnummern austauschten. Ich seufzte bei dem Gedanken, was mich am Feiertag in zwei Wochen erwartete. Wie jedes Jahr fand in der City ein Wohltätigkeitsempfang für das Amerikanische Schulwesen statt, und wie jedes Jahr würde mein Vater der Ehrengast sein, da die Digital School Corporation der Veranstalter war. Meine Eltern würden mich auch dieses Frühjahr mitschleifen, sodass ich einmal mehr feststellen konnte, was für ein Kult um meinen Vater gemacht wurde, wie fanatisch seine Anhänger waren und wie unmöglich die Idee war, das von ihm erfundene Schulsystem mit all seinen strikten Regeln jemals zu ändern. Der Empfang begann mit einem fünfgängigen Menü, bot in der Mitte eine virtuelle Einkaufsorgie und endete mit einem Wettbewerb im Digitaltanzen. Natürlich war die Crème de la Crème unseres Landes eingeladen, alle Reichen und Schönen (und jeder, der mal eben einen Tausender pro Menü ausgab, um auf die Gästeliste zu kommen).


  »Ich muss zum Empfang für das Amerikanische Schulwesen«, sagte ich.


  Clare kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Oh, davon habe ich schon gehört.« Sie blickte mich mitleidig mit gerunzelter Stirn an. »Na, wenigstens ist es für einen wohltätigen Zweck«, sagte sie.


  Riley bekam einen verdächtigen Hustanfall. Als ich ihn anschaute, sah ich für den Bruchteil eines Augenblicks leisen Spott in seinen Augen.


  »Vielleicht kannst du dich hinterher mit uns treffen?«, fragte Clare.


  Ich nickte, obwohl ich schon jetzt wusste, dass ich dazu keine Chance bekommen würde. Der Empfang dauerte bis spät in die Nacht, und meine Eltern würden die ganze Zeit damit beschäftigt sein, mich mit Paul Thomson, dem Sohn ihres besten Freundes, zu verkuppeln. Wir saßen beim Empfang immer nebeneinander, und jedes Jahr aufs Neue versuchten unsere vier Eltern, unserer Beziehung künstliches Leben einzuhauchen. Mein Blick fiel auf Clare, und etwas an ihrer lausbübischen Miene ließ mich hoffen, dass der Memorial Day dieses Mal anders ablaufen würde.


  Als ich kurz zu Justin hinübersah, lehnte er sich gerade zu Scott herunter und sagte etwas. Scott nickte und sein Blick huschte in meine Richtung. Ich schaute schnell weg. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass hier etwas ganz anderes lief als ein harmloses Kennenlerntreffen mit Justins Freunden. Die Situation fühlte sich eher an wie ein geheimer Aufnahmeritus, nicht wie ein erstes Date bei Kaffee und Kuchen.


  Kapitel 5

  


  Wenig später verließen Justin und ich den Coffeeshop und stiegen in eine Bahn in Richtung Norden. Wir setzten uns beide ans Fenster und Justin streckte seine langen Beine im Gang aus.


  »Okay, was tust du normalerweise, wenn du nicht in der Schule bist?«, fragte er. Ich blinzelte etwas verwirrt.


  »Meinst du Hobbys?« Als er nickte, begann ich die Websites und Chatsites aufzuzählen, auf denen ich meine Freizeit verbrachte: TeenZone, Mentropolis, BookTalk, MovieMainstream …


  Er unterbrach mich.


  »Nein, ich meine, wenn du nicht online bist?«


  Ich schaute ihn mit schmalen Augen an. War das eine neue Attacke? Doch in seinem Blick las ich kein Werturteil, sondern nur Neugier.


  »Viele Möglichkeiten habe ich ja nicht«, stellte ich fest. Er nickte und wartete, dass ich fortfuhr. »Sport«, sagte ich schließlich.


  »Auf deinem Laufband?«, fragte er. »Das zählt nicht, schließlich ist es auch verkabelt.«


  »Ich spiele Fußball«, erklärte ich.


  Er nickte. »Okay, das lasse ich gelten.«


  Ich zerbrach mir den Kopf, um ein weiteres Hobby zu finden. Endlich fielen mir meine Deckenmalereien ein.


  »Zählt nicht, dazu brauchst du einen Bildschirm. Oder etwa nicht?«


  Er grinste, doch dieses Mal war ich zu gereizt, um von seinem Lächeln die üblichen Schmetterlinge im Bauch zu bekommen. Wütend funkelte ich ihn an.


  »Sorry«, sagte er. »Leuten diese Frage zu stellen, ist eine Lieblingsbeschäftigung von mir. Weil sich damit so gut zeigen lässt, worauf ich hinauswill: Eigentlich befinden sich die Menschen nur noch in der virtuellen Welt, ganz egal, womit sie sich gerade beschäftigen. Genau darin liegt das Problem.«


  »Was machst du denn so als Hobby?«, fragte ich. »Unschuldige Personen ins Kreuzverhör nehmen?«


  Er strich sich mit den Händen durch die Haare, um sie zu glätten, aber dadurch standen nur noch mehr Strähnen in alle Richtungen ab, als hätte sein Wuschelkopf den gleichen unbändigen Freiheitsdrang wie er selbst.


  »Das hier ist mein Hobby«, sagte er.


  Ich schaute mich im Abteil um. »Du meinst, mit der Bahn durch die Gegend zu fahren?«


  Er nickte und antwortete, dass er inzwischen zu wenig Zeit hatte, aber früher tagelang mit irgendwelchen Zügen ins Blaue gefahren war.


  »Bist du nie einfach nur aus Spaß in eine Bahn eingestiegen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich entschieden. Er starrte mich an, als müsse bei mir eine Schraube locker sein, und ich schaute mit ähnlichem Blick zurück. »Hey, du bist derjenige mit dem abnormen Verhalten. Ich bin eine normale, verkabelte Durchschnittsbürgerin.«


  Seine Augen wurden schmal, als würde er mir nicht glauben oder als könne er direkt in mein Inneres blicken. »Was ist schon toll daran, immer zu wissen, wohin die Reise geht?«


  Ich runzelte die Stirn über seine Frage. Mein Leben verlief in vorgezeichneten Bahnen. Die Zukunft war wie eine Straße, die mit jedem Schritt länger wurde und der man eben folgen musste, ob man wollte oder nicht.


  »Was ist toll daran, sich absichtlich zu verirren?«, fragte ich, ohne mit einer ernsthaften Antwort zu rechnen. Doch Justin begann, mir einen ganzen Vortrag zu halten. Er behauptete, dass man am meisten sieht, wenn man nach nichts Bestimmtem Ausschau hält. Er sprach davon, wie kurzsichtig es macht, immer konkrete Ziele im Auge zu haben, sodass man schließlich nur noch sieht, was man sehen will.


  »Als würde man sein ganzes Leben lang durch ein Mikroskop gucken«, sagte er. »Dadurch verliert man das Gesamtbild aus dem Blick. Manchmal muss man sich auf einen Irrweg einlassen, um Neues zu entdecken.«


  Ich konnte Justin nur anstarren, während er all diese Sätze herunterratterte, als wären das für ihn alltägliche Gedanken. Am liebsten hätte ich ihm ein Aufnahmegerät vorgehalten und seine Worte auf die Computerleinwand über meinem Bett gemalt, um jeden Tag mit ihnen aufzuwachen. Denn plötzlich war mir klar geworden, dass ich auf genau solche Worte schon unendlich lange gewartet hatte.


  Ich schaute aus dem Bahnfenster auf den verwischt vorbeihuschenden Bürgersteig der Third Street, der wir in nördlicher Richtung folgten. Nur ab und zu hielten wir an, wenn Passagiere ein- oder aussteigen wollten. Um uns herum breitete sich ein Großstadtdschungel aus stählernen Bürohochhäusern aus. Ich starrte an den gigantischen Gebäuden hoch, die den Himmel verschluckten. Und ich dachte an die Menschen, die darin arbeiteten: Morgens wachten sie umgeben von Computern auf, saßen den ganzen Tag vor ihren Tastaturen und ließen sich nach Feierabend von ihren Flipscreens oder Wandbildschirmen berieseln, wo sie ein Leben aus zweiter Hand führten, das unterhaltsamer war als ihr eigenes. Wir waren zu einer Kultur aus Zombies geworden, die sich mechanisch von einer Digitalwelt zur nächsten bewegten.


  Nach Kilometern von Bürogebäuden hielt die Bahn beim Willamette River Park, der größten Grünfläche in unserer Stadt. Durchs Fenster schaute ich auf die hügelige Weite, die zwischen den Wolkenkratzern fehl am Platz wirkte. Hohe Kunststoffbäume wiegten sich im Wind. Sie waren wunderschön und wirkten so echt, dass man von selbst nie auf die Idee gekommen wäre, sie für künstlich zu halten. Ihre Formen und sanften Bewegungen sahen völlig natürlich aus. Darin ähnelten sie den digitalen Welten: Zwar waren sie nicht wirklich echt, aber die Nachahmung war so perfekt, dass die Leute sie nie in Frage stellten.


  »Weißt du«, sagte Justin und nickte in Richtung des Fensters, »das da draußen kann man natürlich auch online erleben, aber dann ist es nur geschwindelt. Kein Computerprogramm kann vermitteln, was es heißt, etwas mit eigenen Sinnen zu erfahren. Zum Beispiel kann man sich virtuell alle möglichen Sportarten beibringen lassen, aber in Wirklichkeit spielt man nicht mit. Man ist nur ein Zuschauer. Die Leute sitzen auf der Tribüne und schauen ihrem eigenen Leben zu, anstatt wirklich zu leben. Dabei gibt es nichts Besseres, als endlich in das Spiel einzusteigen. Dann spürt man, dass es alle Mühe wert war.« Er schaute sich im Abteil um, lehnte sich zu mir herüber und flüsterte: »Im Übrigen ist eines meiner Lieblingshobbys, Leute zu beobachten. Inzwischen hat man ja wenig Gelegenheit dazu, aber in der Bahn kommt man noch mit Menschen zusammen.«


  Unauffällig betrachtete ich die zwei anderen Passagiere in unserem Abteil. Ein Mann um die vierzig saß zusammengesunken ganz hinten und hatte zwei große Koffer links und rechts neben sich stehen. Er sah müde und mitgenommen aus und seine Augen starrten stumpf geradeaus. Vorne im Abteil saß ein älterer Mann, dessen Gesicht fast hinter einem zotteligen grauen, bis auf die Brust reichenden Bart verschwand. Er murmelte vor sich hin und wiegte sich wie zu einer Musik, die nur er hören konnte.


  Justin hielt seine Stimme gesenkt. »Ich versuche gerne auszuknobeln, was für Geschichten dahinter stecken. Wohin die Leute unterwegs sind, woran sie gerade denken.« Er nickte in Richtung des Passagiers mit den Koffern. »Der Mann da drüben zum Beispiel. Was hältst du von ihm?«


  Ich warf einen Blick auf das Gepäck und sagte, ohne lange darüber nachzudenken: »Sieht aus, als würde er eine Reise machen.«


  Justin schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht«, flüsterte er. »Siehst du, dass aus dem Reißverschluss ein Hemdzipfel raushängt? Er hat eilig zusammengepackt, ohne lange nachzudenken. Vielleicht hatte er einen Streit mit seiner Freundin, hat alles aus ihrer Wohnung eingesammelt, was ihm gehört, und ist ausgezogen.«


  Ich schaute mir den Mann noch einmal an und entdeckte unterdrückte Wut in seinem müden Blick. Tatsächlich sah er nicht körperlich erschöpft aus, sondern eher emotional ausgelaugt. »Vielleicht hat sie ihn betrogen.«


  Justin nickte. »Auf jeden Fall gab es eine hitzige Szene.«


  Als Nächstes betrachtete er den Mann vorne im Abteil. »Dann haben wir noch den gesprächigen Typen da drüben.« Ich hob die Augenbrauen und mustere den alten Mann, der weiter vor sich hinbrabbelte. »Was ist wohl mit ihm los?«, wollte Justin wissen.


  Ich verdrehte die Augen. »Er führt Selbstgespräche, also vermute ich mal, dass er nicht ganz dicht ist.«


  Justin dachte darüber nach. »Vielleicht ist er normal und wir sind die Verrückten. Vielleicht ist es gesund, ab und zu mit sich selbst zu reden. Vielleicht haben wir bloß Angst davor, was wir sagen würden.«


  »Ja, schon klar«, antwortete ich. Trotzdem blieben seine Worte in meinen Gedanken hängen, als hätte jemand auf die Wiederholungstaste gedrückt. Wir waren alle darauf programmiert, uns innerhalb vorgeschriebener gesellschaftlicher Rollen zu bewegen. Ich fragte mich, wie das Leben wohl aussehen würde, wenn wir immer unsere Meinung sagen könnten, ohne an die Folgen denken zu müssen.


  Die Bahn hielt an der Station Hamersley, wir stiegen aus und gingen den Bürgersteig entlang. Es begann gerade zu dämmern, und die Luft fühlte sich anders an, oder vielleicht hatte nur ich mich verändert. Nach den Stunden zusammen mit Justin hatte ich das Gefühl, als hätte ich eine zu eng gewordene Haut abgeworfen. Die Veränderung war kaum merklich und hatte sich so natürlich vollzogen wie ein lautloser Wetterumschwung, ein stilles Auseinandergleiten der Regenwolken, um die strahlende Sonne hindurchzulassen.


  »Danke, dass ich deine Freunde kennenlernen durfte«, sagte ich.


  »Keine Panikattacke?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Jetzt verstehe ich, was du mit Geselligkeit meinst«, gab ich zu. Die nächsten Worte wählte ich sorgfältig, da ich es nicht gewohnt war, offen und ehrlich über Gefühle zu sprechen. »Online kommt es mir manchmal vor, als wären wir gar keine echten Personen mehr, eher Charaktere in einem Buch oder Film.« Ich fühlte seinen Blick auf mir. »Als würden wir die ganze Zeit in einer Realityshow leben. Wenn uns eine Szene nicht gefällt, ändern oder löschen wir sie, um ein bestimmtes Bild von uns zu vermitteln. Da beginnt man sich doch zu fragen, ob man überhaupt jemanden kennt.«


  Justin nickte, sagte aber nichts.


  »Meldest du dich demnächst wieder?«, fragte ich, als wir in meine Straße einbogen.


  »Deshalb habe ich dir meine Freunde vorgestellt. Damit sie für mich Kontakt halten können.«


  Ich schaute ihn an. »Aber was ist, wenn ich mit dir sprechen will?« Ich hätte nicht erklären können, wieso ich mich Justin so nahe fühlte, doch er bedeutete mir mehr als viele Onlinefreunde, die ich schon seit Jahren kannte. Manche Personen können durch ihre pure Gegenwart eine Energie ausstrahlen, die man mit jeder Pore aufnehmen will. Als brauche man sich nur lange genug in ihrer Nähe aufzuhalten, damit ein bisschen davon auf einen selbst abfärbte. Aber erst jetzt war mir klar geworden, welchen Unterschied die körperliche Gegenwart dabei machte. Man kommt sich auf einer Ebene näher, die durch bloße Worte einfach nicht zu erreichen ist.


  Justin blieb stehen und wandte sich mir zu. Sein Gesicht war plötzlich verschlossen, genau wie bei meinem Vater, wenn er seine Gefühle vor mir verbarg, weil er gleich etwas Verletzendes sagen würde. Ich spürte schon jetzt die Enttäuschung in mir hochkochen.


  »Es gibt da etwas, das du von Anfang an akzeptieren musst«, sagte Justin langsam und mit sorgfältiger Betonung. »In meinem Leben, bei meiner Arbeit, ist kaum etwas voraussagbar. Ich bleibe nie lange am selben Ort. Du kannst mir vertrauen und ich werde dich nie anlügen. Aber ich kann nicht verlässlich für jemanden da sein. Das lässt mein Leben einfach nicht zu. Je früher du das einsiehst, desto besser. Ich melde mich, wenn es einen guten Grund dazu gibt, und sonst nicht.«


  Mein Blick wurde genauso angespannt wie seiner. Ich brauchte jemanden, auf den ich mich stützen konnte, und außer Justin hatte ich niemanden. Ich brauchte ihn.


  »Aber was ist, wenn ich mit dir reden muss?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Du kannst jederzeit Clare anrufen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Seine Lippen wurden schmal und er setzte sich wieder in Bewegung. »Mein Terminkalender ist immer voll. Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Den letzten Satz sagte er mit besonderem Nachdruck.


  »Tja, geht uns das nicht allen so?«


  »Hör auf, mich mit dem Durchschnitt zu vergleichen. Bei mir ist das etwas anderes.«


  Ich starrte ihn an. »Okay, wenn deine Zeit so kostbar ist, warum verbringst du sie dann mit mir? Wochenlang hast du versuchst, mich zu der Lerngruppe zu überreden, obwohl du selbst den Kurs nicht einmal nötig hattest. Warum?«


  Er zögerte einen Moment, bis er eine Antwort fand, mit der er zufrieden war. »Weil wir alle dich gerne kennenlernen wollten.«


  Als wir den Kunstrasen unseres Vorgartens unter den Füßen spürten, blieben Justin und ich gleichzeitig stehen, um einen Blick auf mein Haus zu werfen. Zum ersten Mal war es mir peinlich, in einer Nobelvilla zu leben. Das dreistöckige Gebäude war im klassischen Stil eines Landhauses entworfen, schiefergrau mit schwarzen Fensterläden. Es war mit Abstand das größte Gebäude in der Nachbarschaft, hatte sechs Schlafzimmer und vier Balkons. In einer Villa dieser Größe konnten wir drei ohne Weiteres unser ganzes Leben drinnen verbringen, ohne uns über den Weg zu laufen. Traurigerweise waren wir mit diesem Arrangement eigentlich ganz zufrieden.


  Ich richtete meinen Blick wieder auf Justin.


  »Mein Gefühl sagt mir, dass du mir etwas verschweigst«, stellte ich fest. Er starrte mit dunklen Augen zurück.


  »Vielleicht verschweigst du mir ja auch etwas.«


  So standen wir uns mit verschränkten Armen gegenüber, und sein hypnotischer Blick machte es mir unmöglich, wegzuschauen. Aber die Wahrheit konnte ich ihm nicht sagen. Ich durfte niemandem erzählen, was ich damals mit fünfzehn Jahren angestellt hatte. Das gehörte zu meinen Bewährungsauflagen. Tatsächlich hatten mein Vater und ich Monate daran gearbeitet, alle meine Spuren zu verwischen, damit die Wahrheit nie in die Medien gelangte, denn sonst hätte er seinen Job verloren. Meine Vergangenheit war das Einzige, von dem Justin nie erfahren durfte, doch er schien entschlossen, mir genau dieses Geheimnis zu entreißen.


  »Was gibt es über mich schon zu erzählen?«, antwortete ich. »Wie jeder andere Teenager in den USA gehe ich zur Digital School, um anschließend ins digitale College zu kommen und eines Tages ein glückliches digitales Leben zu führen.«


  Justin schüttelte den Kopf. »Du bist nicht wie jeder andere. Ich habe den Eindruck, der typische Teenagerlebenslauf ist das Letzte, was du dir wünschst.«


  »Schon, aber ich bin damit zufrieden.«


  Ungläubig schaute er mich mit schmalen Augen an. »Dann erklär mir mal, wieso du Hausarrest hast. Und warum dein Vater dich mit einem Peilsender ausstattet.«


  Ich öffnete schon den Mund, um alles abzustreiten, aber mir kam keine passende Lüge in den Sinn. Oder vielleicht wollte ich auch zum ersten Mal einfach nicht lügen. Er betrachtete mich gespannt, doch bevor einer von uns etwas sagen konnte, ging die Haustür auf, und meine Mutter steckte den Kopf heraus.


  »Madeline, dein Vater ist am Flughafen angekommen und auf dem Weg nach Hause.« Sie schaute vielsagend zwischen uns beiden hin und her. Justin verstand den Wink und nickte. Sein Blick traf meinen für einen letzten, kurzen Moment, und er sagte zum Abschied, wir würden in Verbindung bleiben. Ich atmete tief durch und schritt die Eingangsstufen hoch, wobei ich meiner Mutter innerlich für ihr perfektes Timing dankte.
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  So sieht ein typischer Tag in meinem Leben aus: Jeden Morgen werde ich von meinem Computer geweckt. Man kann alle möglichen Aufwachprogramme einstellen. Mein Computer spielt mir Musikstücke vor, von denen er vermutet, dass sie meinem Geschmack entsprechen. Er schaltet sich nie aus, sondern schläft nur, wenn ich schlafe. In unserem Haus gibt es acht Computersysteme, nämlich in der Küche, im Wohnzimmer, im Keller, im Esszimmer und im Büro meines Vaters, sowie die beiden im Schlafzimmer meiner Eltern, die jeweils eine andere Wand bespielen. Mein Vater hat sogar einen Bildschirm in der Dusche, um morgens die Nachrichten schauen zu können. Ruhig ist es in unserem Haus eigentlich nie.


  Ich beginne den Tag damit, zur Schule zu gehen. Sechs Stunden am Stück, nur unterbrochen von einer Essenspause. Meine Mahlzeit besteht aus einem fruchtigen Proteindrink und einem Multivollwert-Sandwich oder einem Salat von VeggieTray. Das ist gesund, praktisch und schnell, deshalb esse ich auch immer das Gleiche.


  Wenn man von meinen Noten ausgeht, bin ich im Schulunterricht wohl ein Naturtalent. Ich schaue am Ende des Jahres nicht einmal mehr nach, wie ich abgeschnitten habe, aber mein Vater druckt die Zensurenliste immer aus und ruft mich in sein Büro, um mir die vielen Einsen zu präsentieren. Früher dachte ich, jeder habe so einen Notendurchschnitt, bis ich alt genug für fortgeschrittene Computerkurse war und herausfand, dass ich bei den DS-Schülern zu den besten drei Prozent gehöre. Die zehn Prozent an der Spitze bekommen automatisch die begehrtesten Ausbildungsplätze und Elitekurse am College angeboten. Wenn man zu den besten fünf Prozent gehört, melden sich Headhunter der verschiedenen digitalen Universitäten. Im Bereich der Top Drei zu sein ist natürlich ungewöhnlich, mir aber ziemlich egal. Mein Vater findet es hilfreich, mich an der statistischen Norm messen zu können, aber ich bin der Meinung, Intelligenz lässt sich nicht in einer Schulnote ausdrücken. Zensuren haben wenig mit Fähigkeiten zu tun. Um in der Digital School eine Bestnote zu bekommen, braucht man nicht nur einen wissenschaftlichen Verstand. Vor allem muss man angepasst und gehorsam sein. Man muss tun, was einem gesagt wird. Man muss bereit sein, sich an das System zu verkaufen. Ich schwänze nie den Unterricht und halte mich an die Anweisungen der Lehrer. Meine Einser bekomme ich, weil ich die Gedanken anderer Leute wiederkäue, anstatt eigene Ideen zu entwickeln.


  Wenn ich nicht in der Schule bin, verbringe ich meine Zeit in sozialen Netzwerken, wo ich meine Onlinebekannten treffe. Früher war ich am liebsten auf der Website von DS4Dropouts, wo sich Teenager trafen, die keine Lust mehr hatten, nur hinter Bildschirmen zu leben. Ich habe die meisten meiner Freunde dort kennengelernt, aber nach meiner ›rebellischen Phase‹ blockierte mein Dad den Zugang zu bestimmten Seiten und Personen. Doch angepasst zu sein liegt mir einfach nicht. Es fühlt sich an, als hätte man mir ein zu enges Outfit übergestülpt, aus dem ich jeden Tag weiter herauswachse, sodass ich mich ständig unwohl fühle.


  Durch Justin habe ich angefangen zu verstehen, warum ich vor ein paar Jahren schon einmal das Gefühl hatte, gegen DS rebellieren zu müssen. Unser Gesellschaftssystem zwängt uns ein und hindert uns am Wachsen. Wie können wir unsere Potenziale erkennen, wenn wir uns nur innerhalb der Grenzen bewegen, die unsere Furcht uns vorgibt? Den Menschen beizubringen, bloß hinter verschlossenen Türen gäbe es Sicherheit vor einer gefahrvollen Welt, ist sicher kein Weg zur Lösung globaler Probleme. Dadurch überdeckt man die Schwierigkeiten nur, als würde man ein Pflaster auf eine klaffende Wunde kleben. Helfen tut das nicht. Erst wenn man die Probleme ans Licht bringt, statt sie luftdicht abzuschließen, und ihnen die Berührung mit anderen Elementen erlaubt, kann eine Heilung beginnen.


  Justin hat mich auch daran erinnert, dass niemand die Macht haben sollte, uns einen Lebensstil von oben vorzuschreiben. Die Menschen haben ein Recht, eigene Lösungen zu finden, um gemeinsam zu wachsen. Für die Digital School sollte man sich entscheiden können, statt sie gesetzlich aufgezwungen zu bekommen. Wir brauchen Wahlmöglichkeiten: echten Unterricht, DS, Privatschulen, staatliche Schulen, Hausunterricht, alternative Schulen, meinetwegen auch Schulen auf See oder in Flugzeugen, ganz egal.


  Ich werde nie wieder zu solchen extremen Mitteln greifen, um das System zu verändern, wie ich es mit fünfzehn getan habe. Daran wäre fast meine Familie zerbrochen und einen ähnlichen Schmerz will ich meinen Eltern auf keinen Fall noch einmal zufügen. Aber ich weiß, dass auch ein unauffälliger Protest etwas bewirkt. Ich kann ein Samenkorn hier und da pflanzen. Jede noch so leise Stimme hilft, den Wandel in Gang zu bringen.


  Die Ideale meines Vaters sind inzwischen mein Maßstab dafür, was ich nicht tun sollte, wie ich nicht leben will. Wenn er an etwas glaubt, ist es für mich automatisch verdächtig. Wenn er eine Regel aufstellt, setze ich sie ganz oben auf meine Liste von Dingen, die es zu bekämpfen gilt. So sieht unsere Beziehung aus. Absurderweise inspiriert er mich mehr als jeder andere, weil er mir so klar zeigt, was ich ablehne. Das ist manchmal der beste Weg herauszufinden, was man eigentlich will.


  Ich habe mehr Onlinebekanntschaften, als ich zählen kann. Jeden Tag stehe ich mit gut hundert Leuten in Verbindung. Wenn ich will, kann ich Millionen von Menschen kontaktieren. Ich habe lange gedacht, dass ich eine Unmenge Freunde habe. Aber solche virtuellen Freunde sind wie verstreute Sterne am Himmel. Es gibt sie dort draußen, und ich kann sie mir vorstellen, aber berühren werde ich sie nie. In diesem riesigen Universum existieren wir nebeneinander her, getrennt durch meilenweiten leeren Raum. Lange habe ich gedacht, das würde mir genügen, und man hat mich darauf gedrillt zu glauben, Menschen würden besser allein zurechtkommen. Das ist einer der wichtigsten Lehrsätze von DS: Behalte einen gesunden Abstand zu den anderen, nur allein ist man glücklich. Aber in den letzten paar Wochen, seit ich Justin begegnet bin, habe ich mich wieder erinnert, wie ich früher darüber gedacht habe. Sterne gehören an den Himmel, denn sie sind nur Lichtgeschosse auf dem Weg durchs Weltall und sollten aus sicherer Ferne bewundert werden. Wir Menschen hingegen teilen denselben Planeten, leben und atmen zusammen und sind nicht dafür geschaffen, von so viel Leere und Dunkelheit umgeben zu sein.


  Kapitel 6

  


  »Beeil dich, Madeline!«, hörte ich Mom von unten rufen. Ich betrachtete Baley, die hingelümmelt auf meinem Bett lag und den Kopf zwischen den Vorderpfoten abgelegt hatte.


  »Ich würde alles dafür geben, jetzt mit dir zu tauschen«, sagte ich zu ihr. Heute Abend war der Wohltätigkeitsempfang für das amerikanische Schulwesen, dem ich mit Schaudern entgegensah. Baley blinzelte mich an und wedelte mit dem Schwanz. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel. Das Schlimmste an der Veranstaltung war der zwanghafte Dresscode. Partykleider zeigen für meinen Geschmack zu viel nackte Haut und Stilettos sind wohl die schmerzhafteste Erfindung der Menschheit. Eigentlich sollten Schuhe dafür da sein, die Füße vor Blessuren zu schützen, anstatt selbst welche zu verursachen. Meine Zehen fühlten sich jetzt schon ganz matschig an. Ich betrachtete mich im Spiegel und gab mich optimistisch. Das grüne Kleid stand mir gut, wie ich zugeben musste, und brachte meine Augenfarbe zur Geltung. Mom hatte den Schnitt ausgesucht: ein schulterfreies Modell, das an den Hüften wie angegossen saß und nach unten hin ein wenig weiter wurde. Ich steckte meine Haare nach den Anweisungen eines Onlinestylisten zu einem Knoten hoch, und schminkte mich zum ersten Mal seit Monaten. Meine Augen sahen mit dem schwarzen Eyeliner und Mascara gleich viel eindrucksvoller aus. Jetzt galt es nur noch, die Treppe nach unten zu kommen, ohne mir in den Stilettos die Knöchel zu brechen. Meine Mutter sog überrascht die Luft ein, als sie mich entdeckte.


  »Madeline!«, rief sie. »Du siehst wunderschön aus.«


  »Ich fühle mich wie eine grüne Erbsenschote«, sagte ich, weil es mir leichter fiel, über mich selbst zu witzeln, als ein Kompliment anzunehmen.


  Sie strahlte und wollte, dass ich mich für sie im Kreis drehte. »Das Kleid steht dir perfekt.«


  Ich strich mir mit den Händen über die Hüften und lächelte. »Danke, dass du es mir ausgesucht hast.«


  »Heißt das, du magst es?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Jeans wären mir lieber.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Maddie, du bist eine junge Frau«, sagte sie. »Das kannst du die Leute ruhig sehen lassen, wenigstens ab und zu.«


  Ich nickte und sagte ihr, wie umwerfend sie in ihrem eigenen schwarzen Abendkleid aussah, das elegant bis fast zum Boden fiel.


  In diesem Moment kam mein Vater in seinem besten Smoking herein, und ich konnte nicht anders, als ihn einen Moment lang bewundernd anzustarren. Wenn er gerade nicht damit beschäftigt war, sich mit dem Schulsystem herumzuschlagen oder mein Leben zu kontrollieren, sondern sich kurz erlaubte, einfach ein ganz normaler Mensch zu sein, hatte er eine beeindruckende Ausstrahlung. Normalerweise dominierte er jeden Raum mit seiner Größe und eisernen Ruhe, aber wenn er nicht den Allmächtigen spielte, leuchteten seine Augen, und seine klassischen Gesichtzüge entspannten sich. In solchen Momenten sah er richtig menschlich aus, geradezu verletzlich. Für diese Verwandlung musste er rundum glücklich sein, so wie heute Abend in den sicheren Wänden seines Zuhauses, wo er voller Stolz seine beiden Frauen bewundern konnte.


  Zusammen gingen wir nach draußen und bis zur Straße, wo eine private ZipLimousine auf uns wartete. Der Bodyguard hielt uns die Tür auf. Mein Vater fuhr nie ohne Sicherheitspersonal zu öffentlichen Veranstaltungen, da seine Anwesenheit grundsätzlich einen riesigen Medienzirkus auslöste. Als wir eingestiegen waren, schloss die Tür sich summend hinter uns, gleichzeitig klingelte Dads Handy.


  Während er abgelenkt war, legte mir Mom einen Arm um die Schulter und sagte: »Wenn du heute mit Paul flirtest, wird er sich ganz schön zusammenreißen müssen. Du siehst umwerfend aus.«


  Ich schaute genervt zur Decke. »Paul ist einfach nur langweilig.«


  Sie seufzte. »Gib ihm eine Chance. Schließlich kennst du ihn kaum.«


  »Wie denn auch? Dazu müsste er so etwas wie eine Persönlichkeit haben.«


  »Du solltest Menschen nicht immer so kritisch beurteilen. Paul ist klug und sieht gut aus.« Zumindest in diesem Punkt konnte ich ihr nicht widersprechen.


  »Ich stehe mehr auf innere Schönheit.«


  Sie betrachtete mich und senkte die Stimme, damit Dad sie nicht hörte.


  »Hat Justin sich wieder gemeldet?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nö, nicht seit er bei uns zu Hause war«, sagte ich in gleichgültigem Tonfall und zupfte mir einen Flusen vom Mantel. Die erste Woche nach dem Kaffeetrinken mit Justin und seinen Freunden war ich ständig erwartungsvoll meine Mails, meine Profilseiten und meine Lerngruppenchats durchgegangen, nur um jedes Mal enttäuscht zu werden. Je öfter ich mich einloggte, je mehr Netzwerkseiten ich checkte, desto schmerzhafter wurde das Gefühl der Zurückweisung. Um den letzten Rest meines angeschlagenen Selbstbewusstseins zu retten, vermied ich seitdem die Chats, in denen er mich immer gefunden hatte.


  Ich bemühte mich, ihn nicht zu vermissen, wodurch ich ihn nur noch mehr vermisste. Ohne Justin fühlte sich ein Teil von mir ganz taub an, als würde ich halb schlafend dahindämmern, wenn er nicht da war. Inzwischen kam mir die Begegnung mit Justin so flüchtig vor wie der Anblick der Vögel am Himmel, die für einen kurzen, berauschenden Augenblick mein Leben berührten und schon weiterzogen, weil sie im Kampf ums Überleben nie lange an einem Ort bleiben konnten. Mein Verstand hatte beschlossen, mit der Schwärmerei für Justin aufzuhören, jetzt musste ich nur noch mein Herz davon überzeugen.


  »Bestimmt wäre er begeistert, wenn er dich heute so sehen könnte«, sagte Mom.


  »Ich glaube nicht, dass er viel von Empfängen mit Dresscode hält.« Besonders, wenn sie die Digital School finanzieren, hätte ich am liebsten hinzugefügt.


  Sie beichtete, dass sie meinem Vater von dem Date mit Justin erzählt hatte. Ich lehnte mich im Sitz zurück und schüttelte den Kopf.


  »Das war kein Date. Würdest du bitte aufhören, die Sache aufzublasen?« Schließlich war es schon deprimierend genug, dass Justin kein weiteres Interesse an mir zeigte. Wie deutlich musste ich noch werden, damit Mom es kapierte?


  »Nun ja, jedenfalls war dein Vater nicht sehr erfreut«, murmelte sie.


  Ich schaute hinauf zum dunklen Nachthimmel, der vom frostigen Licht der Sterne durchbrochen wurde.


  »Ich denke, inzwischen bin ich alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen«, sagte ich.


  Unsere ZipLimousine bremste geschmeidig und hielt vor dem historischen Stratfordgebäude, einem Hotel und Konferenzzentrum im Westen der Stadt. Es handelte sich um eine riesige weiße Villa, deren zweistöckige Flügeltür aus Eichenholz von dorischen Säulen flankiert wurde. Bunte Bleiglasfenster schmückten das Erdgeschoss. Auf der Marmortreppe zum Eingang war zu Ehren der Empfangsgäste ein roter Teppich ausgerollt worden, der zu beiden Seiten mit Goldkordeln abgesperrt war. Ein Portier begrüßte uns, sowie die Türen der ZipLimousine aufglitten.


  »Guten Abend, Mr Freeman«, sagte er. Natürlich hatte er meinen Vater erkannt, der mit dem Bodyguard ausgestiegen war. Hinter der goldenen Kordel warteten die Fernsehkameras und ein Blitzlichtgewitter ging auf uns nieder, als die Fotografen meinen Dad entdeckten. Journalisten feuerten Fragen auf uns ab, sobald wir den Samtteppich vor dem Hotel betraten. Geblendet kniff ich die Augen zusammen.


  Dad legte einen Arm um Moms Taille und hakte sich mit dem anderen energisch bei mir unter. So standen wir und lächelten in das Feuerwerk aus Blitzlichtern.


  »Mr Freeman, in New Jersey gibt es Proteste und Unruhen. Glauben Sie, die Digital School könnte ihren Rückhalt in der amerikanischen Bevölkerung verlieren?«, rief ein Journalist.


  Das Lächeln meines Vaters verlor nichts von seiner Ruhe, aber seine Augen wurden hart. Die fast kindliche Freude, die ich zu Hause noch gesehen hatte, verlosch.


  »Die DS bekommt mehr Unterstützung denn je«, sagte er. »Das System ist notwendig und es funktioniert.« Er betonte die Worte, als seien sie eine wissenschaftliche Tatsache, keine persönliche Meinung, und seine selbstbewusste Haltung reichte, um den Reporter zufrieden zu stellen.


  Sofort wurde dieser von einem Kollegen abgelöst. »Eine neue Studie der DS Berkeley besagt, dass fünfundachtzig Prozent der Sechzehnjährigen sich DS-Unterricht nur auf freiwilliger Basis wünschen. Was halten Sie davon, Mr Freeman?«


  »Jedes Kind verdient eine sichere, kostenfreie, qualitativ hochwertige Schulausbildung. Und genau das stellen wir zur Verfügung«, antwortete mein Vater. »Mit achtzehn Jahren oder nach bestandener Abschlussprüfung sind die jungen Leute geistig und emotional reif genug, um sich gegen eine weitere DS-Erziehung zu entscheiden. Aber bis dahin bin ich nicht bereit, einem Kind die notwendige Schulbildung vorzuenthalten.«


  Ich hörte meinem Vater fasziniert zu. Seine Antworten bestanden wie immer aus festen Floskeln, sodass keine Pausen entstanden, in denen er über die Fragen nachdenken musste. Er reagierte auf bestimmte Schlüsselworte und benutzte ausgefeilte Sätze, die er für solche Medienevents vorbereitet hatte. Ebenso gut hätte man eine Aufnahme abspielen können: effizient, schnell, ohne jedes Gefühl.


  Wir drei standen noch eine halbe Ewigkeit dort draußen, erlaubten den Fotografen uns abzulichten und den Journalisten, meinen Vater abwechselnd in den Himmel zu loben oder anzugreifen, so wie es immer war, wenn Dad öffentlich irgendwo auftrat. Als wir es endlich bis in die verwinkelte Hotellobby geschafft hatten, gab Mom unsere Mäntel ab. Ich betrat währenddessen den riesigen Festsaal, in dem über hundert runde Tische warteten. Goldene Kronleuchter hingen von der Decke und hüllten alles in ein warmes, funkelndes Licht. Ich hatte eine besondere Schwäche für diese eleganten, langarmigen Lüster, die Leuchtkugeln anstelle von Kerzen trugen. Unser Tisch befand sich an der gleichen Stelle wie immer, nämlich ganz vorne bei der Bühne, wo Dad seine übliche Rede halten würde, die auf ein erfolgreiches DS-Jahr zurückblickte und ein noch erfolgreicheres versprach.


  Paul und seine Schwester Becky saßen bereits am Tisch. Becky tippte in ihr Handy und Paul schob gähnend ein Cocktailhäppchen mit Käsewürfel auf seinem Teller herum. Ich setzte mich neben ihn und konnte geradezu fühlen, wie ihm bei meinem Anblick die Kinnlade herunterfiel.


  »Madeline«, sagte er. Ich antwortete mit einem gezwungenen Lächeln, wie erfreut ich war, ihn zu sehen. Daraufhin ließ er seinen Blick an meinem Kleid herunterwandern und stellte fest: »Du siehst echt hübsch aus.« Ich versteifte mich. Mein Lächeln, als ich ihm für das Kompliment dankte, ähnelte diesmal mehr einer Grimasse. Seine Schwester schaute gerade lange genug von ihrem Handy hoch, um meine Reaktion zu bemerken.


  »Die Farbe steht dir wirklich gut«, fügte Paul hinzu. Ich lief rot an.


  »Paul, hör auf zu sabbern«, bemerkte seine Schwester und warf mir einen verständnisvollen Blick zu. Jetzt setzten sich ihre Eltern gegenüber an den Tisch und meine Eltern platzierten sich rechts und links von mir. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Paul mich immer noch anstarrte, und ich seufzte. Warum reichte ein flüchtiger Blick von Justin, um bei mir Herzrhythmusstörungen auszulösen, während ich von Pauls Aufmerksamkeit nur nervöse Zuckungen bekam?


  »Wie läuft die Schule?«, fragte mich Pauls Mutter, Meredith Thompson. Ich wollte gerade antworten, als mein Vater sich einschaltete.


  »Sie gehört zu den besten drei Prozent ihres Jahrgangs«, sagte er. »Im Moment schaut sie die Angebote der Elitecolleges von der Ostküste durch.«


  »Sehr beeindruckend«, stellte Pauls Vater Damon fest. »Aber kein Wunder, schließlich hat sie gleich zwei perfekte Vorbilder, zu denen sie aufschauen kann.« Ich nickte ihm höflich zu. Damon war der Sheriff unserer Stadt, der beste Kumpel meines Vaters und ganz nebenbei mein Bewährungshelfer. Letzteres war ein Freundschaftsdienst für meinen Dad.


  Ein Kellner im schwarzen Frack stellte Brot und Salat auf unseren Tisch.


  Meredith legte eine Hand auf Pauls Arm. »Unser Junge hat letzten Monat mit der Ausbildung an der Polizeiakademie angefangen. Er fährt schon bei Damon mit und schaut sich alles ab.«


  Paul grinste in meine Richtung, um sicher zu gehen, dass ich diese Nachricht auch richtig würdigte. Ich unterdrückte ein Seufzen. Kein Wunder, dass Dad ihn ermunterte, mir den Hof zu machen. Damit hätte ich einen weiteren Bewacher, der mich im Auge behielt. Ich schaute mich im Saal um und mir fiel auf, wie still es überall an den Tischen war. Jedes Jahr schien es den Leuten unangenehmer zu werden, sich von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Betty schrieb immer noch Chatnachrichten, und auch an jedem anderen Tisch saß jemand, der mit seinem handlich aufklappbaren Onlineleben beschäftigt war. Was für eine Ironie, dachte ich. Um uns herum ist das wirkliche Leben, aber es zieht so unbeachtet vorbei wie die Wolken am Himmel, weil die Leute nicht mehr sehen, was sich direkt vor ihrer Nase befindet. Stattdessen kommt ihnen das, was die kleinen Bildschirme in ihren Händen zeigen, automatisch viel bedeutender vor.


  Blicklos starrte ich auf meinen Teller. Ich hielt mich nicht für etwas Besseres, aber ich fühlte mich wie die falsche Person am falschen Ort.


  Plötzlich dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern und ich zuckte zusammen. Auf der Bühne vor unserem Tisch stand ein älterer Herr mit grauer, streng zurückgekämmter Haarmähne, der per Mikrofon die Gäste begrüßte.


  »Ich wünsche Ihnen allen einen guten Abend und heiße Sie herzlich willkommen zum diesjährigen fünfzehnten Wohltätigkeitsempfang für das Amerikanische Schulwesen.«


  Begeisterter Applaus ertönte, ich tippte ein wenig die Finger zusammen.


  »Lassen Sie uns als ersten Ehrengast den Gründer der Digital School höchstpersönlich begrüßen: Kevin Freeman.«


  Der Applaus brandete noch energischer auf, und die Gäste im Saal erhoben sich von ihren Stühlen, sodass mein Vater zu Standing Ovations und einem Blitzlichtgewitter auf die Bühne trat. Er schüttelte dem Mann mit dem Mikrofon die Hand und blickte so stolz auf uns herunter wie ein Adler von seinem Ausguck auf der höchsten Spitze des höchsten Baumes. Mit einem breiten Lächeln musterte er seine begeisterte Anhängerschar.


  »Vielen Dank.« Die Menge setzte sich wieder.


  Ich faltete die Hände im Schoß, hielt den Blick auf meinen Vater gerichtet und bereitete mich innerlich auf die Rekordstatistiken vor, die er jedes Jahr aus dem Hut zauberte, um die Zuschauermenge anzuheizen. Als es im Saal ruhig geworden war, fuhr er mit seiner Ansprache fort.


  »Lassen Sie uns die Gläser erheben, denn es gibt vieles zu feiern. Gemeinsam wollen wir anstoßen auf das erfolgreichste Schulprogramm, das unser großartiges Land in seiner ganzen Geschichte gesehen hat!«


  Zustimmende Rufe und Pfiffe ertönten und alle Gäste hoben ihre Gläser in die Höhe. Bei dem Anblick der versammelten Machtelite, die meinem Vater einträchtig zu Füßen lag, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Die Digital School ist ein Erfolg«, rief er und zur Antwort johlte die Menge begeistert. Ich schnaubte und richtete mich auf meinem Stuhl auf. Mussten sie ihn nach jedem einzelnen Satz mit Beifall überschütten?


  »Die Jugendkriminalität ist auf ein nie gekanntes Minimum gesunken.«


  Erneuter Applaus.


  »Seit dem Beginn des DS-Programms sind Schussverletzungen und Todesfälle unter Teenagern um 67% zurückgegangen.« Das Publikum unterbrach meinen Vater mit einem Aufschrei der Begeisterung.


  »Der Drogenmissbrauch bei Jugendlichen hat sich um 66% verringert.« Diesmal machte er eine Kunstpause und wartete auf seinen Applaus.


  »Seit der gesetzlichen Verankerung des DS-Programms gab es 45% weniger Selbstmorde unter Jugendlichen und unglaubliche 91% weniger Teenagerschwangerschaften!«


  Die Zuschauer sprangen auf und klatschten. Ich stand ebenfalls auf, beobachtete die jubelnde Menge und den Mann auf der Bühne vor mir. Mein Vater sog die Bewunderung auf wie ein Schwamm.


  »100% der Kinder und Jugendlichen in unserem Land bekommen eine kostenfreie Schulbildung und alle Unterrichtsmaterialien, die nötig sind, um ihnen ein glückliches Leben zu ermöglichen und diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Alle Kinder und Jugendlichen in unserem Land haben gefahrlosen Zugang zu einem sicheren, intellektuell herausfordernden Lernprogramm, das jetzt und in Zukunft das Beste ist, was weltweit je geboten wurde. Aktuelle Tests beweisen, dass die amerikanischen Schüler international an der Spitze stehen. Das DS-System funktioniert und wird auch weiterhin reibungslos funktionieren. Durch die Digital School ist Schulerziehung zu dem geworden, was sie immer sein sollte, und Amerika ist für unsere Kinder so sicher wie nie.«


  Die Standing Ovations am Ende seiner Rede dauerten mehrere Minuten und dann wurde mein Vater von der Presse mit Beschlag belegt, um Interviews zu geben.


  Ich trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum und fühlte mich zu aufgewühlt, um mein Fünfgängemenü anzugehen. Becky war immer noch mit ihrem Handy beschäftigt.


  »Sag bloß, diese Party ist dir nicht aufregend genug?«, scherzte ich.


  Sie warf mir ein verschwörerisches Grinsen zu. »Eine Freundin von mir sitzt drüben an einem Tisch und wir verteilen Punkte für die süßesten Typen im Saal.« Ich schaute mich sorgfältig um und sah nur ältliche Paare. Welche süßen Typen gab es denn hier zu bepunkten?


  »Hast du am Sonntag schon was vor?«, fragte Paul plötzlich. Ich blinzelte überrascht und starrte ihm in die blauen Augen, aus denen das Selbstbewusstsein nur so strahlte. Dann betrachtete ich den Rest seines Gesichts: makellose Haut, hohe Wangenknochen, dichte blonde Haare, die oben auf dem Scheitel zu einer Stachelfrisur gestylt waren. Er war attraktiv, daran bestand kein Zweifel. Also warum ging er mir nur auf die Nerven? Weil er eine vernünftige, sichere Wahl ohne jedes Risiko war? Weil er der einzige Junge war, der von meinem Vater die Erlaubnis hatte, mit mir auszugehen? Genau, wie aufregend konnte das schon sein?


  »Ich muss eine Hausarbeit schreiben«, gab ich zur Antwort.


  »Wir könnten doch auf einen Chatwalk gehen.« Aus seinem Munde klang diese Einladung eher wie eine bereits abgemachte Sache.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und versuchte mir eine glaubhafte Ausrede auszudenken.


  »Was hältst du von Bergwandern auf dem Mount McKinley? Habe ich ganz neu auf meinem Computer und ist nichts für jeden. Na, bist du dabei?«, fragte er mit einem Grinsen, als müsse seine abenteuerlustige Spontanität mir den Atem rauben. Ich spielte mit der Serviette auf meinem Schoß herum und versuchte Zeit zu schinden.


  »Bei solchen Höhen bleibt mir zum Chatten die Luft weg«, sagte ich schließlich.


  Er lachte. »Okay, wir können auch auf Meereshöhe bleiben. Vielleicht bei einem Spaziergang am Strand?«


  Ich nahm mir ein Stück Brot und knabberte daran, während ich krampfhaft nach einer netten Art suchte, ihm einen Korb zu geben. In all den Jahren, die wir uns schon kannten und auch online miteinander geredet hatten, war er kein einziges Mal auf die Idee gekommen, mich zu einem Date einzuladen. Ich entschloss mich, ihm die Antwort zu geben, die er am wenigsten erwartete.


  »Wir könnten auch einfach ein ZipShuttle zum Strand nehmen und einen echten Spaziergang machen.«


  Paul starrte mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, gemeinsam durchzubrennen.


  »Warum sollten wir das tun?«


  Ich lächelte und zuckte mit den Schultern.


  »Am Strand regnet es doch immer«, stellte er fest. »Außerdem ist es wahnsinnig kalt.«


  Ich schaute in sein verwirrtes Gesicht und meinte: »Hältst du ein bisschen Regen nicht aus?«


  Paul richtete sich auf dem Stuhl auf und hob das Kinn. »Natürlich halte ich das aus. Ich glaube nur nicht, dass es dir gefallen würde.«


  Ich lächelte. »Natürlich, schon klar.«


  Paul runzelte die Stirn und versuchte, aus meinem Gesicht abzulesen, was ich wirklich meinte. Währenddessen ließ ich den Blick wieder durch den Saal schweifen, denn ich fühlte noch ein anderes Paar Augen auf mir. Zuerst hatte ich automatisch meinen Dad in Verdacht, aber er war noch immer von einer Reporterschar umringt. Dann entdeckte ich die letzte Person, die ich hier erwartet hätte. Er stand zusammen mit Riley und Jake in einer hinteren Ecke des Saals und mir blieb bei seinem Anblick fast die Luft weg. Justin fing meinen Blick auf und schenkte mir ein kaum sichtbares Lächeln. Es war eher vorsichtig forschend als überschwänglich begeistert, trotzdem schmolz ich auf meinem Stuhl geradezu dahin. In den zwei Wochen seit unserer letzten Begegnung hatte ich ganz vergessen, wie allein seine Anwesenheit einen Raum elektrisieren konnte, als würde er ständig unter Starkstrom stehen. Meine Mutter lehnte sich zu mir vor.


  »Er hat dich schon den ganzen Abend beobachtet«, flüsterte sie ohne die Lippen zu bewegen, damit Paul ihre Worte nicht auffing.


  Ich konnte endlich meinen Blick losreißen. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass er hier ist?«


  »Weil du heute Abend einen klaren Verstand brauchst, Maddie«, antwortete sie. »Dieser junge Mann hat einen sehr seltsamen Effekt auf dich, und deinem Vater wäre aufgefallen, dass etwas nicht stimmt.«


  Becky bemerkte, wie wir miteinander flüsterten, und folgte unserem Blick. Als sie Justin sah, wurden ihre Augen groß, und sie legte zum ersten Mal an diesem Abend ihr Handy weg.


  »Sag bloß, du kennst den da drüben? Wir haben ihn gerade einstimmig zum schärfsten Typen im Saal gewählt.«


  Ich grinste Becky an und konnte nur zustimmend nicken. In seiner eleganten schwarzen Hose, dem schwarzem Kragenhemd und Smoking sah Justin aus wie ein männliches Supermodel, das von den Veranstaltern eingeladen worden war, um Fotos in der Klatschpresse zu bekommen.


  »Würdet ihr beide bitte aufhören, ihn anzustarren?«, bettelte ich und zwang mich, in eine andere Richtung zu schauen, obwohl sein Blick mich magnetisch anzuziehen schien. Was machte Justin hier? Wieso hatte er mich nicht vorgewarnt, dass er kommen würde?


  Paul schaute in Justins Richtung und lächelte arrogant. »Kennst du die Truppe da drüben etwa?«, fragte er herablassend.


  »Kann schon sein.«


  »Mit dem Haufen solltest du dich lieber nicht einlassen«, sagte er. »Besonders nicht mit Justin. Seine Eltern waren im Gefängnis und zwar schon mehr als einmal.«


  Mir klappte die Kinnlade so weit herunter, dass ich mir fast den Kiefer ausrenkte. »Was?«


  Meine Mutter betrachtete mich mit besorgtem Blick. Ich schaute zwischen ihr und Justin hin und her, der jetzt auf der anderen Seite des Saals mit seinen Freunden sprach.


  »Cool«, sagte Becky und schaute schmachtend in seine Richtung.


  »Das Gesetz zu brechen ist bestimmt nicht cool, Becky. Werd endlich erwachsen«, fuhr Paul sie an.


  »Wofür hat man sie denn eingesperrt?«, fragte ich, ohne meine Augen von Justin zu lösen. Als könne er meinen zweifelnden Blick fühlen, drehte er sich um, und seine schwarzen Augen bohrten sich in meine. Schnell schaute ich zur Seite.


  »Weiß ich nicht genau. Ich glaube, sie haben in Washington ein paar Proteste und Krawalle angeführt, als die DS gesetzlich verankert wurde. Jedenfalls sind sie mehrere Jahre im Gefängnis gewesen.«


  Als ich wieder in Justins Richtung blickte, unterhielt er sich gerade mit Jake, und die beiden lachten. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er so einen Familienhintergrund haben könnte. Und da hatte ich mir Sorgen über meine ›dunkle Vergangenheit‹ gemacht!


  »Ist er gefährlich?«, wollte Becky wissen. Die Frage klang eher hoffnungsvoll als ängstlich.


  Mit einem Schulterzucken sagte Paul: »Soweit ich weiß, behält man ihn weniger scharf im Auge. Er hat sich wohl von seinen Eltern losgesagt, als er noch ein Kind war. Ich glaube, er ist in einem Heim aufgewachsen. Mit anderen Worten, wenn seine Eltern ihre Lektion schon nicht gelernt haben, dann war Justin immerhin smart genug dazu.« Paul schaute mich mit dramatisch aufgerissenen Augen an. »Aber bei der Vergangenheit, die er mit sich herumschleppt, wäre ich sehr vorsichtig damit, ihm zu vertrauen.«


  Interessant, dachte ich. So oft Justin mich davor gewarnt hatte, zu viel von ihm zu erwarten, hatte er doch immer darauf bestanden, dass ich ihm vertrauen konnte.


  Ich warf einen weiteren unauffälligen Blick in seine Richtung und stellte fest, dass er mich beobachtete. Er hob das Kinn und bat mich mit einem Kopfnicken, zu ihm hinüberzukommen.


  Entschlossen nahm ich die Serviette vom Schoß und legte sie auf den Tisch.


  Meine Mutter schaute mir besorgt zu. »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Was, den virtuellen Shoppingtrip zu verpassen?«


  Sie griff nach meiner Hand und betrachtete mich mit ernsten Augen. »Nein, dich mit diesem Jungen abzugeben. Du weißt, wie sich dein Vater darüber aufregen wird.«


  »Wenn er sich angewöhnen könnte, Leuten eine Chance zu geben, hätte er keinen Grund zur Aufregung.«


  »Du weißt, dass ich dir vertraue«, sagte sie. »Aber an deiner Stelle würde ich wieder zurück sein, bevor dein Vater bemerkt, dass du weg warst.«


  Ich nickte und schaute in Dads Richtung. Er war noch immer von Fotografen und Journalisten umgeben, und wie üblich würde es noch mindestens eine Stunde dauern, bis er mit den Interviews fertig war. Als ich aufstand, setzte Paul eine tadelnde Miene auf, die ich bewusst ignorierte. Ich machte mich auf den Weg quer durch den Saal und fühlte die ganze Zeit Justins Blick auf mir, wodurch mir jede meiner Bewegungen peinlich genau bewusst wurde. Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich all meine Konzentration brauchte, um mit den Pfennigabsätzen nicht auf die Nase zu fallen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich, sobald ich in Hörweite war.


  Er nippte an seinem Glas und setzte es auf dem Tisch hinter sich ab. »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er.


  »Eine Einladung hattest du bestimmt nicht«, fuhr ich fort und stützte die Hand in die Hüfte. Er brauchte ja nicht gleich zu merken, dass ich im siebten Himmel schwebte, nur weil er hier war.


  Mit einem Kopfschütteln sagte Justin: »Nein, aber ich bin ganz süchtig danach, die jährliche Erfolgsstatistik deines Vaters zu hören.«


  »Verstehe ich. Das inspiriert mich auch jedes Mal«, stimmte ich zu.


  »Vermutlich bin ich noch ein paar Tage in der Stadt.« Er schaute über meine Schulter. Trotz meiner Stilettos war er immer noch einen Kopf größer als ich. »Bestell Paul Thomson liebe Grüße von mir«, fügte er hinzu.


  »Uuuäch.« Ich machte ein würgendes Geräusch und Justins Mundwinkel zuckte.


  »Könntest du das übersetzen?«


  »Das war der Brechreiz, der mich jedes Mal überkommt, wenn jemand Pauls Namen erwähnt.«


  Jetzt grinste Justin von Ohr zu Ohr. »Du solltest öfter deine Meinung sagen. Dann bist du ziemlich witzig«, stellte er fest.


  Mit einem Blick zu meinem Tisch sagte ich: »Paul hat mich morgen zu einem Chatwalk eingeladen.«


  Er hob die Augenbrauen. »Ich habe gehört, wie so was läuft. Passt bloß auf, dass ihr auf alle Werbeschilder am Wegesrand klickt. Da kann man Preise gewinnen.«


  Seine spöttische Miene ließ mich die Augen verdrehen. Fast hätte ich schwören können, dass er sich eifersüchtig benahm, aber das bildete ich mir bestimmt nur ein.


  »Bist du deswegen hier? Um mir Moralpredigten zu halten, weil ich gezwungen bin, in schlechter Gesellschaft an einem tödlich langweiligen Empfang teilzunehmen?«


  Er ließ den Blick durch den Saal schweifen und das Licht der Kronleuchter reflektierte in seinen schwarzen Augen. Als er bei meinem Dad angekommen war, verhärtete sich sein Gesicht für einen Moment.


  »Manchmal ist es gut, daran erinnert zu werden, mit was für Kontrahenten ich mich eingelassen habe.« Dann schaute er wieder mich an. »Aber eigentlich bin ich hergekommen, um dich abzuholen. Bestimmt hast du nichts dagegen, hier für eine Weile rauszukommen?«


  Bevor ich antworten konnte, begann das Licht kurz zu flackern, und riesige Bildschirme schoben sich mit einem elektrischen Summen aus der Decke, bis sie sämtliche Wände bedeckten. Eine mechanische Frauenstimme bat alle Anwesenden, sich die Headsets aufzusetzen, die anstelle der abgeräumten Teller auf den Tischen bereitgelegt worden waren, um mit dem Shoppen zu beginnen. Die Stimme erinnerte die Gäste noch einmal, dass alles Geld, was bei diesem Einkaufsbummel in die Kasse floss, automatisch gespendet wurde. Wie eigenartig die modernen Digitalbildschirme in dieser Umgebung aussahen, zusammen mit den edlen Kronleuchtern und den Kellnern im altmodischen Frack. Es wirkte, als würden zwei Welten aufeinanderstoßen und als seien die Menschen zwischen ihnen gefangen.


  »Wenigstens ist es für einen wohltätigen Zweck«, flüsterte Justin ironisch. Mich überlief ein Schauer, für den erstens seine Stimme so dicht an meinem Ohr verantwortlich war und zweitens das Bedürfnis, dem Saal zu entkommen.


  »Hast du nicht gesagt, du wolltest mich hier wegbringen?«, fragte ich mit einem Blick in seine Richtung. Er nickte. »Okay, worauf wartest du noch?«


  Während er kurz ein paar Worte mit Jake und Riley wechselte, zog ich mein Handy aus der Tasche und schickte meiner Mutter eine Nachricht auf ihre Mailbox, dass sie beim Einkaufsbummel nicht auf mich warten sollte. Ich versprach, dass ich zum Tanzwettbewerb wieder zurück sein würde. Bis dahin würde mein Vater auf jeden Fall noch beschäftigt sein.


  »Solltest du dir nicht was überziehen?«, fragte Justin, aber ich schüttelte den Kopf. Ich ließ einen letzten Blick durch den Raum wandern, wo die Gäste nun endlich entspannt beieinander saßen, da sie auf die in warmen Farben glühenden Bildschirme starren konnten, anstatt einander anzuschauen. Alle überboten sich gegenseitig darin, die Regale leer zu kaufen. Ich aber folgte Justin durch die Empfangshalle und die riesigen Flügeltüren, die er für mich aufhielt, hinaus in die dunkle Nacht. Hier wartete eine Welt auf mich, die anders war als alles, was ich bis jetzt gekannt hatte. Als die massige Eingangstür hinter mir zufiel, war ich dennoch weder erschrocken noch nervös oder ängstlich. Stattdessen überkam mich eine große Ruhe, als hätten die verstreuten Puzzlestücke meines Lebens endlich ihren richtigen Platz gefunden.


  Kapitel 7

  


  Gemeinsam gingen wir die weißen Marmorstufen des Stratford Hotels hinunter und ich konnte zum ersten Mal seit Stunden wieder frei atmen. Der rote Teppich lag verlassen da, ohne Journalistenhorde und neugierige Zuschauer. Ich fühlte mich wie auf einer leeren Theaterbühne, nachdem die Kostümprobe beendet war, als sei der ganze Abend nur eine inszenierte Show voller Schauspieler gewesen, die ihre vorgegebenen Rollen spielten.


  Justin war unten auf dem Bürgersteig stehen geblieben und wartete auf mich. Ein Stück weiter weg sah ich Jake und Riley, die vorausgingen. Ich blinzelte in die leere Nacht. Die Straße wirkte nach dem Lichterglanz des Stratford Hotels dunkel und verlassen.


  »Wir gehen zu Fuß?«, fragte ich überrascht. Zögernd bewegte ich mich ein paar Schritte auf Justin zu.


  »Ist nicht weit. Nur einige Häuserblocks. Aber die sehen wirklich nicht sehr bequem aus«, sagte er mit Blick auf meine Pfennigabsätze.


  Die Schuhe waren meine geringste Sorge. Mehr Probleme bereitete mir die Tatsache, dass die Straße bis auf das Stratford Hotel völlig unbeleuchtet war.


  »Zögern ist nicht erlaubt«, sagte er. »Nicht, wenn du mit mir unterwegs bist.«


  Er kam zurück und seine Nähe ließ mein Herz schneller schlagen. Ich fragte ihn, was unser Ziel war.


  »Maddie«, sagte er bedächtig, als würde er jedes Wort auf die Goldwaage legen. »Du vertraust mir doch, oder?«


  Die Frage passte so sehr zu dem, was Paul eben gesagt hatte, dass ich ihn überrascht anschaute.


  »Natürlich vertraue ich dir«, sagte ich. Also gingen wir zusammen weiter, bis wir um eine Ecke in eine schmale Seitenstraße bogen. Ein feiner Nieselregen fiel vom Himmel, so hauchzart, als würde man durch eine Wolke wandern.


  »Worüber hast du mit Thompson gesprochen?«, fragte er. Ich seufzte, denn ich hatte keine Lust, mich an den Empfang zu erinnern.


  »Er hat mir Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  Sein Mund verzog sich zu einem kleinen Grinsen. »Nämlich?«


  »Sagen wir mal, ich habe jetzt noch einige Fragen mehr an dich.«


  Plötzlich ergriff er meinen Arm und wir blieben mitten in der dunklen, verlassenen Straße stehen. Meine Haut kribbelte, wo seine Finger mein Handgelenk umschlossen. Wie so oft schaltete sich in Justins Nähe einfach mein Verstand ab und ich konnte nur noch fühlen. Totale Reizüberflutung.


  »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte er und schaute mich direkt an. Er ließ meinen Arm los und benutzte die Hände, um seine Worte zu unterstreichen, sodass er wie ein Dirigent mit unsichtbarem Orchester aussah. »Ich möchte, dass du heute Abend vergisst, wer du bist und wer ich bin, und nur für den Moment lebst. Versuch, mit dem Denken aufzuhören. Entspann dich einfach.«


  Ich starrte ihn verwirrt an, nickte aber. Riley und Jake riefen unsere Namen und als ich mich umwandte, sah ich sie vor einem verlassenen Gebäude stehen.


  »Das ist unser Ziel? Was soll das sein?«


  Justin rief zurück, dass sie schon mal reingehen sollten, wir würden nachkommen. Dann sah er mich wieder an und grinste auf seine herausfordernde Art.


  »Du hast versprochen, dass du für alles offen bist«, sagte er.


  Ich musterte das dreistöckige Backsteingebäude. Die weiße Farbe am Türrahmen warf Blasen und das Holz sah halb verrottet aus. Die beiden Fenster auf Straßenhöhe waren mit Brettern vernagelt.


  »Du willst mir ein verlassenes Haus zeigen? So etwas ist der Höhepunkt eurer Freitagabende?«


  »Um dich herum gibt es eine ganze, andersartige Welt«, sagte er, »doch die meisten Leute tun am liebsten so, als würde sie nicht existieren. Deshalb haben wir sie in den Untergrund verlegt. Du musst mir einfach nur vertrauen.«


  »Wenn das so ungefährlich ist, warum spielt es sich dann im Verborgenen ab?«


  »Weil die meisten Menschen nicht mehr wissen, wie man sich dem Moment hingibt. Sie haben sich in ihren Köpfen eingemauert und längst vergessen, was es bedeutet, seine Sinne zu benutzen. Deshalb fühlen sie sich von allen bedroht, die anders leben.«


  Ich nickte, da ich ähnlicher Meinung war.


  »Was der Mensch nicht versteht, verbannt er in die Dunkelheit, weil ihm das einfacher erscheint. Aber wenn du willst, kann ich dir zeigen, wie man solche verborgenen Orte findet«, sagte er.


  Ich schaute zwischen Justin und dem Abbruchgebäude hin und her. »Jetzt bin ich aber gespannt.«


  »Okay, dann komm mit. Die sicherste Art, das Leben zu verpassen, ist herumzustehen und darüber zu reden.«


  Ich folgte ihm den Bürgersteig entlang bis zur Tür. Justin öffnete sie und dahinter führte eine lange Treppe nach unten, die nur von einer einzigen Glühbirne schwach beleuchtet war. Alles roch alt und moderig. Ein Treppengeländer gab es auch nicht und ich hielt mich automatisch an Justins Arm fest. Er stützte mich, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor. Die Treppe führte zu einer weiteren geschlossenen Tür. Schwach hörte ich Musik durch die Wände dringen. Ich drehte mich zu Justin um, als wir das Ende der Treppe erreicht hatten.


  »Ein Tanzclub?«, fragte ich und er lächelte mich an.


  »Gar nicht so gefährlich, oder?«


  Er hielt die Tür für mich auf, und kaum war ich hindurchgegangen, wurde ich von der Energie im Raum fast umgeworfen wie von einem Orkanwind. Der Anblick machte mich ganz schwindelig, besonders weil man sich keinen größeren Kontrast zu dem Ort hätte denken können, an dem wir uns gerade noch befunden hatten. Der ganze Raum war voller Menschen, vor allem junge Leute, die an Tischen, auf Sofas und Barstühlen hockten, sich unterhielten, miteinander lachten und einfach nur da waren. Es gab keine Fernsehschirme, keine Computer, keine Flipscreens oder Ohrstöpsel. Vor meinen Augen spielte sich das echte Leben ab.


  Dann drang die Musik in mein Bewusstsein und warf mich fast um. Auf einer kleinen Eckbühne hinten im Raum sang eine Frau mit grau gesträhnten Haaren in ein Mikrofon. Sie hatte die Augen geschlossen und wiegte ihre Hüften im Rhythmus. Mit zurückgeworfenem Kopf trug sie ihren Song vor, und ihre Stimme war so dunkel und verführerisch, dass ich sie fast körperlich auf meiner Haut spüren konnte. Die Band bestand aus drei Männern, die mit ihr die Bühne teilten. Neben ihr stand ein Gitarrist, dessen Gesicht halb von einer braunen Mütze verborgen war und der rhythmisch mit dem Fuß wippte. Ein Schlagzeuger hockte auf der anderen Seite, von dem nur ein Vollbart und eine Sonnenbrille zu sehen waren. Er grinste das Publikum an. Neben ihm stand ein Bassist und nickte im Takt mit dem Kopf.


  Die Melodie zog mich näher zur Bühne. Mein ganzes Leben lang hatte ich Musik gehört, aber ich war noch nie so nah dabei gewesen, während sie entstand. Ich hatte noch nie live ein Konzert besucht. Deshalb stand ich nun wie angewurzelt da und sah den Fingern des Gitarristen zu, die über den Instrumentenhals flogen. Fast konnte ich die dicken, straff gespannten Saiten unter meinen eigenen Fingerspitzen fühlen. Zwischen mir und der Bühne bewegten sich Menschen im Takt zu der Musik. Sie tanzten in Paaren, die Arme umeinander geschlungen, oder hielten sich an den Händen und der Taille. Während ich ihnen zusah, fühlte ich einen zunehmenden dumpfen Schmerz in der Brust. Ich wollte zu ihnen gehören. Jemand sollte mir beibringen, mich so zu bewegen. Die Musik zog mich in ihren Bann und bezauberte meine Sinne. Erst als sich eine Hand auf meinen Rücken legte, wurde ich aus meiner Trance gerissen.


  »Was hältst du davon?« Justin beugte sich nah zu mir herunter, damit ich ihn über die Musik hinweg hören konnte, und unsere Blicke trafen sich. Ich stellte mir vor, dass er beide Hände benutzte und mit den Fingern meine Taille entlangstrich. Doch stattdessen trat er einen Schritt zurück, und sein Blick wurde zurückhaltend, als habe er etwas in meinen Augen gelesen.


  »Beim ersten Mal wird man leicht überwältigt«, sagte er.


  Ich schaute wieder auf die tanzende Menge. »Das alles ist fantastisch. Wie lange gibt es diesen Club schon?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Seit Ewigkeiten. Die menschliche Natur lässt sich nicht so einfach unterdrücken. Wir sind kreativ, wir sind soziale Wesen, wir sind wie Wasser. Wenn man versucht, uns in eine Form zu pressen, finden wir unter dem Druck immer einen Weg hinaus.«


  Ich starrte die Sängerin hingerissen an.


  »Sie ist wunderschön«, sagte ich. Dabei sah sie nach den üblichen Maßstäben eigentlich nicht besonders gut aus. Sie hatte Übergewicht, ihr Gesicht zeigte deutliche Altersspuren und war mit Falten übersät. Die Wangen waren von dunklen Sommersprossen verfärbt. Aber nichts hätte schöner sein können als die Leidenschaft in ihrer Stimme und ihre sinnlichen Bewegungen.


  Jemand rief Justins Namen, er wandte sich ab und ließ mich allein, aber ich merkte es kaum. Die Musik wurde schneller und der Trommelrhythmus pulste durch den Raum wie ein hämmernder Herzschlag. Ich bewegte mich weiter in die Menschenmenge hinein, um an die Band heranzukommen. Heiße, verschwitzte Haut berührte mich von allen Seiten. Ich sah jeden einzelnen Atemzug der Sängerin und wie sich die Worte in ihrer Kehle formten. Unwillkürlich begannen sich meine Füße zu bewegen und meine Schultern schwangen hin und her. Es fühlte sich an, als würde ich die Kontrolle über mich selbst verlieren, oder vielleicht entdeckte ich auch zum ersten Mal einen unbekannten Teil von mir. Jemand tippte mir mit den Fingern auf den Arm, und als ich aufschaute, sah ich Clare.


  »Hallo, Madeline«, rief sie und dann bemerkte sie mein Kleid. »Wow, schau sich das einer an!« Mir war klar, wie overdressed ich war, aber ihr Lächeln war so freundlich, dass es mir nichts ausmachte. Sie drückte meine Hand und zog mich noch tiefer in die Menge hinein, wo ihre Freunde tanzten. Wir bewegten uns zusammen in einem lockeren Kreis, und ich beobachtete Clare, die sich ganz mühelos zu der Musik drehte. Ihre Arme schwebten durch die Luft, als würden sie von unsichtbaren Fäden bewegt. Eine Weile sah ich den anderen genau zu und versuchte sie nachzuahmen, aber ich wollte keine bloße Kopie sein, also schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf den Rhythmus. Kaum hatte ich meinen Verstand abgestellt, bewegte sich mein Körper ganz von selbst. Mein hochgestecktes Haar begann sich zu lösen, und ich schüttelte den Kopf, um es aus dem Knoten zu befreien. Es fiel mir in weichen Locken über die Schultern und den Rücken. Zum ersten Mal in meinem Leben gab ich mich dem Augenblick hin und die Musik übernahm meinen Körper. In mir schien sich etwas umzusortieren, als würde eine unsichtbare Hand in mich hineingreifen und mein Inneres in Bewegung versetzen, sodass wieder neue Puzzlestücke ihren Platz fanden.


  Wie lange ich wohl so tanzte? Wie oft endete ein Song, nur damit ein neuer beginnen konnte? Meine Stirn und meine Wangen waren von Schweiß überströmt und Tropfen perlten mir den Nacken hinunter.


  Clare wedelte sich mit der Hand Luft zu und rief in mein Ohr: »Ich glaube, ich muss mal Pause machen und mich hinsetzen.«


  Ich nickte, folgte ihr zur Bar und bestellte zwei Flaschen Wasser. Clare hielt eine davon gegen ihre überhitzte Stirn.


  »So viel Schweiß ist echt nicht mehr sexy«, stellte sie mit einem Stirnrunzeln fest. Zusammen drängelten wir uns wieder durch die Menschenmenge. Wir hielten uns an der Hand, um nicht auseinandergerissen zu werden. Ihre Finger fühlten sich weich und warm an. Noch nie zuvor war mir aufgefallen, wie unglaublich samtweich Haut sein konnte. Wir gingen durch die Kellertür des Clubs und die Treppe hoch. Draußen strich die kühle, stille Nachtluft über unsere dampfende Haut. Ich ließ Clares Hand los, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein.


  »Du siehst aus, als würdest du überraschend gut klarkommen«, sagte Clare, nachdem sie einen großen Schluck Wasser getrunken hatte.


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass sie mich interessiert musterte. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, du bist in letzter Zeit mit so viel Neuem konfrontiert worden. Im Coffeshop bist du ziemlich cool damit umgegangen, aber man weiß nie, wie Leute reagieren, wenn man ihnen den Stecker zieht und sie länger offline sind.«


  Ich betrachtete Clare abwägend. »Kannst du dich da hineinversetzen?


  Sie lächelte mich an. »Nicht direkt, aber ohne Freunde wie Justin und Pat würde ich wahrscheinlich wie eine Einsiedlerin leben. Sie bringen mich dazu, öfter rauszugehen und Spaß zu haben. Ich benutze durchaus Computer, wenn auch nicht so häufig. Da ich DS-Schülerin bin, bleibt mir gar nichts anderes übrig. Justin lässt keine Gelegenheit aus, mich dafür runterzuputzen, wenn er in der Stadt ist.«


  »Wie lange kennst du Justin schon?« Ich versuchte, die Frage beiläufig zu stellen, als würde nicht ein Großteil meiner Gedanken um ihn kreisen.


  Clare nahm noch einen Schluck aus der Wasserflasche. »Seit ich acht oder neun war. Ich habe ihn durch Jake kennengelernt. Dieser ganze Freundeskreis ist wirklich etwas Besonderes. Sogar Scott und Molly, auch wenn sie manchmal etwas abweisend rüberkommen, aber sie haben das Herz am rechten Fleck.«


  »Ich frage mich immer noch, was ich hier eigentlich tue«, sagte ich.


  Clare schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Was meinst du? Hier in einem Underground-Club?«


  Ich machte eine vage Handbewegung. »Im Club oder im Coffeeshop vor zwei Wochen … einfach alles. Wieso hat Justin aus allen Leuten im Netz gerade mich ausgesucht? Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass du jemanden triffst, der wild entschlossen ist, dein Leben auf den Kopf zu stellen.«


  Clare betrachtete mich mit einem besorgten Gesichtsausdruck. »Er hat dir überhaupt keine Erklärung gegeben?«


  Ich dachte einen Moment nach. »Na ja, er redet ständig darüber, die Welt zu verändern und gegen das System anzukämpfen. Aber warum benimmt er sich gerade bei mir so offen? Ich stehe kurz vorm DS4-Examen, gehe als Nächstes aufs College und bewerbe mich jetzt schon für Studienkurse in Computerrecht. Also wieso will er ausgerechnet mich bekehren?«


  Clare sah mich vielsagend lächelnd an. »Du meinst, du hast nie daran gedacht, das DS-System zu ändern?«


  Ich starrte sie an und war für einen winzigen Augenblick in Versuchung, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber das Risiko konnte ich nicht eingehen. Ich hatte diesen Teil meines Lebens ausradiert, in die hinterste Ecke meines Bewusstseins verbannt und so sorgfältig versiegelt, dass ich fast überzeugt war, dieses Mädchen aus meiner Vergangenheit sei jemand ganz anderes gewesen.


  »Doch, früher mal«, sagte ich. »Aber über die Phase bin ich hinweg. Jetzt bin ich reifer geworden und will aufs College.« Ich hörte selbst, wie gezwungen die Worte herauskamen, als wollte ich uns beide krampfhaft davon überzeugen.


  »Ich finde, du solltest Justin darauf ansprechen«, sagte sie. »Garantiert hatte er einen guten Grund, dich auszuwählen. Er verschwendet seine Zeit nicht einfach so mit Leuten. Das habe ich inzwischen über Justin gelernt. Dafür kommt ihm jeder Moment zu kostbar vor.«


  Ihre blauen Augen schauten mich ein paar Sekunden lang prüfend an, dann lachte sie in sich hinein.


  »Was?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ziemlich amüsant, Justin zu beobachten, wenn er in deiner Nähe ist.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Ihr Lächeln wurde nachdenklicher. »Ich habe noch nie gesehen, dass er so auf jemanden reagiert. Du scheinst ihn regelrecht nervös zu machen.«


  Mit einem Kopfschütteln meinte ich: »Das bezweifle ich sehr.«


  Clare zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Eigentlich schenkt Justin einer einzigen Person nie viel Aufmerksamkeit. Man hat den Eindruck, als würde er uns alle nur als Gesamtbild sehen. Aber dich bemerkt er.«


  »Wahrscheinlich, weil er glaubt, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe.« Kaum hatte ich das gesagt, ging die Tür auf und Justin kam herausgeeilt. Als er uns beide sah, atmete er einmal tief durch.


  »Hier steckst du«, sagte er gleichzeitig erleichtert und verärgert. »Ich habe dich überall gesucht.«


  Ich warf Clare einen Blick zu und sie hob kurz eine Augenbraue.


  »Mir geht es prima. Was hast du denn geglaubt, wo ich stecke?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte, vielleicht hat dich etwas erschreckt und du bist in Panik weggerannt.«


  Ich kreuzte die Arme über der Brust. »Mag ja sein, dass ich ein behütetes Leben hatte, aber ich flippe nicht gleich aus, nur weil ich auf einem Livekonzert gelandet bin.«


  Clare verschwand mit einer Entschuldigung nach drinnen und die Tür fiel hinter ihr zu. Als ich ihr gerade folgen wollte, stellte sich Justin mir in den Weg.


  »Du hast deiner Mutter versprochen, nicht zu lange fortzubleiben«, erinnerte er mich.


  »Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte ich und versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen. Aber Justin rührte sich nicht vom Fleck.


  Sein Blick wurde ernst. »Du kannst ein anderes Mal hierher zurückkommen.«


  Ich runzelte die Stirn und setzte eine ähnlich störrische Miene auf wie er. »Nein, ich bleibe hier.« Alles andere war mir egal. Mir kam es vor, als hätte ich gerade ein verlorenes Stück von mir selbst wiedergefunden und ich wollte es länger behalten.


  »Ich rufe Mom an und sagte ihr, dass ich direkt nach Hause fahre, weil ich mich nicht gut fühle.«


  »Und glaubst du wirklich, dass dein Vater dir das abkauft?«


  »Ist mir egal. Ich will nicht weg. Hier gehöre ich hin, nicht auf einen Empfang der Digital School.«


  Er schaute mich bittend an. »Madeline«, sagte er und stieß einen frustrierten Seufzer aus. Dann trat er einen Schritt auf mich zu und seine Augen bekamen einen unnachgiebigen Ausdruck. »Dein Anfall von Selbstbewusstsein ist ja sehr beeindruckend, aber im Moment haben deine Eltern nicht das geringste Vertrauen zu mir, also wirst du deine rebellische Seite nicht gerade jetzt ausleben. Oder willst du, dass sie mich nie wieder in einen Raum mit dir lassen?«


  Bei diesen Worten zögerte ich und sah das Aufflackern in seinen Augen, als er erkannte, wo mein wunder Punkt lag.


  »Tu es für mich, geh wieder zurück zu dem Empfang. Solange du mit deinen Eltern unter einem Dach lebst, hat dein Vater die Entscheidungsgewalt. Deshalb darf dir seine Meinung nicht egal sein. Noch nicht.«


  Ich biss die Zähne zusammen, um nicht weiter mit ihm zu streiten, denn schließlich hatte er recht.


  Stattdessen drehte ich mich ohne ein Wort um und marschierte zurück in Richtung des Kongresshotels. Der Wind war kühl und ich schlang mir die Arme um die Brust. Ich sah meinen Vater vor mir, wie er sich im Saal immer noch als Held feiern ließ. Dabei überkam mich eine solche Wut, wie ich sie noch nie gespürt hatte, und ich erschrak über mich selbst. Aus dem dunstigen Sprühregen von vorhin war inzwischen so dicker Nebel geworden, dass man geradezu hindurchschwamm. Ein Schauer überlief meine Haut und im gleichen Augenblick streifte etwas meinen Arm. Es war Justin, der mir seine Anzugjacke entgegenhielt. Ich nahm sie, ohne ihn anzuschauen, und schlüpfte in den warmen, seidigen Stoff. Als wir weitergingen, fühlte ich seinen Blick auf mir ruhen. Ich merkte es immer, wenn er mich ansah.


  Endlich hatten wir die weißen Säulen am Hoteleingang erreicht. Ich warf die Flügeltür auf und Justin folgte mir. Am Eingang zum Festsaal blieb ich abrupt stehen. Der Wettbewerb im Digitaltanz hatte schon angefangen. Schwarze Sensormatten lagen überall in der riesigen Halle verteilt und die Wandschirme zeigten Ballsaalszenen. Die Teilnehmer des Wettbewerbs tanzten auf den Matten zusammen mit überirdisch schönen Digitalpartnern, die sich auf Bildschirmen vor ihnen bewegten. Jeder hatte nur Augen für sein eigenes Pixelleben. Walzermusik rauschte durch den Raum, erreichte aber niemanden, denn die Tänzer waren zu sehr damit beschäftigt, ihr künstlich aufgepepptes Ich anzuhimmeln. Auf den Bildschirmen sahen sie sich selbst als schöne, junge, schlanke Supertalente in den Armen des perfekten Partners.


  Ich schaute zu, wie die Leute mit den virtuellen Fremden flirteten und lachten, während ihre Scheinkörper sich geschmeidig über den Bildschirm bewegten. Mein Blick glitt zu meinen Eltern hinüber. Auf Dads Bildschirm sah man ihn mit einer eleganten Blondine tanzen, während meine Mutter unbemerkt danebenstand, klatschte und ihn lachend anfeuerte. Während ich die Szene anstarrte, wurde mir innerlich ganz kalt. Merkten die Leute nicht, dass sie nur Luft in den Armen hielten und allein in der Leere tanzten? Vor mir lag ein ganzer Saal voller verheirateter Paare, die ihre Sinnlichkeit mit einer Simulation auslebten und den Menschen, den sie liebten, dabei völlig ignorierten.


  Ich spürte Übelkeit in mir hochsteigen, und mir wurde ganz schwindelig, während ich so dastand. Zum zweiten Mal an diesem Abend erlebte ich in meinem überreizten Zustand eine Offenbarung: Wie unnatürlich war der Lebensstil, den unsere technologischen Errungenschaften uns aufzwangen! Wie krampfhaft versuchten wir, uns den Computern anzupassen. Doch sobald wir ihre Welt betraten, ließen wir unsere menschliche Natur hinter uns zurück.


  Ich spürte, wie mir die Knie schwach wurden.


  »Bring mich hier raus«, hörte ich mich selbst mit erstickter Stimme sagen, als müsse ich aus einem Alptraum geweckt werden.


  Mit Justins Hilfe schaffte ich es zurück in die Eingangshalle, wo er mich auf einer Bank absetzte, die an der Wand stand. Ich erwartete, dass er mich gleich wieder zurück in den Saal schicken würde, weil das zu meinem eigenen Besten war. Gewisse Leute hatten immer nur mein Bestes im Sinn, wenn sie mich herumkommandierten.


  Zu meiner Überraschung holte er stattdessen mein Handy aus der Handtasche, reichte es mir und sagte, ich solle meine Mom antexten. »Richte ihr aus, dass du früher nach Hause fährst«, sagte er. »Ich bringe dich hin.«


  Sprachlos starrte ich auf das Handy. »Aber ich will nicht nach Hause.« Ich schaute flehend zu ihm hoch. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war alleine herumzusitzen. »Bleibst du bei mir?«


  Es war merkwürdig, wie natürlich mir diese Worte vorkamen. Ganz unbemerkt war Justin mir vertrauter geworden als jeder andere und er schien mich besser zu kennen als meine eigenen Eltern. Wenn sie mich ansahen, projizierten sie alle möglichen Wünsche und Hoffnungen in mich hinein, aber Justin sah einfach nur mich. Und deshalb hatte ich allmählich begonnen, den schützenden Vorhang zu lüften, der mich von der restlichen Welt abtrennte. Justin hatte mich immer wieder gewarnt, dass er als Freund nicht verlässlich war, aber in diesem Moment konnte ich mir wahrhaftig keinen besseren vorstellen.


  Er nickte und hielt mir die Hand entgegen.


  »Dann komm«, sagte er. »Ich glaube, ich habe eine Idee, was dir helfen kann.«


  Kapitel 8

  


  Ich folgte Justin nach draußen zu seinem Wagen, der um die Ecke geparkt stand. Schweigend fuhren wir die vereinsamten Straßen entlang und ich konzentrierte mich auf den Sprühregen, der gegen die Windschutzscheibe geblasen wurde. In meinem Kopf feuerten die Gehirnzellen so unablässig, dass sich mein Schädel wie eine Kriegszone anfühlte. Ich sah den Scheibenwischern auf dem Glas zu. Für einen kurzen Augenblick wurde die Sicht klar, doch dann verschwamm die Welt wieder hinter einem nebeligen Dunst, als würde man durch einen Tränenschleier schauen. Wir hielten neben einem Wohnblock an, aus dessen drei großen Erdgeschossfenstern helles Licht fiel. Draußen befand sich keine Reklame oder Leuchttafel, aber als Justin die Eingangstür öffnete, begrüßte uns ein fröhliches Läuten.


  Wir befanden uns in einem Bistro. Es bestand aus einem schmalen, langen Raum mit blaubeerfarben gestrichenen Wänden. An einer Seite zog sich eine weiße Theke entlang, an der anderen luden halbrunde rote Lederbänke zum Sitzen ein. Hinter der Theke stand eine Kaffeemaschine, Teller und Tassen waren aufgetürmt. Eine Kühlvitrine enthielt Kuchen, Torten und Desserts. An einem der Tische saß ein junges Paar im Künstlerlook, beide mit bunten Schals und ausgebeulten handgestrickten Mützen. Sie lehnten sich vertraut aneinander und flüsterten sich etwas zu. Ein Mann in Wolljacke und Jeans saß lesend auf einem Barhocker an der Theke, und ich stellte fest, dass er ein Buch aus Papier benutzte, ähnlich wie die aus der Vitrine meiner Mom, die sie mir geschenkt hatte. In der Luft lag der Geruch von Kaffee und ein süßlicher Duft, der mir das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Eine Frau kam zu uns geschlendert, um uns zu begrüßen. Sie trug ein altmodisches Kellnerinnenkostüm, wie ich es aus Filmen kannte: ein weißes, vorne zugeknöpftes Schürzenkleid mit einem rosafarbenen Spitzenrand am Ausschnitt.


  »Justin«, begrüßte sie ihn mit kratziger, abgenutzt klingender Stimme. Ihre Haut war sonnengebräunt und die Zähne vom vielen Kaffeetrinken verfärbt, aber sie schaute ihn mit einem warmen Lächeln an. Der rosa Lippenstift war auf den Spitzenrand des Kleids abgestimmt. »So schön, dich zu sehen«, sagte sie.


  Justin musste sich zu ihr herabbeugen, um sie zu umarmen, obwohl sie bereits auf den Zehenspitzen stand.


  Dann wandte sie sich mir zu und betrachtete mich kritisch. »Wen hast du denn da mitgebracht?«


  »Ich heiße Madeline«, antwortete ich und stellte fest, dass ich es schon ganz normal fand, meinen Namen laut auszusprechen. Eigentlich war es sogar schön, ihn zu hören.


  »Irene«, entgegnete sie mit einem Nicken und wir folgten ihr zu einer Sitzecke an einem der Fenster. Sie fragte Justin, ob er das Übliche haben wolle, er nickte und bestellte zusätzlich zwei Tassen Kaffee.


  Da es hier drinnen warm genug war, zog ich Justins Jacke aus und legte sie neben mir auf das Lederpolster. Ich raffte mein Kleid zusammen, um mich zu setzen, und war von mir selbst überrascht, weil mir meine übertriebene Aufmachung nicht peinlich war. Das kleine Bistro war genau, was ich gebraucht hatte: eine ruhige, entspannte Atmosphäre, sanftes Licht, keine Bildschirme und Digitalreklame. Die Hintergrundgeräusche bestanden nur aus leisen Stimmen und unaufdringlicher Jazzmusik, die aus einem Lautsprecher neben der Kasse drang.


  Justin erklärte mir, dass es hier keine Speisekarte gab, weil nur hausgemachte Leckereien von der Theke und Kaffee angeboten wurden.


  »Wie können sie damit denn genügend Geld verdienen?«, fragte ich.


  »Hier geht es nicht um Profit. Irene besitzt dieses Bistro schon so lange ich denken kann, weil sie einfach gerne unter Menschen ist.«


  »Was hast du bestellt?«, fragte ich.


  »Wirst du gleich sehen«, meinte er. »Und glaub mir, das wird eine bewusstseinserweiternde Erfahrung.«


  Ich betrachtete Justin mit seinen widerspenstigen Haaren voller Nebeltropfen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich keine Torte brauchte, um mein Bewusstsein zu erweitern und meine Welt auf den Kopf zu stellen. Dafür reichte schon allein seine Nähe.


  Irene kam mit dem Kaffee und einem Sahneschälchen zurück. Nachdem sie alles abgesetzt hatte, folgte ein gemeinsamer Teller für uns beide, auf dem sich ein gigantisches Stück Schokoladentorte befand. Es bestand aus drei Kuchenschichten, war dazwischen mit Mousse au Chocolat bestrichen und mit einem großen Tupfer Schokosahne verziert. Bei dem Anblick leckte ich mir die Lippen.


  »Na, fühlst du dich schon besser?«, fragte Justin mit einem kleinen Grinsen.


  Anstatt zu antworten, griff ich nach meiner Gabel und mampfte los. Die Schokolade zerlief mir sahneweich auf der Zunge und ich spülte sie mit einem heißen Schluck Kaffee herunter. Zweifellos war das die beste Medizin für ein Stimmungstief, die es auf der ganzen Welt zu kaufen gab. Was natürlich auch an der Gesellschaft liegen konnte, in der ich mich befand.


  Ich schaute auf und stellte fest, dass Justin mich mit einem abwesenden Blick betrachtete. Er streckte die Hand aus, gerade als ich bemerkte, dass mir eine Haarsträhne über die Schulter gefallen war und fast in meiner Tasse hing. Als ich sie zurückstreichen wollte, kam mir Justin mit der gleichen Absicht in die Quere, sodass ich plötzlich für einen verwirrenden Moment seine Hand in meiner hielt. Er zog die Finger so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt.


  »Sorry«, sagte er. »Deine Haare sind fast im Kaffee gelandet.«


  Ich strich die Strähne zurück und murmelte: »Danke«. Dabei lief ich hochrot an. Ich nahm einen weiteren Bissen vom Schokokuchen, wobei ich sorgfältig darauf achtete, an meinem Ende des Kuchens zu bleiben.


  »Irgendwie ist es deprimierend zu wissen, dass es so etwas Leckeres die ganze Zeit gab und ich es jetzt erst rausgefunden habe«, stellte ich fest, während ich eine Gabel voll Mousse au Chocolat genoss.


  »Wenigstens hast du es rausgefunden.«


  Ich nahm noch einen Schluck von dem heißen Kaffee und schaute aus dem Fenster in den Regen. An der Glasscheibe hörte er sich an wie viele leise klopfende Fingerspitzen. »Jetzt tut es mir richtig leid um meine Eltern.«


  Justin schüttelte den Kopf. »Sollte es nicht. Die gleiche Erfahrung würde bei ihnen ganz anders ankommen. Sie würden sich in dieser Welt genauso unwohl fühlen wie du dich in ihrer.«


  Das galt für meinen Vater, aber nicht für meine Mutter und das ließ ich Justin auch wissen.


  Er leckte Mousse au Chocolat von den Zinken seiner Gabel und fragte, wie ich das meinte. Mir fiel es nicht leicht, meine Konzentration von der Torte loszureißen.


  »Meine Eltern sind das genaue Gegenteil voneinander«, erklärte ich dann. »Mom ermutigt mich geradezu, mich gegen das DS-System aufzulehnen, und gleichzeitig bekommt mein Vater schon einen Anfall, wenn ich die Digital School auch nur andeutungsweise infrage stelle. Manchmal fühlt es sich an wie ein Tauziehen mit mir in der Mitte. Die meiste Zeit habe ich keine Ahnung, auf wen von den beiden ich hören soll.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du musst dich für keine Seite entscheiden«, sagte er. »Such dir deinen eigenen Standpunkt und glaub daran.«


  Inzwischen hatten wir die Torte aufgegessen, aber auf dem Teller lagen noch ein paar Krümel, die ich sorgfältig aufpickte. Einen letzten Rest Schokosahne leckte ich mir vom Finger, denn sie schmeckte einfach zu gut, um auf das kleinste bisschen zu verzichten.


  Ich erzählte Justin, dass meine Mutter aufgehört hatte, selbst zu kochen, als ich noch sehr klein war. Inzwischen ließen sich schließlich alle Mahlzeiten zubereitet und verpackt für die ganze Woche vorbestellen. Ich beschrieb ihm unsere Küche und den peinlich genau durchorganisierten Kühlschrank mit Packungen voller fertig geschnittenem Obst und Gemüse, Salatschalen, Protein- und Vitamindrinks. Tiefgekühlt gab es säuberlich etikettierte Aufläufe, Nudelgerichte, Pizzas und Suppen zum Aufwärmen. In den Küchenschränken stapelten sich luftdicht verpackte Sandwiches, Müsliriegel und Nahrungsergänzungsmittel.


  Irene kam vorbei, um uns Kaffee nachzufüllen und den leeren Teller mitzunehmen.


  »Ich kann nur sagen, da ist mir ganz schön was entgangen«, stellte ich fest.


  »Genau das kapiere ich nicht«, meinte Justin. »Die Leute benehmen sich, als ob Essen etwas Lästiges sei. Weil sie zu beschäftigt mit ›wichtigen‹ Dingen sind, um sich mit Nahrungsaufnahme aufzuhalten. Dabei ist der menschliche Körper dazu geschaffen, Essen zu genießen.« Er stellte seine Kaffeetasse ab und sah mich an. »Wusstest du, dass sich auf deiner Zunge über zehntausend Geschmacksknospen befinden? Zehntausend. Und dabei ist der Geschmack noch der schwächste unserer fünf Sinne.«


  Ich drückte meine Zunge an den Gaumen. Ein Hauch von Schokolade war noch immer zu merken.


  »Unsere Hände dagegen …«, fuhr er fort und griff über den Tisch, um sich eine von meinen zu Demonstrationszwecken zu schnappen. Ich starrte auf meine Hand, die in seiner größeren ruhte, und meine Haut wurde ganz heiß von seiner Berührung.


  Sanft drehte er meine Handfläche nach oben. Ich fragte mich, wo das wohl enden würde, aber sein Blick war nicht flirtend, sondern ernst, als wolle er mir etwas beweisen.


  Er fuhr mit seinen Fingerkuppen über meine, wobei er langsam die Reibung verstärkte. »Hier sitzen Tausende von Nervenenden. Unsere Finger gehören zu den empfindlichsten Teilen unseres Körpers. Und wozu benutzen wir sie den ganzen Tag? Was berühren wir damit?«


  Mein Herz schlug so schnell, als würde es gleich explodieren. Ich sah ihn an und schaffte es, fragend mit den Schultern zu zucken.


  »Wir tippen auf Tasten herum«, sagte er. »Mehr nicht. Wir klicken uns durch Computermenüs. Also, wie befriedigend kann das wohl sein? Meinst du nicht auch, dass wir für eine andere Art von Reizen geschaffen sind?«


  Ein letztes Mal drückte er seine Fingerkuppen gegen meine, bevor er losließ. Ich starrte auf meine Hand und versuchte die Finger zu beugen. Jeder einzelne Nerv schien sich nach Justin auszustrecken und um mehr zu betteln. Ich atmete tief durch und räusperte mich.


  »Du wolltest mich doch noch was fragen«, sagte er. »Vorhin, nach deinem Gespräch mit Thompson.« Sein Blick war dunkel und bohrte sich in meinen. Er hatte die Hände nicht länger auf dem Tisch liegen, worüber ich froh war, denn sonst hätte ich sie vermutlich willenlos an mich gerissen.


  »Erzähl mir von deinen Eltern«, sagte ich.


  Er presste die Lippen zusammen. »Was willst du wissen?«


  »Wohnst du bei ihnen?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin nie lange an einem Ort. Hier in Corvallis wohne ich bei Jake und seiner Familie.«


  »Wie lange lebst du schon so?«


  Ich konnte hören, dass er mit dem Fuß nervös auf den Boden trommelte. »Eine ganze Weile. Meine Eltern wurden umgesiedelt«, erklärte er. Seine Stimme war unbewegt und emotionslos. Er benutzte das Wort ›umgesiedelt‹, als seien sie von ihrer Firma an einen anderen Standort geschickt worden.


  »Du meinst, sie sind umgezogen?« Ich erwartete, dass Justin zögern würde, aber seine Antwort kam sofort, als hätte er die Nachfrage schon erwartet.


  »Nein, sie wurden unter Arrest gestellt und dürfen diesen Bundesstaat nie mehr betreten.« Er machte eine Pause und schien zu überlegen, ob er fortfahren sollte. Sein Blick wanderte durch den Raum und kehrte dann zu mir zurück. »Jetzt wohnen sie in Kalifornien an der Küste. Dort gibt es eine wachsende Gemeinschaft von Leuten, die zu einem früheren Lebensstil zurückgekehrt sind. Zum Beispiel betreiben sie Ackerbau, ernten ihr eigenes Obst und Gemüse und nutzen die Computertechnik nur, statt sich von ihr benutzen zu lassen. Sie versuchen auch, wieder Direktunterricht in richtigen Klassen anzubieten.«


  Davon hatte ich schon gehört. Mein Vater hatte manchmal mit saurer Miene davon erzählt. Eine Gruppe von Leuten, die gegen das System gekämpft hatten, waren dorthin verbannt worden. Es gab ein Dutzend abfälliger Namen für diese Siedlung in Kalifornien: Trashtown, Westslum, Hippiepoint, aber manche Leute bezeichneten sie auch als ›Eden‹. Durch meinen Vater wusste ich außerdem, dass man nur mit spezieller Erlaubnis in dieses Gebiet kam und einen Besuch besser vermeiden sollte. Normalerweise landete man dort nur als Strafmaßnahme.


  »Warum hat man sie denn verbannt?«


  Justin grinste, und in seinen Augen lag ein Blick, den ich manchmal bei meinem Vater sah, wenn er mit meinen guten Noten prahlte oder von der Wohltätigkeitsarbeit meiner Mutter erzählte. Er war stolz.


  »Sie haben versucht, unsere Gesellschaft ein bisschen aufzumischen«, sagte er.


  Ich wartete, dass er fortfuhr.


  »Vor zwölf Jahren haben sie zu den Anführern der Digitalrebellion gehört. Später haben sie gegen das PersoScan-Gesetz gekämpft. Kannst du dich daran erinnern? Viele Menschen wurden getötet, als sie in Washington das Kapitol gestürmt haben.«


  Ja, ich erinnerte mich, obwohl ich damals noch sehr klein gewesen war. Die Regierung hatte alle Bürger gesetzlich verpflichten wollen, sich einen ablesbaren Strichcode implantieren zu lassen. Mit dieser ID-Nummer hätte man dann Einkäufe und Finanzgeschäfte erledigt, sich identifizieren können und sich auf Websites angemeldet. Der Strichcode hätte Dokumente wie Personalausweis, Sozialversicherungsschein, Geburtsurkunde und Studentenausweis ersetzt – durch dieses System wäre die persönliche Identität nicht länger an eine Adresse, ein Bild oder auch nur einen Namen geknüpft gewesen.


  Doch was für die Demonstranten das Fass zum Überlaufen brachte war der Kommentar der Regierung, wie praktisch es für Eltern sein würde, ihre Kinder mit einem Strichcode zu versehen. Zusätzlich zu dem Vorteil, jederzeit identifizierbar zu sein, konnte das Implantat auch zur Überwachung eingesetzt werden. Von nun an würden Eltern online per Satellit überprüfen können, wo sich ihr Kind gerade aufhielt. Aber das Gleiche galt auch, wie die Anführer des Protests betonten, für die Behörden, die Regierung und überhaupt jede neugierige Person. Die Privatsphäre und die Freiheit des Einzelnen würden noch weiter eingeschränkt werden. Deshalb brachen in Washington Unruhen aus und Hunderte starben in einer Massenpanik.


  »Deine Eltern haben das mitorganisiert?«


  Er nickte. »Und zum Glück hat sich ihr Einsatz gelohnt, denn das Gesetz wurde zu Fall gebracht. Aber es hat viel zu viele Menschenleben gekostet, die Regierung zu überzeugen.«


  Ich wollte wissen, wo Justin während dieser ganzen Zeit gelebt hatte.


  »Überall und nirgends«, sagte er. »Aber bei Jake bin ich am häufigsten untergekrochen. Seine Eltern sind meine Paten und so haben mich die Solvis gewissermaßen adoptiert. Als wäre ich ein Scheidungskind mit geteiltem Sorgerecht und würde mal hier, mal dort wohnen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Bestimmt war es schwer, fast ohne deine Eltern aufzuwachsen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht«, sagte er überzeugt. »Ich bin unglaublich stolz auf sie. Deshalb würde ich nichts ändern wollen, selbst wenn ich es könnte.«


  »Das behauptest du jetzt, aber hat es sich genauso angefühlt, als du jünger warst? Zu Weihnachten, an deinem Geburtstag, oder wenn sie in den Ferien nicht da waren, sondern im Gefängnis saßen?«


  Er lächelte verhalten. »Ich bin dazu erzogen worden, immer zuerst an andere zu denken, und nicht an mich selbst. Man kann eine Menge in der Welt verändern, wenn man seine Energie auf seine Mitmenschen konzentriert, anstatt für den eigenen Vorteil zu arbeiten.«


  Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr zurück. »Wie lange waren deine Eltern im Gefängnis?«


  »Das erste Mal? Knapp zwei Jahre.«


  Ich nickte verständnisvoll, aber sein Blick verhärtete sich nur, und er sagte: »Ich kenne niemanden, der mutiger ist als meine Eltern. Sie haben mir alles beigebracht, an das ich glaube. Die meisten Leute reden doch nur groß daher. Aber um etwas zu bewegen, muss man die Verantwortung auf sich nehmen und aktiv werden. Das habe ich von meinen Eltern gelernt.«


  »Siehst du sie manchmal?«


  Er nickte. »Ich besuche sie, wann immer ich kann.«


  »Aber du hast kein Zuhause?« Mein ganzes Leben lang hatte ich nichts anderes gekannt als meine eigenen vier Wände, mein eng begrenztes Zimmer, meine Insel der Sicherheit.


  Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und meinte, darüber würde er nie viel nachdenken. »Für die meisten Leute ist ihr Zuhause der Ort, wo sie herkommen. Aber ich betrachte es eher als einen Ort, den man erst finden muss, als könne man verstreute Stücke davon hier und da einsammeln.«


  Verwundert schüttelte ich den Kopf.


  »Was?« Justin betrachtete mich interessiert.


  »Ich bin einfach noch nie auf die Idee gekommen, dass man so leben könnte.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du bist mit der Vorstellung aufgewachsen, dass Familie, Liebe, Nähe automatisch bedeuten, abgeschirmt zu werden. Als müsse man die Menschen, die einem etwas bedeuten, immer nah bei sich haben, damit die Gefühle nicht nachlassen. Aber in Wirklichkeit geht es dabei doch nur um Kontrolle. Man verschanzt sich hinter durchsichtigen Mauern. Für mich bedeutet Liebe, dass man Menschen genug traut, um sie gehen zu lassen. Familie ist nichts eng Umgrenztes, und die Gefühle, die man für sie hat, lassen sich auf andere ausdehnen und überallhin mitnehmen.«


  Ich wollte seine Worte mit allen Poren in mich aufsaugen. Ich wollte sie wie auf einer unlöschbaren Festplatte in mein Gehirn einbrennen, sodass sie jederzeit abrufbar waren, wenn ich sie brauchte.


  »Hattest du nie das Gefühl, dass deine Eltern sich … egoistisch benommen haben?«


  Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ihnen war es wichtiger, die Protestbewegung anzuführen, als sich um dich zu kümmern.«


  »Sie sind die besten Eltern, die man sich vorstellen kann.«


  Das nahm ich ihm nicht ab. »Ach, wirklich? Wo stecken sie denn jetzt? Verbannt nach Kalifornien. Und wie oft bekommst du sie zu sehen?« Ich fühlte Bitterkeit in mir aufsteigen. Seine Eltern mochten ja wahre Heilige sein, die als Nächstes den Weltfrieden herbeiführen und Krebs heilen würden, aber trotzdem hätten sie sich mehr um ihn kümmern sollen.


  Justin atmete tief durch und sprach langsam und betont. »Nur weil es selbstlose Menschen wie meine Eltern gibt, können wir jetzt hier sitzen, ohne dass ein Satellit den Strichcode unter unserer Haut abtastet.« Er machte eine Pause und lehnte sich weiter zu mir vor. »Wir haben es Leuten wie meinen Eltern zu verdanken, die aktiv werden, statt nur Reden zu schwingen, dass wir heute Abend eine Sängerin live hören konnten und unsere Welt überhaupt noch ein paar Funken Glück enthält. Und wenn ich dafür Opfer bringen muss, wenn ich meine Eltern höchstens ein paar Tage im Jahr sehen kann, dann finde ich das fair. Sie wollen ein besseres Leben für mich erkämpfen und ein größeres Geschenk können Eltern ihrem Kind wohl kaum machen.«


  Ich senkte den Blick und verschränkte die Hände im Schoß. »Tut mir leid«, sagte ich. »Eigentlich geht deine Familie mich nichts an. Aber du bist der erstaunlichste Mensch, dem ich je begegnet bin, und ich finde es traurig, dass deine Eltern keine Gelegenheit haben, das zu sehen.«


  Justin richtete sich überrascht auf und ich fühlte, wie ich wieder einmal rot wurde. Wo war die Delete-Taste, wenn man sie brauchte?


  Verlegen starrte ich nach unten und versuchte mir etwas einfallen zu lassen, um das Thema zu wechseln.


  »Eine Sache sollte ich dir noch erzählen«, sagte Justin. »Vor ungefähr drei Jahren gehörten meine Eltern zu einer Gruppe von Rebellen, die sich zum Ziel gesetzt hatten, die DS-Funktürme zu lokalisieren.«


  Meine Finger krallten sich ineinander, und ich weigerte mich, den Blick zu heben. Den Rest der Geschichte kannte ich nur allzu genau.


  »Was ist passiert?«, stellte ich mich ahnungslos.


  Ich fühlte, wie sich seine Augen in mich bohrten. »Sie hatten geplant, das Signal für eine Stunde zu unterbrechen und einen landesweiten Aufruf zu senden, der die Leute gegen die Digital School mobilisieren sollte. Aber die Regierung war ihnen auf die Spur gekommen, und meine Eltern wurden verhaftet, bevor die Aktion auch nur vollständig organisiert war. Die Informationen, die sie gesammelt hatten, gerieten ungefähr ein Jahr später einer anderen Rebellengruppe in die Hände. Leider waren diese Leute weniger wählerisch, was ihre Methoden anging. Sie haben einen Funkturm in Portland in die Luft gejagt und damit das DS-Signal für einen ganzen Bundesstaat lahmgelegt.«


  Ich nickte langsam und er fuhr mit seiner Erzählung fort.


  »Weil es so lange dauerte, die DS-Versorgung wiederherzustellen, wurde damals sogar überlegt, zu Direktunterricht zurückzukehren. Seit den Anfängen der Digital School hat es keinen größeren Erfolg im Kampf gegen das System gegeben.«


  Natürlich erinnerte ich mich bestens. Für gute zwei Wochen war im ganzen Bundesstaat der DS-Unterricht unterbrochen gewesen, derweilen hätte ich fast meine Zukunft verspielt, und mein Vater wurde vom FBI als potenzieller Terrorist verhört.


  Justin sprach nicht weiter, sondern schaute mich abwartend an. Also stellte ich die entscheidende Frage, mit der ich jeden Zweifel ausräumen konnte.


  »Wie heißen deine Eltern?«


  »Thomas und Elaine Sabel.«


  Ich versuchte, mir den Schock nicht anmerken zu lassen, denn diese Namen erkannte ich in der Tat. Ich hatte sie mehr als einmal bei uns zu Hause gehört, wenn mein Vater über radikale Revolutionäre herzog. Justins Eltern hatten unzählige Male versucht, alles zu zerstören, was mein Vater aufgebaut hatte.


  »Aber du hast einen anderen Nachnamen«, stellte ich mit angestrengter Stimme fest.


  »Sie haben beschlossen, dass ich den Nachnamen meiner Paten tragen soll, als ich noch klein war. Zu meiner eigenen Sicherheit.«


  Ich nickte und starrte auf die Tischplatte. »Jetzt sollte ich wohl besser nach Hause«, sagte ich. Bevor er antworten konnte, griff ich nach seiner Jacke und rutschte von der Lederbank. Justin stand auf, legte Geld auf den Tisch und winkte noch schnell Irene zu, bevor wir nach draußen gingen.


  Während der Autofahrt sagte ich nichts, sondern versuchte noch immer zu verarbeiten, was ich alles erfahren hatte. Als wir bei meinem Haus vorfuhren, trommelte Regen gegen die Windschutzscheibe. Ich tastete nach dem Türgriff.


  »Ein paar Tage bin ich noch in der Stadt, also kann ich mich bei dir melden«, sagte Justin. Ich nickte und stieg aus.


  Unser Gespräch war so intensiv gewesen, dass mir davon ganz schwindelig war. Justin fuhr davon, und ich schaute den Rücklichtern seines Wagens hinterher, bis sie die Straße hinunter außer Sicht verschwanden. Noch in der Ausfahrt zog ich meine hochhackigen Schuhe aus, um auf dem kalten, nassen Zement die Füße zu strecken. Allmählich wurde mir klar, warum Justin gerade an mir interessiert war, aber ich verstand immer noch nicht, was genau er von mir wollte und warum er so lange damit gewartet hatte, mich zu finden und zu kontaktieren.


  Kapitel 9

  


  Am nächsten Abend saßen Mom und ich im Wohnzimmer vor unserem künstlichen Kaminfeuer und schauten uns eine Quizshow an. Die Sendung ist interaktiv, sodass jeder Zuschauer selbst raten und online antworten kann. In der ganzen Welt wird mitgespielt, und man braucht nur eine Webcam, um die Chance zu haben, höchstpersönlich in der Show aufzutauchen. Heute aber beteiligten wir beide uns nicht, sondern schauten nur zu.


  Ich warf mir eine Handvoll Popcorn in den Mund und rollte mich gemütlich auf der Couch zusammen. Baley lag zu meinen Füßen. Da mein Vater heute nicht in der Stadt war, schien ich gleich freier atmen zu können. Plötzlich hörte ich Baley leise knurren. Mom und ich wechselten einen überraschten Blick, als draußen ein Auto vorfuhr.


  Überrascht setzte ich mich auf und starrte aus dem Fenster.


  »Du hast nicht erwähnt, dass er heute vorbeikommen wollte«, sagte Mom.


  Ich sah sie nur verwirrt an. »Davon hatte ich selbst keine Ahnung. Anscheinend meldet er sich jetzt nicht einmal mehr an.«


  Beim Geräusch der Türklingel sprangen wir beide in die Höhe.


  »Dieser Junge wird jeden Tag merkwürdiger. Wie ist er überhaupt gestern auf den Empfang gekommen? Dafür zahlt man tausend Dollar Eintritt.«


  Ich ging zur Tür und öffnete. Justin kam schnurstracks hinein marschiert und sprühte vor nervöser Energie.


  Meine Mutter lud ihn ein, mit uns zusammen Money Talks zu gucken, aber er schüttelte den Kopf und antwortete, dass er gleich wieder losmüsse. Der Blick, den er in meine Richtung warf, war angespannt.


  »Kommst du mit?«, fragte er. Ich sah Mom fragend an und sie nickte zögernd. Doch in ihren Augen stand eine Warnung, und mir war klar, was mein Vater über die ganze Sache denken würde.


  »Okay, lass uns losfahren«, sagte ich und nahm eine Kapuzenjacke von der Garderobe.


  »Bis wann soll ich Madeline wieder zurückbringen?«, fragte Justin meine Mutter. Sie betrachtete uns, wie wir so nebeneinander standen, und dachte über ihre Antwort nach.


  »Maddie, die Entscheidung überlasse ich dir. Aber falls es zu spät wird, ruf mich an und sag Bescheid.«


  Ich folgte Justin nach draußen zu seinem Wagen. Wie üblich hielt er die Beifahrertür für mich auf, ich stieg ein und schnallte mich an.


  Justin nahm hinter dem Steuer Platz und ließ den Motor an. Gleichzeitig drehte ich die Stereoanlage auf, sodass die Bässe den ganzen Wagen vibrieren ließen. Rhythmisch nickte ich mit dem Kopf und trommelte mit den Händen auf meine Knie. Diese neue Freiheit war wie eine Droge, die mich ganz high machte.


  Als ich zu Justin hinüberschaute, betrachtete er mich mit einem versteckten Lachen in den Augen. Ich drehte die Musik etwas leiser.


  »Fahren wir zu einem Tanzclub?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf. »Bekomme ich wieder selbstgebackene Schokotorte?«


  Justin lenkte den Wagen auf die Straße und fummelte an ein paar Knöpfen herum. »Ich weiß es selbst noch nicht genau. Manchmal ist es schwer vorherzusagen, was als Nächstes geschieht.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Übrigens hast du gestern Abend toll ausgesehen. Das hätte ich fast vergessen zu erwähnen.«


  Bei dem Kompliment bekam ich einen roten Kopf und begann sofort zu analysieren, was ›toll‹ wohl genau bedeuten sollte. Süß? Sexy? Attraktiv, aber nur im freundschaftlichen Sinne? Der letzte Gedanke ließ mich die Stirn runzeln.


  »So was liegt mir nicht besonders«, fügte er hinzu.


  Ich schaute ihn ungläubig an, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass es etwas geben sollte, in dem er nicht perfekt war. »Was meinst du?«


  »Na ja, Komplimente.« Er sah einen Moment von der Straße weg und schaute mir in die Augen. »Mädchen mögen Komplimente, stimmt’s?«


  Meine Wangen wurden noch um einige Grade röter, und am liebsten hätte ich mir die Kapuze über den Kopf gezogen, um mich dahinter zu verstecken. »Wenn sie ehrlich gemeint sind, mag das ja wohl jeder. Nicht nur Mädchen.«


  »Stimmt«, murmelte Justin und kratzte sich am Hinterkopf. »Na ja, ich bin ziemlich hoffnungslos, was das angeht.«


  Ich schaute starr geradeaus und fragte mich, wohin dieses Gespräch steuerte. Wollte Justin mir wirklich von seinen Erfahrungen mit Mädchen berichten? Er verwirrte mich total.


  In diesem Moment bogen wir auf die Auffahrt der Schnellstraße ein, die in Richtung Küste führte, und ich fragte, wohin wir unterwegs waren.


  »Willst du wissen, was ich eigentlich tue?«, fragte er. Der Blick, den er mir diesmal zuwarf, war dunkel und herausfordernd.


  Nichts auf der Welt wünschte ich mir mehr. »Ja, warum nicht?«


  »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, oder?« Seine Frage ließ mich aufstöhnen.


  »Ja, Justin, das haben wir schon ein paarmal diskutiert. Ich vertraue dir.«


  Er schaute wieder auf die Straße und nickte zufrieden. »Mehr brauche ich nicht zu wissen.«


  »Also, was genau haben wir vor?«


  »Ein Abfangmanöver.« Dann erklärte er mir, dass ein Teil des Widerstandskampfes darin bestand, die Regierung daran zu hindern, widerspenstige DS-Schüler in Umerziehungscenter zu schicken.


  »Das Strafmaß ist lächerlich«, sagte er. »Jugendliche werden verhaftet, nur weil sie den DS-Unterricht abbrechen, sich zu Live-Lerngruppen zusammenschließen oder sich an zu vielen Sportteams beteiligen. Die Regierung sperrt sie weg, um sie auf Linie zu bringen, bevor sie zu einer Bedrohung werden können. Meistens haben sie sich also schon in gewisser Weise gegen das Digital-School-System aufgelehnt und sind gerne bereit, sich uns anzuschließen, wenn wir sie ›abfangen‹. So rekrutieren wir die meisten unserer Neulinge.«


  »Warum nehmt ihr nicht einfach zu ihnen Kontakt auf, nachdem sie aus dem Arrest entlassen wurden? Das wäre doch viel ungefährlicher.«


  Justin schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Weil sie bei der Umerziehung gebrochen werden. Dafür ist der Arrest schließlich da. Die Jugendlichen bleiben so lange inhaftiert, bis die Gehirnwäsche komplett ist. Wir wissen nicht genau, wie das abläuft, aber jedenfalls haben hinterher alle eine ziemlich kaputte Psyche.«


  Wir nahmen die Ausfahrt nach Toledo, eine Stadt ein paar Meilen von der Küste entfernt. Justin ging vom Gas, als wir uns bewohntem Gebiet näherten. Die Straße führte durch eine Mittelstandsgegend mit zweistöckigen Häusern, die sorgfältig im gleichen Abstand nebeneinander aufgereiht standen. Man sah Licht durch die geschlossenen Jalousien dringen. Justin parkte am Straßenrand und stellte den Motor aus. Die plötzliche Stille füllte die Dunkelheit zwischen uns. Dann wurde sie von Justins Stimme durchbrochen, die mich sanft einhüllte.


  »Wenn ich jemanden ausbilde, erkläre ich vorher nie, was passieren wird. Das muss man selbst erleben. Ich finde auch, dass es wenig Sinn macht, viel im Voraus zu erzählen, wenn alles doch immer ganz anders abläuft, als man erwartet.«


  Ich starrte ihn an. »Du bildest mich aus? Wozu?«


  Er ignorierte meine Frage und hielt mir einen Gegenstand hin, der aussah wie eine kurze Metallstange. Ich nahm ihn entgegen und betrachtete das Gerät neugierig. Justin klappte die Mittelkonsole zwischen unseren Sitzen auf und tippte einen Code ein.


  »Zuerst musst du mir noch etwas versprechen. Ich will, dass du heute Abend genau tust, was ich dir sage, ohne zu zögern oder zu diskutieren. Und du musst dicht an meiner Seite bleiben. Ohne diese beiden Regeln geht es nicht.«


  Ich nickte.


  Er schaute auf die Konsole, wartete einige Sekunden und drückte einen anderen Code.


  »Okay, los geht’s«, sagte er. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, dann verschwand alles um mich herum.


  Jedes einzelne Licht in den Häusern und an der Straße erlosch, als hätte man zwischen mir und dem Rest der Welt eine pechschwarze Leinwand gespannt. Die Dunkelheit hüllte mich ein und verschluckte mich mit Haut und Haar.


  Kapitel 10

  


  Ich wollte aufschreien, aber eine Hand presste sich auf meine Lippen. Justin sprach leise und beruhigend auf mich ein.


  »Alles ist okay. Steig aus dem Wagen und bleib immer dicht bei mir«, befahl er. Er öffnete die Autotür und ich folgte seinem Beispiel. Blind schlurfte ich vorwärts, stolperte über den Kantstein und landete in Justins Armen, da er gerade noch rechtzeitig zu mir herum gekommen war.


  »Knips das Licht an«, sagte er, als ich mein Gleichgewicht wiederfand. Ich fummelte an dem Metallgerät herum, das er mir in die Hand gedrückt hatte, und versuchte herauszufinden, was er meinte. Erst als er mich mit einer Taschenlampe anleuchtete, fand ich den Schalter. Ein Lichtstrahl kam aus dem Ende meiner eigenen Lampe und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Oh«, murmelte ich nur. Zwar wusste ich theoretisch, was eine Taschenlampe war, aber benutzt hatte ich noch nie eine. Falls in unserem Haus der Strom ausfiel – das war in meinem Leben erst ein einziges Mal passiert –, sprang automatisch ein Generator im Keller an, sodass an jeder Zimmerdecke die Notbeleuchtung aufflammte.


  »Jetzt müssen wir ein Stück gehen. Das Reden übernehme ich, wenn nötig, okay?«


  Die Lichtkegel der Taschenlampen beleuchteten ein paar Meter zu unseren Füßen, doch wenn ich nicht vorher die Reihen der Wohnhäuser zu beiden Straßenseiten gesehen hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie sich dort befanden. Meine eingeschränkte Sicht führte dazu, dass ich Geräusche umso intensiver wahrnahm. Wind raschelte in den Bäumen, in der Ferne erklang Hundegebell. Ich hörte, wie eine Haustür geöffnet wurde, und ein Mann kam heraus, der ebenfalls eine Taschenlampe in der Hand hielt. Er rief zu uns herüber, richtete den Lichtkegel auf den Boden und suchte sich seinen Weg durch den Vorgarten.


  »Hey, wisst ihr, was hier los ist?«, wollte er schon von Weitem wissen. Justin und ich warteten, bis er das Ende des Rasens erreicht hatte und mit der Taschenlampe rechts und links die Straße entlangleuchtete.


  »Anscheinend ist der Strom im ganzen Umkreis ausgefallen«, sagte Justin, während ich den fremden Mann musterte. Er war in mittlerem Alter, trug eine Trainingshose und einen Bademantel.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt«, stellte er fest. »Mein Sicherungskasten hat auch nicht funktioniert.« Er holte ein Handy aus der Tasche, und während er wählte, kamen noch andere Leute aus ihren Häusern. Einige hatten Taschenlampen dabei und eine Frau hielt sogar eine altmodische Campinglaterne in der Hand. Von allen Seiten schwebten Lichter aus der Schwärze auf uns zu, als würde uns der Sternenhimmel einhüllen und sich um uns zusammenziehen. Neugierige Gesichter tauchten hinter dem Schein der Lampen auf.


  »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte eine ältere Dame und stellte sich mit ihrem Ehemann zu uns.


  Der Mann im Bademantel schüttelte den Kopf. »Ich rufe gerade bei unserem Stromversorger an«, erklärte er.


  »Na ja«, meinte die Frau amüsiert, »jedenfalls ist es nett, endlich mal die Nachbarn kennenzulernen. Ich wohne hier schon fünfzehn Jahre und habe noch nie erlebt, dass so viele Leute draußen sind.« Sie zog sich eine Strickstola enger um die Schultern. Fasziniert schaute ich dieser Begegnung zu. Meine Nachbarn sah ich eigentlich auch nie. Natürlich kannten wir ihre Namen, zumindest von den Familien direkt nebenan, und wussten, was sie beruflich taten, ob sie Haustiere oder Kinder hatten, eben das Übliche. Aber eigentlich kannten wir sie nicht.


  Weitere Leute gesellten sich zögernd dazu, Familien, einzelne Erwachsene und Kinder, um sich zu erkundigen, was los war.


  »Bestimmt ist der Strom nur kurz unterbrochen. Möglich, dass eine der unterirdischen Hochspannungsleitungen einen Kurzschluss hatte. Das kommt gar nicht so selten vor«, sagte Justin, um die Leute zu beruhigen. Er nahm mich beim Arm und führte mich unauffällig von der Gruppe fort. Währenddessen kamen immer mehr Nachbarn ins Gespräch und scherzten, dass man erst von einem Stromausfall aus dem Haus gescheucht werden musste, um sich zu begegnen. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Als ich das Meer von Gesichtern sah, die eng zusammengerückt im Taschenlampenschein miteinander flüsterten, als hätten sie gerade etwas Seltenes und Kostbares entdeckt, musste ich lächeln. Während wir die Straße entlanggingen, kamen wir an mehreren ähnlichen Grüppchen vorbei. Jemand hatte auf einer Veranda Windlichter aufgestellt und die Leute hockten auf den Stufen, redeten und lachten, als würden sie regelmäßig zusammensitzen und den Abend genießen. Justins Griff um mein Handgelenk wurde fester und wir beschleunigten unsere Schritte. Er warf einen Blick auf sein Handy, bevor er es wieder in der Tasche verschwinden ließ.


  »Du trainierst also für den Marathon, was?«, fragte er.


  Ich nickte und wir bogen um eine Häuserecke. Gleich darauf ließ Justin meine Hand los.


  »Dann kannst du jetzt zeigen, wie gut du bist«, sagte er und sprintete los. Ich rannte hinter ihm her über die Straße und quer über einen offenen Platz. Am Ende erwartete mich ein weiterer Fußweg, der genauso stockfinster war wie der erste. Immer weiter jagte ich Justin nach, rannte breite verlassene Straße entlang durch die schwarze Leere, wo sonst Häuserblöcke standen und nun Taschenlampenstrahlen wie Kometenschweife über den Nachthimmel huschten. Die Abendluft strich kühl und belebend über meine Haut und füllte meine Lungen. Draußen war das Laufen ganz anders als auf der Maschine im Keller, wo sich meine Schritte monoton aneinanderreihten. Hier traf ich auf den Widerstand des Bodens, konnte mich abstoßen und beschleunigen. Wir bogen scharf ab, durchquerten eine Seitengasse zwischen zwei hohen Bürogebäuden, und dann blieb Justin so plötzlich stehen, dass ich fast in ihn hineingerannt wäre. Er richtete seine Taschenlampe auf einen Müllcontainer, der an die Mauer geschoben stand. Dahinter versteckt hockte ein Junge von vielleicht fünfzehn Jahren. Er hatte sich eng an den Boden geduckt, und als Justin ihn anleuchtete, wirkte sein Gesicht so fahlweiß wie das einer Geistererscheinung.


  »Okay, dann wollen wir mal«, sagte Justin und der Teenager erhob sich ohne zu zögern. Justin packte sein Handgelenk und benutzte ein kleines Gerät, um das Senderarmband zu deaktivieren, mit dem der Junge versehen worden war. Nachdem er das Armband gelöst und in den Müll geworfen hatte, wandte er sich mir zu.


  »Mach das Licht aus«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu meiner Taschenlampe, und dann rannten wir zu dritt weiter durch die Gasse. Unsere Schritte hallten von den engen Wänden wider, und Schmutzwasser spritzte an mir hoch, wenn ich in eine Pfütze trat. Inzwischen hatten sich meine Augen gut genug an die Dunkelheit angepasst, um erkennen zu können, wohin ich lief. In der Ferne hörte ich Sirenen aufheulen, die sich in unsere Richtung bewegten. Der Junge keuchte vor Anstrengung und seine Schritte wurden langsamer.


  »Wir sind fast da«, ermutigte ihn Justin mit einem Blick über die Schulter. Blasses Mondlicht und das Glitzern der Sterne erleuchteten unseren Weg durch die Vorstadt, wo sich Eigenheime aufgereiht im Schatten duckten. Wir erreichten den Rand der Siedlung und ein Metallzaun schnitt uns den Weg ab. Gleich dahinter lag die Schnellstraße. Justin und der Junge schwangen sich über den Zaun, doch ich blieb mit einem Bein am oberen Rand hängen. Entschlossen packte Justin mich bei der Taille und zog mich hinüber.


  Nachdem er mich abgesetzt hatte, mussten wir uns einen Weg durch die eng bepflanzte Plastikböschung bahnen. Ich schnitt mir das Bein an einer scharfen Kante auf und fühlte, wie warmes Blut meine Wade hinunterlief, war aber so high vom Adrenalin, dass ich keinen Schmerz spürte. Als wir auf den Seitenstreifen sprangen, kamen zwei Autoscheinwerfer direkt auf uns zugerast. Starr vor Schreck sah ich sie näher kommen und dann direkt neben uns eine Vollbremsung machen. Ich erkannte Justins Wagen. Er war vollständig leer.


  »Steigt ein«, befahl Justin. Der Teenager warf sich auf die Rückbank und ich sprang auf den Beifahrersitz. Kaum hatte Justin die Tür zugezogen, kamen aus der Böschung hinter uns zwei Polizeibeamte gestürmt. Sie schossen auf das Auto, doch die Kugeln prallten an den Scheiben ab. Mit einem Schrei duckte ich mich, kniff die Augen zusammen und verbarg den Kopf zwischen den Händen. Ich spürte, wie der Wagen beschleunigte und hörte Justin neben mir lachen. Ungläubig schaute ich zwischen den Fingern zu ihm hoch.


  »Was ist daran so lustig?«, brachte ich keuchend hervor. Justin sah völlig entspannt aus und atmete nicht einmal schneller.


  »Sorry, aber es ist jedes Mal das Gleiche. Sie sehen mein Auto und beginnen wie wild darauf zu schießen.« Er lachte wieder, und ich versuchte, etwas Komisches an der Situation zu finden. Zögernd ließ ich die Hände sinken. Der Junge hinter mir setzte sich auf. Justin schaltete einen Gang hoch und das Auto schoss geradezu die Straße entlang. Nasse Haarsträhnen klebten mir im Gesicht, Schweißtropfen liefen mir den Nacken und die Brust hinab.


  Justin tippte einen neuen Code in die Konsole. Inzwischen war mir klar, was er da tat. Er hatte die erstaunliche Fähigkeit, das Stromnetz der ganzen Umgebung zum Zusammenbruch zu bringen. Auf diese Weise hatte er für eine Ablenkung gesorgt, um dem Jungen die Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen.


  »Mein Auto ist kugelsicher«, sagte er, »so wie jeder moderne Wagen. Unzerstörbar durch Feuer, Kugelhagel oder sonstige Katastrophen … Aber die Cops schießen immer noch darauf, weil sie es nun einmal so gelernt haben. Du musst zugeben, das ist komisch.«


  Ich warf einen Blick auf den Jungen und bemerkte hinter uns das Blaulicht mehrerer Polizeiwagen.


  Auch Justin schaute in den Rückspiegel, wirkte aber weiterhin eher amüsiert als beunruhigt. Der Sportwagen wurde noch etwas schneller, und ich sog scharf die Luft ein, als vor uns ein Schild erschien, das die Aufschrift trug: ›STRASSE ENDET IN 500 METERN‹.


  »Äh, Justin.« Ich zeigte auf das Schild. Er schaute mich an und grinste.


  »Stimmt, ab jetzt wird es spannend«, verkündete er, als hätten wir die letzte halbe Stunde unter Langeweile gelitten. »Du hast nicht zufällig Probleme mit Klaustrophobie, oder?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte ich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


  »Angst vor Wasser?«


  »Wasser?«


  Kaum hatte er das gefragt, verwandelte sich die Schnellstraße in eine Schotterpiste, an deren Ende ein weiteres Warnschild stand. STRAND VORAUS. Ich klammerte mich an dem Haltegriff über der Tür fest und machte mich auf das Schlimmste gefasst, als mir klar wurde, dass Justin das Tempo nicht verringerte. Das Auto hob ab, flog einige Meter und landete mit einem dumpfen Aufschlag im Sand. Wir wurden in den Sicherheitsgurten nach vorne geschleudert. Direkt vor uns peitschten Meereswellen auf den Strand zu. Das Wasser sah im Licht der Scheinwerfer metallisch grau aus und schien sich turmhoch aufzubäumen, um uns unter sich zu begraben.


  Justin griff unter dem Lenkrad nach vorne und drückte kräftig, woraufhin das Auto zu vibrieren begann. Ein paar Sekunden später holperten die Räder nicht mehr über den Sand, sondern wir schienen zu gleiten. Ich schrie panisch auf, als die Autohaube auf das Wasser traf, aber wir sanken nicht – stattdessen bewegten wir uns in einem taumelnden Auf und Ab über die Meeresoberfläche. Die Wellenkämme brachen sich mit solchem Krachen an der Windschutzscheibe, dass ich sicher war, das Glas würde jeden Moment zerschmettert werden. Der Junge auf der Rückbank stieß ein Begeisterungsgeheul aus, und Justin grinste breit, was die Grübchen auf seinen Wangen zur Geltung brachte. Ich kniff lieber die Augen zu. Wahrscheinlich fehlte mir das nötige Testosteron, um die Situation zu genießen.


  Das Auto sauste auf und ab wie auf einer Achterbahnstrecke, während die Wellen versuchten, uns zum Kentern zu bringen. Ich schrie erneut, als wir wild von einer Seite zur anderen geworfen wurden, wie ein Schiff im Sturm. Es grenzte an ein Wunder, dass wir nicht untergingen.


  »Wie ist das möglich?«, rief ich.


  »Moment«, gab Justin zurück und drückte weiter das Gaspedal durch. Ich schaute mich um und sah die Scheinwerfer zweier Polizeiwagen. Zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass sie uns noch immer auf den Fersen waren und über den Strand auf die Wellen zuglitten. Als ich wieder nach vorne sah, ließ unser Wagen gerade die Brandung hinter sich. Wir hatten stilleres Wasser erreicht und fuhren auf die offene See hinaus. Der Junge auf der Rückbank meldete sich zu Wort.


  »Ich habe schon gehört, dass es Autos gibt, die so was können«, sagte er. »Aber gesehen habe ich es bisher nur im Film.«


  Justin nickte. »Wenn es nach mir ginge, würde ich immer auf dem Meer fahren statt auf der Straße. Keine nervigen Ampeln.«


  Ich presste die Lippen zusammen und warf erneut einen Blick auf die Polizeiwagen, die zwar ein Stück zurückgefallen waren, uns aber immer noch verfolgten.


  Als ich mich wieder umdrehte, musste ich blinzeln, denn die Szene sah aus, als wäre ich in einem Traum gefangen. Wir hatten den Strand inzwischen weit hinter uns gelassen und die See war spiegelglatt. Das Auto glitt sanft über die Meeresoberfläche als würden wir auf einer zugefrorenen Eisschicht fahren. Im Licht des Mondes und der Sterne glitzerte das Wasser um uns herum metallisch golden. Ich verlor die Küstenlinie aus den Augen und fragte mich, wie gut solche Amphibienwagen tatsächlich für längere Seefahrten geeignet waren. Sollte ich Justin sagen, dass ich nicht schwimmen konnte?


  Eine Minute später nahm er den Fuß vom Gas und wir wurden langsamer. Ich warf ihm einen Blick zu.


  »Was passiert, wenn wir umdrehen?«, fragte ich. »Die Cops sind da hinten und warten auf uns«, fügte ich noch hinzu, als ob er das nicht selbst wüsste.


  »Tja, dann müssen wir wohl bis nach Asien weiterfahren«, sagte er. Ich öffnete schon den Mund, um eine wütende Antwort zu geben, doch die Worte blieben mir im Halse stecken.


  Wir sanken. Wasser plätscherte gegen meine Tür und stieg unaufhaltsam an der Fensterscheibe hoch. Die Panik verengte meinen Brustkorb, drückte auf meine Lungen und raubte mir den Atem.


  Sanft nahm Justin mein Gesicht in beide Hände.


  »Maddie, schau mich an. Das war alles so geplant. Komm schon, hol Luft.«


  Luftholen, dachte ich. Gute Idee, solange es noch geht. Bevor ich ertrinke.


  »Alles ist okay«, sagte er. Sein Gesicht befand sich nur Zentimeter von meinem entfernt und ich sah ihm an, dass er die Wahrheit sagte. »Ich weiß, was ich tue.«


  »Wir sinken«, protestierte ich und schnappte keuchend nach Atem. »Wir sinken und ich kann nicht schwimmen.«


  »Du brauchst nicht zu schwimmen. Das hier ist ein Unterwasserfahrzeug.«


  Unser Passagier auf der Rückbank brach erneut in lautstarke Begeisterung aus. Justin ließ mein Gesicht los, und ich schaute ungläubig zu, wie der Mond und die Sterne verschwanden und die Strömungen des pechschwarzen Ozeans uns hinabzogen. Stille umgab uns. Ich wartete darauf, dass der Wagen explodierte, die Fenster undicht wurden oder uns die Atemluft ausging. Nichts davon geschah. Justin lehnte sich vor und schaltete die Scheinwerfer aus. Aus der Motorhaube erklang ein pochendes Geräusch, und Justin erklärte, dass der Motor sich auf die neue Betriebsart umstellte.


  »Der Motor«, flüsterte ich, »funktioniert unter Wasser?«


  Wir sanken langsam weiter durch eine Dunkelheit, die so absolut war, dass ich nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Ich hörte das Wasser um uns herum blubbern und gurgeln, als würden wir im Magen eines Riesen herumschwimmen. Ich hörte Justin atmen und den Jungen auf der Rückbank hin- und herrutschen. Dann ertönte gedämpft von oben das vorbeiziehende Geräusch einer Polizeisirene und ein Strömungswirbel brachte unser Auto kurz zum Schwanken.


  Als die Cops weg waren, startete Justin den Motor wieder und schaltete die Scheinwerfer an. Gleichzeitig glimmte die Innenbeleuchtung auf und hüllte alles in ein orangefarbenes Dämmerlicht. Ich konnte Justins Blick nur erahnen. Vorne im Scheinwerferkegel war nichts zu sehen außer treibende Algenreste und Schwebepartikel, die aussahen wie vorbeiwirbelnde Schneeflocken. Ich schluckte krampfhaft und schaute starr geradeaus.


  »Zum größten Teil ist das der Grund, warum ich dich heute bei der Rettungsaktion dabeihaben wollte. Unter Wasser machen wir das viel zu selten.«


  Ich war nicht sicher, ob ich ihm danken oder ihm eine runterhauen sollte.


  Unser Passagier lehnte sich von der Rückbank nach vorne. »Wie lange könnt ihr so was schon?«, fragte er.


  »Die Technik ist noch in der Entwicklung«, antwortete Justin, »jedenfalls wenn man in größere Tiefen tauchen will.«


  Ich presste die Handfläche gegen das kalte Fensterglas.


  »Aber wir sind in Sicherheit?«, fragte ich und schloss die Augen, um mich für die Antwort zu wappnen.


  »Mehr oder weniger«, sagte Justin.


  »Wie beruhigend.«


  »Man darf eben nicht zu tief tauchen, das ist alles. Der letzte Fluchtwagen, mit dem ich unter Wasser war, hat geleckt.« Wir glitten reibungslos mit wachsender Geschwindigkeit durch den Ozean. Justin hatte sich entspannt in seinem Sitz zurückgelehnt, als würde er so etwas jeden Tag machen. Ich dagegen saß kerzengerade und hielt die Hände zwischen die Knie gepresst.


  »Hast du immer noch Angst?«, fragte er und klang ganz überrascht.


  »Angst?«, wiederholte ich ironisch. »Ich hocke ja bloß in einem möglicherweise undichten Fahrzeug in der Mitte des Pazifischen Ozeans und kann nicht schwimmen.«


  »Ich finde es total cool«, warf der Junge von der Hinterbank ein.


  »Wir haben ein Rettungsfloß im Kofferraum, falls etwas passiert«, sagte Justin, und ich konnte nur die Augen verdrehen. »Andererseits«, fügte er hinzu, »sind wir inzwischen so tief, dass der Wagen bei einem Baufehler eher durch den Druck implodieren würde. Dann bräuchten wir nicht zu schwimmen, sondern wären auf der Stelle tot. Falls dich das beruhigt.«


  »Absolut«, sagte ich.


  »Hast du hier unten schon mal Haie gesehen?«, fragte der Junge.


  Justin schüttelte den Kopf. »Die sind fast ausgerottet«, sagte er.


  Ich starrte in die schwarze Tiefe. Noch immer wirbelten Flocken vorbei wie Konfetti.


  Leiser fügte Justin hinzu: »Seit fast zehn Jahren ist an der Küste keiner mehr aufgetaucht.«


  Wir schwiegen alle und sahen die Ozeanlandschaft an uns vorüberziehen. Aus Dokumentarfilmen und von Fotos wusste ich, wie die Meere früher ausgesehen hatten, voller bunter Riffe und märchenhaft aussehender Lebewesen. Vor uns huschten ein paar winzige Fische durchs Wasser, die uns neugierig betrachteten. Ihre Augen funkelten im Licht der Scheinwerfer wie glühende Sterne. Als wir uns wieder der Küste näherten, kam der Meeresgrund in Sicht, der nur aus Sand und Felsen bestand. Es gab fast keine Vegetation, alles sah so kahl und leblos aus wie eine Wüste.


  Die Autoreifen trafen auf den Sandboden, kurz darauf tauchten unsere Fenster langsam aus dem Wasser auf, und wir befanden uns wieder über dem Meeresspiegel. Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  Justins Stimme brach die Stille.


  »Wir sind gleich da, Mark. Ab jetzt kümmern sich meine Freunde um dich.« Er schaute den Jungen über die Schulter an und grinste. »Und ganz nebenbei: Willkommen in der Wirklichkeit.«


  Kapitel 11

  


  Wir parkten neben einem kleinen Bungalow und ich sah Riley durch den Vorgarten auf uns zukommen. Er wurde von einem Mädchen in meinem Alter begleitet, das ich noch nicht kannte.


  Wir stiegen alle drei aus und ich dehnte mich, um meine Schultern zu entkrampfen. Justin warf Riley die Autoschlüssel zu und grinste zu dem Mädchen hinüber.


  »Emily«, sagte er. »Ich schulde dir was.« Ihre ernste Miene hellte sich auf.


  »Schon okay«, sagte sie.


  Ich gesellte mich zu den beiden und fragte: »Was meinst du damit, ›du schuldest ihr was‹?«


  Justins Grinsen wurde breiter. »Eigentlich hätte sie Mark abfangen sollen. Heute ist Emily an der Reihe. Aber sie hat mir den Job überlassen.«


  Ich starrte den Wagen an und ließ die letzten zwei Stunden meines Lebens vor mir ablaufen. Meine Lippen wurden schmal.


  »Soll das heißen, wir hätten das alles gar nicht tun müssen? Du hattest nur gerade Lust darauf?«, fragte ich mit einem mörderischen Blick.


  Justin nickte. »Ist schon ein paar Jahre her, dass ich das letzte Mal unter Wasser vor der Polizei geflohen bin. Außerdem bleibe ich gerne in Übung.«


  »Wie hat sie sich unter Wasser gehalten?«, fragte Riley. Justin warf mir einen Blick zu.


  »Zuerst eine kleine Panikattacke, aber ich glaube, am Ende hat sie sich entspannt.«


  Riley lächelte spitzbübisch. »Mensch, ich meine doch unsere flotte Dame da drüben.« Justin hob die Augenbrauen und schaute in Richtung des Autos. Jetzt musste ich auch grinsen.


  »Oh«, sagte er. »Gar nicht schlecht, nur manchmal ein bisschen schwer zu steuern.«


  Ich war immer noch etwas geschockt, weil mich dieser Wagen wie ein U-Boot durchs Meer kutschiert hatte, und betrachtete ihn ungläubig blinzelnd.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Justin in diesem Moment und zeigte auf mein verfärbtes Hosenbein. Ich schaute an mir herunter auf den Blutfleck. Da plötzlich begann meine Wade schmerzhaft zu pochen. Ich beugte mich vor, um die Jeans hochzuziehen, und entdeckte einen tiefen Schnitt, der sich meinen Unterschenkel entlangzog. Die Haut war angeschwollen und mit feuchtem Blut beschmiert.


  »Nettes Souvenir«, meinte Riley. »Tut es weh?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht besonders.«


  »In ein paar Stunden dürfte sich das ändern«, sagte Justin. »Komm, das waschen wir besser aus, bevor wir uns auf den Weg machen.«


  Riley fuhr das Auto in die Garage, während der Rest von uns nach drinnen ging. Der Bungalow sah aus, als wäre er von einer achtzigjährigen Dame mit Blümchenfimmel eingerichtet worden. Auf den pastellfarbenen Bezügen sämtlicher Stühle und Sessel befanden sich florale Muster. Blumengemälde hingen an den Wänden und zu meinen Füßen lag ein Teppich mit einer riesigen Sonnenblume.


  Justin schleppte einen Erste-Hilfe-Kasten herbei und befahl mir, mich auf das Sofa zu setzen. Er hockte sich neben mich hin und rollte vorsichtig mein Hosenbein hoch. Als er meine Wade sah, stieß er einen Pfiff aus.


  »Beeindruckend«, stellte er fest. Ich lehnte mich vor und betrachtete die Blutkruste, die den größten Teil meines Unterschenkels bedeckte. Justin tropfte Desinfektionsmittel auf einen Wattebausch, schaute zu mir auf und legte eine warme Hand auf mein Knie. »Wahrscheinlich gibt das eine Narbe«, meinte er, doch ich reagierte nur mit einem Schulterzucken.


  »Ich kann ein paar Narben gebrauchen. Was uns nicht umbringt, macht uns härter.«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst.«


  Ich fand, dass er sich übertrieben große Sorgen machte. Schließlich war es nur ein Schnitt und keine Schusswunde. »Schon okay. Sieht schlimmer aus, als es ist.«


  »Gleich brennt es ein bisschen«, sagte Justin, aber ich fühlte die Wärme seiner Berührung fast mehr als den stechenden Alkohol auf meiner Haut. Trotzdem versteifte sich mein Körper automatisch, und ich schaute mich im Raum um, um mich abzulenken.


  »Ein geheimes Rebellenlager habe ich mir immer anders vorgestellt«, kommentierte ich.


  Justin lächelte. »Ja, stimmt. Die meisten Häuser, die wir als Unterschlupf benutzen, werden uns von älteren Leuten gestiftet. Wenn sie ins Heim gehen, stellen sie uns ihre frühere Wohnung zur Verfügung. Da können wir wegen der Einrichtung kaum wählerisch sein.«


  »Hieß die Eigentümerin zufällig Iris?«, fragte ich und musterte die Bildergalerie voller Schwertlilien an der Wand.


  Justin folgte meinem Blick und schien kurz darüber nachzudenken. »Nein, ich glaube, es war Flora.« Darüber musste ich laut lachen, und er benutzte die Gelegenheit, um mir einen weiteren Schwung Alkohollösung aufs Bein zu pinseln, während ich abgelenkt war. Diesmal schoss ein brennender Schmerz durch meine ganze Wade, und mein Bein fuhr automatisch hoch, sodass Justin es festhalten musste. Ich sah, wie seine Armmuskeln sich spannten.


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich dafür, dass ich ihm fast das Knie ins Gesicht gerammt hatte.


  »Ich hätte dich vorwarnen sollen.« Er holte eine kleine Tube aus dem Erste-Hilfe-Kasten und schob die Spitze vorsichtig in den offenen Schnitt.


  »Ist das Hautkleber?«, fragte ich. Meine Mutter bewahrte eine volle Tube zu Hause im Badezimmerschrank auf, aber ich hatte nie etwas davon gebraucht.


  Justin nickte. »Funktioniert ziemlich gut«, sagte er. »Es zieht in die Haut ein und löst sich auf, wenn die Wunde geschlossen ist.«


  Fasziniert schaute ich zu, wie er den Schnitt behutsam mit den Fingern zusammenhielt, während die Verletzung verschwand, als würde man einen Reißverschluss schließen. Pure Magie.


  Als Nächstes holte Justin eine Spritze aus dem Kasten und zog die Kappe mit den Zähnen ab. Fragend schaute er mich an.


  Ich schaute auf die Nadel und nickte. Den Einstich fühlte ich kaum. »Was war das?«


  »Vermutlich die beste Erfindung aller Zeiten. Wirkt wie Aspirin, nur fünfmal so stark, und hält tagelang an.«


  Justin wickelte fachmännisch eine Mullbinde um meinen Unterschenkel und befestigte sie mit Klebestreifen. Dann zog er vorsichtig und beinah zärtlich die Jeans über den Verband.


  »Anscheinend machst du so was häufiger«, hörte ich mich sagen. Dabei war ich mir überdeutlich bewusst, dass seine Hand noch immer auf meinem Bein ruhte und sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Unsere Blicke blieben unnötig lange aneinander haften. Dann zog er die Hand weg und stand auf.


  »Das reicht und jetzt sollte ich dich nach Hause zu bringen«, sagte er und drückte mir eine weitere Mullbinde in die Hand. »Am besten wechselst du morgen früh den Verband. Die Wunde darf ein paar Tage nicht mit Wasser in Berührung kommen.«


  Riley, Emily und Mark saßen zusammen am Tisch und studierten einen Stadtplan von Washington. Justin ging zu ihnen hinüber und sagte: »Ich muss Madeline nach Hause bringen. Gibt es hier vielleicht irgendwo eine Hose zum Anziehen?«


  Riley betrachtete interessiert meine Jeans.


  »Ihre Mutter dürfte es mir übel nehmen, wenn ich Madeline in blutgetränkten Klamotten abliefere«, stellte Justin fest. Daraufhin erklärte Riley, dass der Schrank im Schlafzimmer noch voller alter Kleidung war.


  Ich stand auf und mein Bein ließ mich zusammenzucken. Justin betrachtete mich besorgt, also versicherte ich ihm, dass es mir bestens ging.


  »Bis das Schmerzmittel wirkt, dauert es immer eine Weile«, sagte er und wandte sich dem Flur zu. Ich folgte ihm ins Schlafzimmer, wo automatisch das Licht anging, als wir hereinkamen. Justin begann, in einem Schubladenschrank herumzuwühlen, und zog eine schwarze Trainingshose hervor.


  »Ist die okay?«, fragte er. Ich schnappte sie mir.


  »Solange sie kein Blumenmuster hat«, sagte ich, setzte mich aufs Bett und schaute zu ihm hoch. »Wer hat dir das alles beigebracht?«, fragte ich.


  Er hockte sich neben mich und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Mit Mühe unterdrückte ich meine Nervosität. Bisher hatte ich noch nie mit einem Jungen zusammen auf einem Bett gesessen. Erst recht nicht mit einem Jungen, den ich so dringend küssen wollte, dass es sich anfühlte, als würde ich an Herzrhythmusstörungen leiden.


  »Niemand. Ich habe mich mehr oder weniger selbst ausbilden müssen.«


  Plötzlich fing vieles an, einen Sinn zu ergeben. Warum Justin sich für mich interessierte. Warum ich heute Abend hier war. »Ich glaube, ich verstehe«, sagte ich. »Du bist der Ausbilder eurer Truppe.«


  »Genau.«


  Ich lehnte mich zurück, stützte mich auf den Händen ab und betrachtete ihn. »Und bist du auch fürs Rekrutieren zuständig?«, fragte ich.


  »Manchmal«, sagte er.


  »Okay, wie heißt deine Lerngruppe? DS-Widerstand für Dummies?«


  »Sehr witzig«, sagte er und lehnte sich ebenfalls zurück, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. Ich spürte die weiche Daunendecke unter mir und musste gegen den Impuls ankämpfen, mich auf dem Bett auszustrecken … und ihn mit zu ziehen.


  »Was muss man tun, um aufgenommen zu werden?«, fragte ich. »Das Gesetz brechen?«


  »Eine rebellische Ader kann jedenfalls nicht schaden«, sagte er und schaute mir direkt in die Augen. »Schon mal unter Wasser gefahren zu sein, ist ein zusätzliches Plus.«


  Ich starrte auf mein Bein und spürte, wie der Schmerz allmählich betäubt wurde. »Irgendwelche Tipps?«


  Sein Blick ruhte unverwandt auf mir. »Zu welchem Thema genau?«


  »Wie man seine Bewährungshelfer austrickst? Rein theoretisch.«


  In seinen Mundwinkeln zuckte es und er wandte für einen Moment den Kopf ab. Wieder ernst geworden sagte er: »Da kann ich dir nur raten, erst einmal herauszufinden, was deine Stärken sind. Wenn man im Schlamassel steckt, kann man sich nicht auf technologische Tricks verlassen, sondern muss wissen, wie es hier drin aussieht.« Er klopfte sich erst gegen die Stirn und dann auf die Stelle, wo das Herz saß. »Die Maschinen, die schnellen Autos … all das ist natürlich toll, aber zuerst muss man lernen, seinen Kopf zu benutzen, wenn es eng wird. Darin lag von Anfang an unser größter Vorteil. Die meisten Leute sind total mit ihrer Technik verkabelt und wir kappen diese Verbindung. So wie heute Abend in Toledo. Man braucht nur das Stromnetz lahmzulegen, und alle sind wie betäubt und unfähig zu reagieren. Diesen Moment benutzen wir, um zuzuschlagen.«


  »Kenne deine Stärken«, murmelte ich vor mich hin.


  »Bei dir sind sie ziemlich offensichtlich«, fuhr er fort und ich hob überrascht die Augenbrauen. »Erstens bist du sehr intelligent, das ist schon einmal ein Vorteil. Zweitens bist du eine Frau, was man auch nicht unterschätzen sollte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie hilft mir das, wenn ich vor den Cops fliehen muss?«


  Justin grinste. »Männer sind leicht abzulenken und du bist jung und echt sexy. Dein Aussehen ist eine Geheimwaffe, wenn du es nur richtig einsetzt.«


  Meine Wangen brannten. Sexy? Hatte er das gerade wirklich gesagt?


  Abrupt erhob sich Justin mit der Bemerkung, dass wir jetzt schleunigst losmüssten, verschwand aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich seufzte und streckte erschöpft die Beine aus. Als ich auf mein Handy schaute, stellte ich fest, dass es fast Mitternacht war.


  »Oh, verdammt«, murmelte ich. Schnell schickte ich meiner Mutter eine Entschuldigung und ließ sie wissen, dass ich schon auf dem Weg war. Ich zog vorsichtig die Schuhe und die blutige Jeans aus und betrachtete die saubere, fachmännisch um mein Bein gewickelte Mullbinde. Noch immer schien meine Haut von Justins Berührung zu prickeln. Ich war nicht sicher, ob das Gefühl von der Wunde stammte oder eine Erinnerung an Justins Finger war.


  Jedenfalls führte ich mich lächerlich auf. Wie erbärmlich war es, dass ich bei einer Erste-Hilfe-Maßnahme an Sex dachte? Justin war nur nett gewesen, hatte sich verantwortungsbewusst verhalten, und ich bildete mir gleich alles Mögliche ein. Ich zog die weiche Trainingshose über und schnürte meine Schuhe wieder zu. Dann ging ich zur Tür und durch den Flur bis ins Wohnzimmer, wo Justin schon am Ausgang wartete.


  Ich verabschiedete mich von Riley, Mark und Emily und folgte Justin hinaus in die kühle Abendluft. Diesmal öffnete er die Tür eines blauen Sportwagens für mich und ich schlüpfte hinein. Die Medikamente begannen zu wirken, sodass ich plötzlich schläfrig wurde.


  Mit einem Gähnen ließ ich den Kopf gegen die Lehne sinken. Justins Handy klingelte und er warf einen Blick auf den Bildschirm. »Da muss ich rangehen«, sagte er. Ich nickte, als er sich einen Kopfhörerstöpsel ins Ohr steckte, und hörte zufrieden dem Klang seiner Stimme zu. Während er sprach, dämmerte ich weg.


  Ich wachte erst wieder auf, als jemand meinen Namen sagte und mein schlaftrunkener Blick auf die erleuchtete Eingangstür unseres Hauses fiel. Noch einmal gähnte ich herzhaft. Justin sagte jemandem, er würde zurückrufen, dann nahm er den Stöpsel aus dem Ohr und wandte sich mir zu.


  »Ab morgen bin ich nicht mehr in der Stadt«, sagte er. »Viel Spaß bei deinem Chatwalk mit Paul«, fügte er grinsend hinzu.


  Ich erschauderte bei dem Gedanken. »Tja, vermutlich wird mir etwas dazwischenkommen.«


  »Du könntest dir den Zeigefinger verstaucht haben«, schlug er vor.


  »Genau. Oder meine Hand hat Krampfanfälle.«


  Justin schaute mich lächelnd an und das Licht vom Hauseingang spiegelte sich in seinen Augen. Sein Blick hypnotisierte mich, und obwohl mir bewusst war, dass ich ihn anstarrte, konnte ich den Kopf nicht abwenden. Die Stille zwischen uns schien sich in der Enge des Wagens elektrisch aufzuladen.


  Justins Gesicht wurde ernst. »Wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin, triffst du dich dann wieder mit mir und meinen Freunden? Wir müssen etwas mit dir besprechen.«


  Ich fühlte mich noch immer wie betäubt, woran entweder das Medikament Schuld war oder die Tatsache, dass Justin in einem sehr beengten Raum so nah neben mir saß, dass ich ihn atmen hören und den Duft seiner Haut riechen konnte.


  »Du weißt ja, wo du mich finden kannst«, sagte ich und riss endlich den Blick von ihm los. Ich öffnete die Autotür und brauchte meine ganze Konzentration, um auf das Haus zuzugehen. So hatte ich mich noch nie gefühlt. Ich verstand nicht, was plötzlich über mich gekommen war. Mein ganzer Körper kribbelte, ich hatte Schmetterlinge im Bauch, und mein Kopf fühlte sich so schwerelos an, als triebe er auf den Wellen eines dunklen Ozeans.


  Kapitel 12

  


  Am nächsten Tag verschlief ich. Ich wachte erst gegen Mittag auf und hatte das Gefühl, ich sei von einem Truck überfahren worden. Aus meinen Wandlautsprechern begann ein schwungvoller Rocksong zu dröhnen, und der Rhythmus zerrte fast körperlich an mir, um mich aus dem Bett zu befördern. Ich schlurfte ins Bad und schluckte eine Schmerztablette. Das Medikament, das Justin mir gespritzt hatte, versprach anscheinend mehr, als es halten konnte. Ich wusch mir das Gesicht und fuhr mir mit der Bürste durch die Haare. Dann zog ich mich an, wobei ich mir die weiteste Hose in meinem Schrank aussuchte, damit der Stoff nicht so oft gegen meine Wunde kam. Ich band meine Haare zu einem Pferdeschwanz hoch und hinkte nach unten, um zu frühstücken. Als ich in die Küche kam, sprang ich vor Schreck fast an die Decke, weil mich das Gesicht meines Vaters anstarrte. Es schaute vom Wandbildschirm auf mich herab. Einen Augenblick hatte ich das Gefühl, einen rächenden Geist vor mir zu sehen.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du wohl irgendwann aufstehen würdest«, sagte er zu mir. Mom stand mitten in der Küche und hatte sich offenbar schon eine Weile online mit ihm unterhalten.


  »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, bemerkte ich und ging an Mom vorbei zur Kaffeemaschine. Ich schenkte mir eine Tasse ein und ließ mir Sahne und Zucker hineinmischen.


  »Also ein Morgen wie immer«, murmelte meine Mutter. Sie zeigte auf einen Müsliriegel und eine Schale voll Vitaminmischung, die sie für mich bereitgestellt hatte.


  Ich setzte mich und knabberte an dem trockenen Müsliriegel herum, der nach überhaupt nichts schmeckte. Bevor ich Justin getroffen hatte, war mir das nie aufgefallen.


  »Gestern Abend gab es einen Stromausfall in Toledo«, berichtete mein Vater verärgert.


  Schnell nahm ich einen weiteren Bissen und hob sichtbar überrascht die Augenbrauen.


  »Ist alles gut ausgegangen?«, fragte ich mit vollem Mund.


  »Es hat nur zwanzig Minuten gedauert.« Er lächelte sarkastisch. »Man sollte doch meinen, beim heutigen Stand der Technik ließe sich so etwas vermeiden.«


  Ich nickte zustimmend und hoffte, dass mein schauspielerisches Talent ausreichte. »Wie lange bist du noch unterwegs?«, fragte ich und tat mein Bestes, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen.


  »Wahrscheinlich eine weitere Woche«, sagte er und musterte mich prüfend. Mir fielen die dunklen Ringe unter seinen Augen auf, und ich fragte mich, wie viele Stunden in der Woche mein Vater arbeitete. Je älter ich wurde, desto mehr bemerkte ich, wie sehr sein Job ihn auffraß und ihm keine freie Minute ließ.


  Meine Eltern begannen ein Essen für Ehrenamtliche zu besprechen, das meine Mutter diese Woche organisieren sollte. Am Ende wandte mein Vater sich noch einmal mir zu. Er schaute mich mit Augen an, die meinen zum Verwechseln ähnlich sahen.


  »Ich liebe dich, Maddie«, sagte er zum Abschied wie jedes Mal. Bisher hatte ich nie viel darüber nachgedacht. Für mich waren es immer nur Worte gewesen, eine Standardfloskel unserer Familie. Aber inzwischen begann ›Liebe‹ etwas anderes zu bedeuten und hätte mehr sein sollen als ein aus Gewohnheit dahergesagter Satz.


  Ich wünschte ihm eine sichere Reise und mein Vater nickte. Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm, aber ich hatte immer noch das Gefühl, seine dunklen, misstrauischen Augen vor mir zu sehen. Ich schaute aus dem Fenster auf die tief hängenden Wolken, die am grauen Himmel vorbeizogen, und dachte, wie einsam mein Vater sein musste.


  Den Rest der Woche blieb ich schlecht gelaunt auf meinem Zimmer. Mein gewöhnliches Leben kam mir plötzlich vor wie ein goldener Käfig. Aus der lebendigen, wenn auch künstlichen Randwelt war ich in die digitale Alltagswirklichkeit zurückgekehrt und schien nun alles wie durch einen Zerrspiegel zu sehen. Ich saß tippend an meinem Computer und überraschte mich dabei, auf meine Fingerkuppen zu starren, die nach mehr verlangten.


  Meine Gedanken kreisten nicht länger um die Schule, um meine Klausuren und andere praktische Dinge, auf die ich mich eigentlich konzentrieren sollte. Stattdessen beschäftigte sich mein Verstand plötzlich mit irrationalen Fragen, die ihm wichtiger erschienen, zum Beispiel wie viele Mädchen Justin wohl schon vor mir ausgebildet hatte.


  Ich fragte mich, ob es im Netz eine Justin-Solvi-Fansite gab. Ganz bestimmt. Der Gedanke gab meinem Herzen einen Stich. Natürlich musste sich jedes Mädchen, das Justin traf, in ihn verlieben. Andererseits … nannte er sie sexy? Lud er sie zu Kaffee und Kuchen ein? War das vielleicht ein Date gewesen? Oh, mein Gott! Wenn man so besessen über einen Jungen nachgrübelt, kann man seine wertvolle Zeit auch gleich durch den Müllschredder jagen. Letztendlich brachte mir das nichts weiter als abgenagte Fingernägel und quälende Selbstzweifel.


  Am nächsten Samstagabend, genau eine Woche nach meinem Treffen mit Justin, saß ich in meinem mit Kissen gepolsterten Fenstererker und starrte nach draußen. Ich studierte die Blätter vor der Scheibe so eingehend, als würden die Antworten auf alle meine Fragen an den Bäumen hängen. Tagelang hatte ich herumgehockt und mir den Kopf zerbrochen, nur um wieder am Anfang zu landen. Beim Grübeln läuft man doch immer nur im Kreis und kommt nirgendwo an. Gedanken bringen einen nicht vorwärts, dafür braucht man schon seine Füße. Wenn man nicht in solchen Teufelskreisen gefangen bleiben will, muss man aufstehen und etwas tun.


  Es klopfte an der Tür und ich richtete mich ein wenig auf.


  »Maddie?«


  »Hm«, murmelte ich, ohne meinen Blick vom Fenster zu lösen.


  »Kann ich reinkommen?«


  Mom öffnete die Tür. Ich rutschte auf dem Kissenplatz vor dem Fenster ein bisschen zur Seite, um ihr Platz zu machen. Mit zwei Papierbüchern in der Hand kam sie auf mich zu.


  »Hier«, sagte sie und setzte sich neben mich. »Ich dachte, die könntest du heute brauchen.«


  Ich nahm die Bücher und fuhr mit dem Finger über den Einband, auf dem Emma stand. Als ich es aufschlug, stieg mir der markante Geruch von alterndem Papier und Druckerschwärze in die Nase. Ich ließ die weichen Seiten durch meine Finger gleiten. Von Jane Austen hatte mir Mom schon früher zwei Bücher geschenkt. Der andere, schmalere Band trug den Titel Der Kleine Prinz. Ich kannte den Namen des französischen Autors nicht.


  Mom betrachtete den Einband und lächelte. »Als ich in deinem Alter war, hat das zu meinen Lieblingsbüchern gehört.« Ein bisschen verlegen lachend fuhr sie fort: »Wahrscheinlich hältst du das für verrückt, aber ich habe die ganze Schulzeit hindurch genau notiert, was ich gelesen haben, und am Ende jedes Jahres entschieden, welche zehn Bücher meine Favoriten waren. Die habe ich dir jetzt nach und nach vererbt.«


  Ich schaute zu meinem Bücherschrank hinüber, der aus dunklem Mahagoniholz mit Glastüren bestand, und stellte fest, dass sie recht hatte: Jedes Jahr hatte sie mir ungefähr zehn Stück geschenkt, und jeder einzelne Band fühlte sich an wie ein heimlicher Freund, der immer da war, wenn ich Aufmunterung brauchte. Der Bücherschrank war für mich der wichtigste Teil meines Zimmers. Durch seine pure Präsenz hatte er schon eine beruhigende Wirkung. Vielleicht hatten echte Bücher doch ihren Sinn, wenn sie solche Gefühle auslösten.


  »Nein, das ist nicht verrückt. Bücher sind eben deine Leidenschaft.« Ich hielt die beiden Bände fest umklammert und bedankte mich bei Mom. Sie betrachtete mich mit gerunzelter Stirn und wirkte besorgt.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Dein Vater liebt dich wirklich. Das weißt du doch, oder?«


  Die Frage überraschte mich. Ich schaute aus dem Fenster und dachte darüber nach. »Er tut so, als würde er mir vertrauen, aber im nächsten Moment stellt er wieder alles an mir in Frage.«


  »Du bist noch zu jung, um das zu verstehen. Eines Tages …«


  »Mom«, unterbrach ich sie. »Das erzählst du mir schon seit meinem fünften Lebensjahr. Und weißt du was, seitdem bin ich erwachsen geworden. Schau mich doch an. Ich bin wirklich kein Kind mehr. Wenn ich morgen dort draußen in die Welt müsste, um für mich selbst zu sorgen, würde ich zurechtkommen. Dad hält es für Liebe, wenn er alle Entscheidungen für mich trifft und mir vorschreibt, mit wem ich mich anfreunden oder wo ich hingehen darf. Aber das ist keine Hilfe, sondern engt nur mein Leben ein.«


  Mom seufzte tief, als sie diese Antwort von mir hörte.


  »Sehr bald werde ich für mich selbst verantwortlich sein, ob ich will oder nicht. Also wäre ich euch dankbar, wenn ihr die Zügel etwas lockerer lassen könntet, damit ich mich daran gewöhne.«


  Sie schüttelte den Kopf, als fände sie meine Reaktion übertrieben.


  »Nein, ich meine es ernst. Soll ich vielleicht mit fünfunddreißig immer noch anrufen und fragen, ob ich einen nicht-jugendfreien Film schauen darf? Genau darauf läuft Dads Erziehungsstil nämlich hinaus.«


  Mom hatte immer erstaunliche Geduld mit mir. Obwohl ich in ihrer Gegenwart grundsätzlich zu weit ging, hörte sie sich meine Tiraden an, wurde niemals laut, widersprach meiner Sicht der Dinge nicht. Sie war die einzige Person, die meinen Dad dazu bringen konnte, zuzuhören und manchmal sogar seine Meinung zu ändern.


  »Zum Teil ist das wohl meine Schuld«, sagte sie jetzt. »Ich habe versucht, dir mehr Freiheiten zu geben, und deinen Vater überzeugt, dass du öfter unter Leute kommen solltest. Aber manche Personen sind wirklich kein guter Umgang für dich.«


  Natürlich wusste ich genau, wen sie meinte.


  »Ich habe doch gesehen, wie du dich benimmst, wenn er in der Nähe ist«, sagte sie. »Und das beunruhigt mich schon ein bisschen. Unter seinem Einfluss entwickelst du ganz neue Seiten.«


  Bessere als bisher, wollte ich am liebsten antworten. Stattdessen sagte ich: »Wir sind doch bloß Freunde, nichts weiter.«


  Meine Mutter schaute verwirrt. »Wie meinst du das? Du warst doch schon auf mehreren Dates mit ihm.«


  Ich blickte zur Decke und stöhnte, wobei ich vor Verlegenheit rot anlief. »Das waren keine Dates. Er ist zwar an mir interessiert, aber nicht auf diese Weise.«


  Mom schaute zur Seite. »Hmm«, meinte sie nachdenklich, »da hatte ich aber einen ganz anderen Eindruck.«


  Ich wedelte mit der Hand durch die Luft, als könnte ich ihre Bemerkung verscheuchen wie eine lästige Fliege. »Darüber will ich wirklich nicht reden. Der Punkt, auf den ich eigentlich hinaus will, ist: Wenn Dad mich wirklich lieben würde, könnte er endlich die Vergangenheit ruhen lassen.« Den letzten Satz brachte ich nur stammelnd heraus. »Das Ganze ist mehr als zwei Jahre her. Er sollte mir vertrauen.«


  »Vertrauen kann man sich nur verdienen, nicht einfach einfordern«, antwortete sie.


  »Genau wie Liebe«, sagte ich. Sie schaute mir einen Moment ins Gesicht, dann nickte sie nachdenklich und stand auf.


  Nachdem sie gegangen war, schaute ich auf die beiden Bücher neben mir auf dem Sitzkissen. Draußen fuhr ein Auto vorbei und ich horchte auf. Mein Herzschlag beschleunigte sich hoffnungsvoll, doch das Geräusch verklang gleich wieder. Ich warf mich aufs Bett, starrte an die Decke und zählte im Kopf alles auf, was ich an meinem Leben ändern würde, wenn ich könnte. Aber mir war inzwischen klar, dass es in der menschlichen Natur lag, immer das zu wollen, was man nicht haben konnte. Wenn man als kleines Kind etwas verboten bekam, reagierte man mit einem lautstarken Wutausbruch. Als Teenager war man klug genug, seine Eltern nur innerlich anzubrüllen und zu raffinierteren Mitteln zu greifen. Man nickte gehorsam, wenn sie ›nein‹ sagten, wenn sie einem den Freundeskreis aussuchen wollten und überzeugt waren, dass sie immer am besten wussten, was richtig war.


  Dann drehte man sich um und tat hinter ihrem Rücken genau das, was sie gerade verboten hatten.


  Denn irgendwann kam der Punkt, an dem man sein Leben selbst in die Hand nehmen musste. Um erwachsen zu werden, musste man sich zutrauen, selbst zwischen richtig und falsch zu unterscheiden. Oder wenn man es ganz geschickt anstellte, dachte ich mit einem heimlichen Lächeln, hörte man einfach auf, um Erlaubnis zu fragen.


  Als ich in die Bahn stieg, die zum Fußballplatz führte, saß Erin schon auf ihrem üblichen Fensterplatz am Ende des Abteils. Ich hockte mich neben sie und genoss erleichtert die Nähe einer echten Person. Es fühlte sich an, als würden meine Sinne aus einem Winterschlaf erwachen und sich hungrig in alle Richtungen strecken.


  »Was gibt’s Neues?«, fragte ich, als ich neben ihr Platz genommen hatte. Sie trug einen MindReader auf der Stirn und starrte auf ihren Flipscreen. Als einzige Antwort erhielt ich ein Nicken. Ich hob eine Augenbraue. Eine halbe Minute verstrich.


  »Wie geht’s denn so?«, fragte sie schließlich. Ich beobachtete ihr Verhalten interessiert. Sie schaute mich nur selten an und bisher hatte mich das nie gestört. Aber heute wollte ich, dass sie mich wirklich bemerkte. Ich hatte das Bedürfnis, gehört und gesehen und gemocht zu werden. War das nicht der Sinn von Freundschaft?


  »Furchtbar«, antwortete ich, doch sie hörte nicht zu. Stattdessen fragte sie, was ich in letzter Zeit so gemacht hatte.


  »Ich habe die Ersparnisse meiner Großmutter beim Poker verspielt«, sagte ich.


  Sie hob die Augenbrauen und nickte. Wieder wartete ich darauf, dass sie hochschaute, aber sie war viel zu vertieft in ihren Flipscreen und starrte wie hypnotisiert auf den Bildschirm.


  Ich betrachtete ihre abwesende Miene und fragte mich zum ersten Mal in den vier Jahren, die wir uns kannten, ob wir jemals echte Freundinnen gewesen waren. »Du, Erin?« Wieder wartete ich darauf, dass sie mich anschauen würde. Vergeblich. Sie hatte kein einziges Mal hochgeblickt, seit ich in die Bahn gestiegen war.


  »Hm?«, fragte sie und lehnte sich zu mir vor. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Stimme nicht zu scharf klingen zu lassen.


  »Kannst du das Ding mal eine Minute ausstellen?«, fragte ich und zeigte auf ihren Computer. Überrascht schaute sie vom Bildschirm hoch. Doch im gleichen Moment leuchtete eine neue Nachricht auf, und sie klickte mit dem Finger darauf, um den Text zu überfliegen. Ich knirschte mit den Zähnen.


  »Geht dir das nie auf die Nerven?«, fragte ich. Erin nahm den MindReader von der Stirn und starrte mich an, als würde sie mich nicht wiedererkennen.


  »Was soll mir auf die Nerven gehen?«


  »Na dieser ganze … Mist«, sagte ich und deutete nacheinander auf ihre Hände, Augen und Ohren, die alle irgendwie verkabelt und von Computertechnik vereinnahmt waren, als wäre ihr Gehirn eine Batterie und Erin könne nur noch denken, wenn sie von Außen aufgeladen wurde. Als bräuchte ihr Verstand zum Arbeiten diese ganzen Programme, Stimmen und Nachrichten, die ihn steuerten.


  »Kannst du darauf nicht ab und zu verzichten?«, fragte ich. »Wozu brauchst du den ganzen Kram beim Fußballtraining?« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie als Zielscheibe für meinen Frust benutzte. Wie geduldig hatte dagegen Justin mir alles erklärt. Ich wünschte, mir hätten seine Worte zur Verfügung gestanden, aber ich hatte schon vor Jahren akzeptieren müssen, dass Geduld eine Eigenschaft war, die sich nicht in meinem genetischen Bauplan befand.


  Erin blieb der Mund offen stehen. Sie schaute auf den Flipscreen in ihrem Schoß und dann verblüfft wieder zu mir hoch.


  »Um was wollen wir wetten, dass du einen ganzen Tag ohne Computer auskommst?«, forderte ich sie heraus.


  Sie schaute mich mit großen Augen an. »Warum sollte ich?«


  »Warum nicht?«, gab ich zurück.


  »Ich will in Verbindung bleiben.«


  »Du fühlst dich verbunden? Mit wem denn?«, fragte ich.


  Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Mit meinen Freunden, meinen Hobbys, meinem Leben.«


  »Findest du nicht, dass das Leben aus mehr bestehen sollte als diesem kleinen Bildschirm? Glaub mir, wenn du ihn für eine Weile abschaltest, wirst du feststellen, dass du auch lebst. Nur anders.«


  »Wow«, sagte sie. »Wo kommt das denn alles plötzlich her? Ich bin einfach so wie immer, und – wenn ich dich mal erinnern darf – bis vor Kurzem warst du mit deinem Flipscreen geradezu verwachsen.«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Erins Blick war endlich auf mich gerichtet und ich hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Vermutlich führten wir gerade die längste durchgehende Unterhaltung, seit wir uns kannten. Ich schaute ihr in die Augen und stellte zum ersten Mal fest, wie schön sie waren, tiefblau mit einem braunen Ring um die Iris. Das war mir bisher nie aufgefallen, weil ich ja kaum eine Chance gehabt hatte, ihren Blick aufzufangen. Als ich Erin das sagte, wurde sie rot und klappte ihren Flipscreen zu. Verlegen lächelte sie mich an.


  »Maddie, du benimmst dich echt seltsam.« Sie betrachtete mich skeptisch von oben bis unten. »Mit wem hast du dich herumgetrieben?«


  Als ich vom Fußball nach Hause kam, erwartete mich eine Voicemail meiner Mutter. Offenbar traf sie sich in der Stadt mit meinem Vater, um ein Interview zu geben, und die beiden würden erst in ein paar Stunden zurück sein.


  Also hatte ich ein begrenztes Zeitfenster, in dem ich frei war, und ich wusste, was ich damit anfangen würde. Es gab jemanden, den ich unbedingt sehen musste. Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, stülpte ich mir meine Lieblingsmütze im braunen Militärlook über die nassen Haare und machte mich auf den Weg in die Stadt. Draußen vor der Tür empfing mich warmes Sonnenlicht und schien meine nackten Arme zu streicheln. Ich ging die Straße hinunter und nahm eine Bahn zu dem Coffeeshop, in den Justin mich vor über einem Monat mitgenommen hatte. Gerade als ich ausstieg, sah ich Clare aus dem Café kommen.


  »Clare!«, rief ich und rannte auf sie zu.


  »Madeline«, grinste sie und zog mich in die Arme. Ihre Augen strahlten mir entgegen, und sie schien ehrlich erfreut, mich zu sehen. »Was machst du denn hier?«


  Ich warf einen Blick durch das Caféfenster. »Vor allem will ich Justin eine Nachricht schicken. Hast du was von ihm gehört?«


  Sie nickte. »Eigentlich wollte ich gerade los, um mich mit ihm zu treffen.«


  »Er ist in der Stadt?«, fragte ich überrascht und fühlte mich ungefähr wie ein Ballon, dem man die Luft ablässt. Als hätte ich ernsthaft erwarten können, dass Justin mir als Erstes Bescheid sagte, wenn er zurück war. Als wäre ich nicht nur ein Name auf seiner endlosen Liste von Rekruten.


  »Komm doch einfach mit«, schlug sie vor. »Bestimmt möchte er dich gerne sehen.«


  Wie ich erfuhr, war Justin in Scotts Apartment, gleich am Ende der Straße. Clare zeigte auf einen metallisch grauen Wolkenkratzer um die Ecke, und bevor ich ablehnen konnte, hatte sie auch schon meinen Arm gepackt und zog mich hinter sich her. Wir stiegen die Stufen zu dem gläsernen Eingangsbereich hoch und sie drückte Scotts Nummer. Gleich darauf ertönte seine Stimme durch die Gegensprechanlage.


  »Wie ich sehe, hast du eine Freundin mitgebracht«, sagte er kühl, und dann ging mit einem Summen die Metalltür auf.


  »Vielleicht hätte ich nicht mitkommen sollen«, flüsterte ich, als wir die Stufen zum zweiten Stock hochgingen.


  Clare schüttelte den Kopf. »Scott hat keine Ahnung von Leuten«, sagte sie. »Versuch einfach, dich nicht einschüchtern zu lassen.« Sie klopfte an der Tür mit der Nummer 28, und eine Stimme rief von drinnen, wir sollten reinkommen. Also folgte ich Clare in das Apartment, wo uns ein großer, sparsam möblierter Wohnraum erwartete. Scotts Stimme hallte von den kahlen Wänden wider.


  »Sieh mal an. Wenn man vom Teufel spricht …«


  Er und Molly thronten in der Mitte des Zimmers. Als ich seine spöttische Miene sah, sträubte sich bei mir alles und ich schaute ihn mit schmalen Augen an. Offenbar hatte ich mit der Vorahnung recht gehabt, dass ich hier nicht willkommen war. Ich schaute mich um und stellte fest, dass der Raum nur eine abgewetzte Couch und ein paar verstreute Klappstühle enthielt. In einer Ecke saßen Jake, Riley und Pat beisammen. Sie nickten mir zu, aber niemand von ihnen sagte etwas. Die Stille im Raum war ohrenbetäubend.


  Außerdem gab es noch Spencer und seinen Vater Ray, die ich von meinem Besuch im Coffeeshop kannte. Clare führte mich in ihre Ecke und ich nickte zur Begrüßung. Ihre Anspannung war jedoch nichts gegen die knisternde Energie, die von Justin ausging. Er lehnte lässig an der gegenüberliegenden Wand, die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, die Arme verschränkt, und betrachtete mich wortlos. Man sah ihm an, dass er über meine Anwesenheit ungefähr genauso begeistert war wie Scott.


  »Wo hast du die denn aufgegabelt?«, wollte Scott von Clare wissen.


  Sie setzte sich auf einen Klappstuhl und funkelte ihn an. »Madeline wollte gerade in den Coffeshop, also habe ich sie eingeladen, mitzukommen. Ist das vielleicht ein Verbrechen?«


  Wieder dauerte die Stille viel zu lange. Ich stand noch immer in der Nähe der Tür und dachte ernsthaft darüber nach, mich umzudrehen und zu gehen. Doch dann sagte Scott zu mir: »Ebenso gut, wenn du ab sofort richtig dabei bist.«


  »Können wir das Thema nicht auf später verschieben? Ich sollte erst noch mit ihr reden«, unterbrach Justin ihn.


  »Deine Maddie wird schon damit zurechtkommen.« Scott schaute mich herausfordernd an und ich erwiderte seinen Blick.


  »Womit?«


  Scott lächelte wieder auf seine spöttische Art. »Komm schon, du weißt genau, warum du hier bist.«


  Die folgende Stille war noch Nerven zerreißender als zuvor. Mein Blick huschte durch den Raum, und ich musste mich räuspern, ehe ich antworten konnte.


  »Ich nehme an, dass ihr mich rekrutieren wollt, falls du darauf anspielst«, sagte ich.


  Scott nickte langsam. »Dir ist ja wohl klar, wie wertvoll deine Hilfe für uns sein könnte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wertvoll? Wie meinst du das?«


  Er grinste zynisch. »Du hast Beziehungen, von denen wir nicht einmal träumen können, und noch dazu in Reichweite deiner Tippfinger.«


  Meine Miene gefror. »Wovon redest du eigentlich?«


  Scott stieß einen übertriebenen Seufzer aus und nahm Justin ins Visier. »Hast du ihr denn gar nichts erzählt? Was zum Teufel hast du die ganze Zeit gemacht?«


  Als Antwort warf Justin ihm nur einen kalten Blick zu.


  »Okay, Madeline, dann bekommst du von mir jetzt die Kurzfassung. Dazu brauche ich keine zwei Minuten«, sagte Scott mit einem Seitenblick zu Justin. »Die Sache ist so: Wir hatten dich schon seit Langem auf unserem Radar.«


  »Auf eurem Radar?«


  »Seit der Sache in Portland. Du hast damals bei der Sabotage geholfen. Du hast dich in den Computer deines Vaters gehackt und die Koordinaten der Funktürme weitergeben. Diese Information hatten nur ein halbes Dutzend Leute in den ganzen Vereinigten Staaten.«


  Mir blieb fast der Atem weg. Zu viele wissende Blicke waren auf mich gerichtet, und es hätte keinen Sinn gehabt, länger zu leugnen. Tatsächlich war es fast eine Erleichterung, endlich die Wahrheit zu sagen.


  »Wie habt ihr das herausgefunden?«, fragte ich.


  Scott stand auf und tigerte im Raum auf und ab. »Leicht war es nicht. Wie alt warst du bei der Aktion, vielleicht fünfzehn? Und hinterher hast du so viele falsche Computerspuren gelegt, dass die Medien mit ihren Nachforschungen ins Leere liefen und aufgeben mussten. Also ist nie bekannt geworden, wer die Information hat durchsickern lassen. Brillante Arbeit, das muss ich zugeben.«


  »Wenn ich so brillant gewesen wäre, hätte man mich wohl kaum geschnappt«, stellte ich fest. Ich hatte keine Lust, mir für den größten Fehler meines Lebens gratulieren zu lassen, der mich bis heute verfolgte und für den ich jeden Tag aufs Neue bezahlte.


  »Trotzdem kann es nicht einfach gewesen sein, dieses Ding zu drehen. Ich nehme an, der Computer deines Vaters hat eine enorm hohe Sicherheitsstufe. Wir haben Ewigkeiten gebraucht, um herauszubekommen, wer dieser Hacker war. Du bist ziemlich gut darin, anonym zu bleiben.«


  Ich zwang mich, ruhig zu klingen, als ich antwortete: »Mein Vater gehört zur politischen Elite und ist weit und breit bekannt. Wenn ich meine Privatsphäre behalten will, muss ich mich hinter verschiedenen Identitäten verschanzen.«


  »Oder vielleicht willst du nicht mit ihm in einen Topf geworfen werden? Weil dir nicht gefällt, wofür er steht?«


  Ich schaute ihn mit schmalen Augen an. »Kann schon sein.«


  »Wie auch immer«, sagte er, »jedenfalls war es eine echte Herausforderung, dich aufzuspüren. Bevor dein Hackerjob aufgeflogen ist, warst du in einer Menge Anti-DS-Gruppen zu finden. Aber dann bist du plötzlich von der Bildfläche verschwunden.«


  Ich konnte nur die Augen verdrehen. »Was hast du denn erwartet? Mein Vater hat den Zugang zu solchen Seiten für mich natürlich gesperrt. Immerhin ist er meinetwegen fast ins Gefängnis gekommen. Er war kurz davor, wegen Landesverrats angeklagt zu werden.«


  »Ach«, sagte Scott ironisch, »das hätte uns allen bestimmt sehr leidgetan.« Sein scheinheiliges Lächeln ließ mich die Hände zu Fäusten ballen. »Na, jedenfalls hat Justin weiter versucht, dich zu finden, und vor ein paar Monaten ist es uns endlich gelungen, die Daten deiner Profile bis nach Corvallis zurückzuverfolgen. Da wurde uns klar, dass der Hacker aus dem inneren Zirkel um die Familie Freeman selbst stammen musste.« Er gluckste amüsiert und betrachtete mich durch halb gesenkte Lider. »Wie heißt es doch gleich? ›Ironie des Schicksals‹?«


  »Kommst du jetzt mal auf den Punkt?«, gab ich zurück. Aber er ließ sich Zeit.


  »Zwar haben wir uns auch für dich und deine Mutter interessiert, aber eigentlich waren wir sicher, dass dein älterer Bruder die Informationen gestohlen hatte. Damit will ich nicht sagen, dass man einem Mädchen so etwas nicht zutrauen kann, aber immerhin ist dein Bruder Computertechniker. Dann stellten wir fest, dass er schon eine Weile in Los Angeles wohnt, was uns erst einmal verwirrt hat. Also wollte Justin dich persönlich kennenlernen, um herauszufinden, was wirklich dahintersteckte.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Das ist euch gelungen. Also, warum sagst du mir nicht endlich, was ihr von mir wollt?«


  Scott lächelte über meine Direktheit, aber seine Augen waren immer noch hart.


  »Wir brauchen Insider-Informationen, die wir nur vom Zentralrechner deines Vaters bekommen können. Und ganz offensichtlich hast du das nötige Talent, um an seine Daten zu kommen. Justin dachte, dass er vielleicht zu dir durchdringen und dich überzeugen kann, uns zu helfen.«


  »Wie kommt ihr auf die Idee, dass ich immer noch Zugang zu Dads Rechner habe?«


  »Der Coup ist dir einmal gelungen, also wirst du es auch ein zweites Mal schaffen, wenn du genug Grund dazu hast.«


  Während Scott seine Rede hielt, wurde mir allmählich einiges klar. Justin hatte mich nicht rekrutiert, um mich auszubilden. Er wollte mich nur benutzen, um an meinen Vater heranzukommen. Da ich schon einmal Widerständlern geholfen hatte, nahmen sie an, dass sie mich ohne Schwierigkeiten überzeugen konnten. Kein Wunder, schließlich mussten sie nicht die Konsequenzen tragen. Und im Übrigen hatten sie recht: Wenn sie das DS-System sabotieren wollten, war ich die perfekte Helferin, um für sie die Schmutzarbeit zu erledigen. Ich war der der Schlüssel zu ihrem Erfolg.


  »Okay, jetzt mal Klartext. Ihr habt euch in mein Leben gedrängt, nur um an meinen Dad heranzukommen?« Ich weigerte mich, in Justins Richtung zu schauen, obwohl ich seinen Blick spürte. Stattdessen beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln. Er lehnte steif an der Wand und verfolgte meine Reaktionen. Jetzt ergab alles einen Sinn. Wenn Justins Zeit so wertvoll war, musste er natürlich einen enorm wichtigen Grund haben, um so viel davon einer einzelnen Person zu opfern. Und dieser Grund lautete: Ich war eine lohnende Investition. Dabei hatte ich mir tatsächlich eingebildet, endlich jemanden gefunden zu haben, der echte Gefühle für mich hegte. Ich hatte ihn und seine Truppe als meinen ersten wahren Freundeskreis betrachtet. Ein eisiger Schauer lief mir über den Körper und ich schluckte heftig.


  Scott sah mich an. »Wenn wir es mit unseren Plänen ernst meinen, gegen die Digital School zu kämpfen und Reformen einzuführen, dann brauchen wir die Verbindungen und Informationen deines Vaters. Wir brauchen Namen, Dateien, Kontaktlisten. Er hat die nötige Technik, um jeden im DS-System gleichzeitig zu erreichen, jeden Schüler, jeden Lehrer, jedes Mitglied. Stell dir vor, wie hilfreich es wäre, Zugang zu diesen Daten zu haben.«


  Ich hatte nur einen vernichtenden Blick für ihn übrig, denn er sprach von genau denselben Hochsicherheitsdateien, in die ich mit fünfzehn eingedrungen war, und die mein Leben in einen endlosen Hausarrest verwandelt hatten.


  Im Zimmer war es unnatürlich still. Niemand rührte sich, alle schienen den Atem anzuhalten und wie auf glühenden Kohlen zu sitzen, bis ich meine Entscheidung verkündete.


  »Wir wollen, dass du dich mit uns verbündest«, sagte Scott. »Schließlich glaubst du an unsere Sache. Du weißt, dass wir recht haben. Um den Menschen die Freiheit der Wahl zurückzugeben, werden wir bis ans Ende kämpfen, auch ohne dich. Aber wenn du uns hilfst, würde Vieles leichter werden.«


  Justins Stimme hallte durch den Raum und ließ mich zusammenzucken, so kalt und hart klang sie. »Maddie, wir brauchen deine Hilfe. In den letzten Jahren sind wir weit gekommen, aber jetzt haben wir einen toten Punkt erreicht. Du bist das fehlende Element, um richtig in Gang zu kommen.«


  »Schon klar«, sagte ich und schaute ihn mit schmalen Augen an. »Ich bin eine gewinnbringende Investition.«


  Mit einem Kopfschütteln senkte ich den Blick. Nach den Bombenanschlägen hatte ich miterleben müssen, wie durch meinen Fehler fast meine Familie zerstört worden war. So einen hohen Preis wollte ich nie wieder bezahlen.


  Ich schaute Scott an und verschränkte die Arme über der Brust. Alle Augenpaare im Raum waren auf mich gerichtet. »Mein Vater testet mich noch immer regelmäßig mit einem Lügendetektor«, sagte ich und hörte, wie meine Stimme von den kahlen Wänden widerhallte. »Inzwischen nur noch alle sechs Wochen. Die ersten drei Monate hat er es jeden Tag gemacht, damit ich mich auch schuldig genug fühlte und nicht auf die Idee kam, mich noch einmal mit Widerständlern einzulassen. Ich musste ein ganzes Jahr lang zur Jugendtherapie. Beim nächsten Fehltritt ist alles vorbei und ich lande im Gefängnis. Aber das ist nicht der wichtigste Grund, warum ich keinen Verrat mehr an meinem Vater begehen werde. Ihr verlangt, dass ich mich für euch entscheide und dadurch gegen meine Familie. Das kann ich nicht tun.«


  Clare schaltete sich ein. »Aber sie haben dir doch vergeben. Bestimmt hört deine Familie irgendwann auf, wütend auf dich zu sein. Natürlich kann es am Anfang hart werden und vielleicht musst du eine Weile untertauchen. Aber am Ende werden sie dir verzeihen. Vielleicht sind sie dir in Zukunft sogar dankbar«, versuchte sie mich zu überzeugen.


  Wütend funkelte ich sie an. »Ich bezweifle doch sehr, dass jemand dankbar ist, wenn man ihn verrät. Und mein Vater wird auch kaum ›Dankeschön‹ sagen, weil ich versuche, sein Lebenswerk zu zerstören.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Sorry, ich kann das nicht tun. Es stimmt, dass ich euch gerne unterstützen möchte und an eure Ideale glaube. Aber ihr könnt nicht erwarten, dass ich dafür meine Familie zerstöre.«


  Scott machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dann bist du für uns wertlos.«


  »Wertlos?«


  »Unterstützer haben wir genug, dafür brauchen wir dich nicht. Aber unsere Projekte bleiben auf halbem Weg stecken, wenn wir nicht an die Dateien deines Vaters kommen. Nur deshalb hat Justin seine wertvolle Zeit mit dir verschwendet. Glaubst du wirklich, er kann es sich leisten, Freundschaften zu schließen? Wir arbeiten hier Tag und Nacht, wir haben keine Zeit für Freunde. Die gemeinsame Sache ist das Einzige, was für uns zählt. Also entweder bist du zu hundert Prozent dabei, oder du bist draußen.«


  »Prima, dann will ich euch nicht länger auf die Folter spannen. Ich bin draußen.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und marschierte hinaus. Mit brennenden Augen warf ich die Tür hinter mir zu. Obwohl ich durch meine Tränen kaum die Treppe sehen konnte, nahm ich zwei Stufen auf einmal. Auf wackeligen Beinen stolperte ich aus der Eingangstür nach draußen, als ich hinter mir eine Stimme hörte, die ich gleichzeitig hasste und liebte.


  »Maddie?«


  Ich ignorierte ihn und beschleunigte meine Schritte, trotzdem holte er mich ein.


  »Bitte, kannst du nicht einen Moment warten?«


  »Das kommt ein bisschen zu spät, Justin«, warf ich über die Schulter zurück. Er griff nach meinem Arm und versuchte, mich zu sich herumzuziehen, aber ich riss mich los und schaute starr nach vorne, wo die Bahnhaltestelle auf mich wartete.


  »Jetzt hör doch mal zu, ich wollte dir ja alles erzählen.«


  »Ach, ehrlich? Und wie genau hättest du dich ausgedrückt?« Ich fühlte mich gleichzeitig so wütend und gedemütigt, dass meine Stimme zitterte.


  »Ich musste erst auf den richtigen Moment warten«, sagte er. »Ich wollte, dass du mir vertraust, und dafür braucht man Zeit. Würdest du mich bitte anschauen?« Er griff wieder nach meinem Arm und drehte mich gewaltsam zu sich um.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Du bist ein Arschloch!«, brüllte ich und Justin ließ mich los. In seinen Augen blitzte ein amüsiertes Funkeln auf, was mich noch wütender werden ließ. Ich stemmte die Arme in die Seiten und funkelte ihn böse an.


  »Du hast mich die ganze Zeit nur benutzt. Und jetzt, nachdem Scott mir das offen ins Gesicht gesagt hat, habt ihr alle die Frechheit zu erwarten, dass ich die einzigen Menschen verrate, die mich je geliebt haben, um euch bei eurer Revolution zu helfen?«


  »Augenblick mal, ich …«


  »Und als Nächstes«, fuhr ich fort, »wenn ich zugestimmt habe, euer magischer Schlüssel zu Dads Schatztruhe voller bescheuerter Mailadressen zu sein und dafür vermutlich ins Gefängnis komme und von meiner Familie ausgestoßen werde, was macht ihr dann? Tätschelt ihr mir den Kopf und sagt ›Dankeschön, kleine Maddie‹? Bekomme ich einen Orden als Rebellin des Jahres, den ich mir in meine Zelle hängen kann? Sorry, aber irgendwie klingt das alles nicht sehr überzeugend.«


  Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. In gewisser Weise war es eine Erleichterung, endlich die volle Wahrheit zu wissen. Vielleicht würde ich damit sogar meine absurde Schwärmerei für Justin in den Griff bekommen. Wenigstens kannte ich jetzt den Grund, warum er so viel Zeit mit mir verbracht hatte. Ich hatte mir nie erklären können, warum eine so erstaunliche Person wie Justin mich überhaupt beachtete. Entschlossen machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte die Straße hinunter, aber er folgte mir. Ich konnte seinen Blick im Rücken fühlen.


  »Es stimmt nicht, dass ich dich benutzt habe«, sagte er.


  »Lass mich in Ruhe«, gab ich zurück, doch da hatte er mich schon wieder eingeholt.


  »Hörst du jetzt vielleicht mal zu? Scott hat doch keine Ahnung, was ich fühle.«


  Ich machte eine wegwerfende Geste. »Warum hast du mir nicht gleich die Wahrheit gesagt, bei unserem ersten Treffen in der Lerngruppe? Schließlich erzählst du doch immer, dass man aus sich rauskommen sollte.«


  Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Na ja, um die Wahrheit zu sagen, hast du mich ein bisschen eingeschüchtert.«


  Ich blieb stehen und starrte ihn an. »Ich habe dich eingeschüchtert?«


  Justin wandte den Blick ab und erklärte: »Was du damals mit fünfzehn geschafft hast … Ich habe jedes Detail deiner Aktion studiert.« Er sah mich mit echter Bewunderung an. »Meine Eltern haben über dich gesprochen, als seiest du eine Märtyrerin. Du warst lange Zeit mein Vorbild, könnte man sagen.«


  Mein Kopf fühlte sich ganz leer an. Mir war nie die Idee gekommen, dass ich als Vorbild dienen könnte oder dass es Leute gab, die auf meiner Seite standen. Die ganze Zeit hatte ich nur die negativen Folgen zu sehen bekommen.


  »Wir haben versucht, deine Onlineaktivitäten weiter zu verfolgen. Aber wie Scott gesagt hast, warst du ziemlich gut darin, anonym zu bleiben.«


  »Ihr habt mich ausspioniert?«


  »Nun ja, wir mussten sichergehen, dass du noch immer …«, er dachte einen Moment über die richtige Wortwahl nach, » … offen für Vorschläge warst. Und außerdem wussten wir nicht, wer du wirklich bist, wie du aussiehst.« Er grinste. »Wir haben fast drei Jahre gebraucht, um dich zu finden. So viel Zeit haben wir noch nie in eine einzelne Person gesteckt. Und natürlich hast du Recht, ich hätte von Anfang an ehrlich zu dir sein sollen. Aber …«


  Er unterbrach sich und wandte den Blick ab. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er wirkte geradezu verlegen. Oder nervös. Er trommelte mit den Fingern auf sein Hosenbein.


  »Du hast mich zu sehr verwirrt«, sagte er schließlich.


  Ich hob fragend die Augenbrauen. »Wie meinst du das?«


  Justin seufzte und ich sah förmlich, wie seine letzten Barrieren bröckelten und seine Schultern ergeben nach unten sackten. »Weißt du noch, als wir uns das erste Mal getroffen haben? Da war ich auf einen Jungen eingestellt. Ich war nicht sicher, wie alles zusammenhing, aber zumindest hatte ich nicht mit Kevin Freemans Tochter gerechnet.«


  Die Erinnerung brachte mich zum Lächeln. War es wirklich so schwer zu glauben, dass ein Mädchen genauso rebellisch sein konnte wie ein Junge? Justin starrte auf seine Schuhe.


  »Als mir klar wurde, wer du warst …«


  Seine Erklärung stockte schon wieder, als würde er über die eigenen Worte stolpern. Nie zuvor hatte ich ihn so unsicher erlebt. Er fuhr sich mit den Händen über die Baseballkappe. Als er mich wieder anschaute, ließ sein Blick meinen Magen flattern.


  »Ich wusste plötzlich nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. Wenig hilfreich war auch, dass du …«


  Wieder verstummte er.


  »Was?«, hakte ich nach.


  Er sah mich vielsagend an. »Du bist sehr hübsch, Madeline. Falls dir das nicht bewusst sein sollte.«


  Ich wurde rot und blickte zur Seite. Wer hätte das gedacht? Justin Solvi fühlte sich zu mir hingezogen, auch wenn seine Gefühle sicher nicht die gleichen Ausmaße hatten wie meine an Besessenheit grenzende Schwärmerei. Ich setzte mich wieder in Bewegung und er folgte mir zur Haltestelle.


  »Mir ist trotzdem noch nicht klar, warum du nicht früher gesagt hast, dass du über Portland Bescheid weißt.«


  »Ich habe es ja angesprochen«, erinnerte er mich. »Ich habe die Bombenattentate erwähnt, ich habe dir alles über meine Eltern erzählt. Ich habe jede Frage zu meiner Vergangenheit beantwortet, die du gestellt hast. Dabei rede ich sonst mit niemandem über meine Familie. Mein Privatleben soll privat bleiben. Aber ich dachte, wenn ich ehrlich zu dir bin, öffnest du dich vielleicht. Weil ich dich nicht zu irgendwelchen Bekenntnissen zwingen wollte. Also habe ich gewartet.«


  Ein ZipShuttle kam zischend vorbeigefahren.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass es dich nervös gemacht hat, mich zu treffen«, sagte ich grinsend. »Wo du doch sonst immer ein Musterbeispiel an Coolness und Selbstbeherrschung bist.«


  »Alles nur Fassade. Daran habe ich Jahre lang gefeilt«, sagte Justin. »Übrigens hast du selbst auch ein ziemliches Pokerface.«


  »Alles nur Fassade. Daran habe ich Jahre lang gefeilt.«


  Er lächelte. »Weißt du, wir beide sind uns gar nicht so unähnlich. Wenn man näher darüber nachdenkt, gibt es in unserer Vergangenheit einige Parallelen: der Kampf gegen die Digital School, die Geheimniskrämerei und die vielen Identitäten, das kaputte Elternhaus.«


  Ich schaute die Straße entlang und sah meine Bahn näher kommen.


  »Du verbringst deine Tage damit, Menschen zu retten«, entgegnete ich. »Und ich habe einen Hackerangriff auf den Computer meines eigenen Vaters gestartet, weil ich jung war und es noch nicht besser wusste. Sehr ähnlich finde ich unsere Lebensläufe nicht.«


  »Du solltest deine Leistungen nicht herunterspielen. Stimmt, ich rette Menschen, einen nach dem anderen. Und natürlich ist es toll, hier und da zu helfen, aber im Vergleich zu dem, was du bewegen könntest, wirkt meine Arbeit geradezu lachhaft. Ich kann mit Schneebällen werfen, doch du kannst eine Lawine auslösen.«


  Ich schloss die Augen und sagte langsam und betont: »Hör zu, ich bin nicht mehr die gleiche Person wie mit fünfzehn: rebellisch, naiv und verwirrt.«


  »Haben sie versucht, dir das in der Therapie einzuhämmern, oder ist das die Meinung deines Vaters?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Madeline von damals gibt es nicht mehr. Ich bin erwachsen geworden und habe aus meinen Fehlern gelernt.«


  »Ach, wirklich?«, fragte er und trat einen Schritt auf mich zu. »Warum hast du dann zugestimmt, mich in einer Lerngruppe offline zu treffen? Davon hätte ich vielleicht einen Schüler unter Tausend überzeugen können. So sehr fürchten sich die Leute heutzutage davor, ihr Haus zu verlassen. Und warum hast du den Peilsender deines Vaters auf einen Zug nach Kanada befördert? Warum ist dir bei dem Wohltätigkeitsempfang geradezu schlecht geworden? Du bist immer noch das gleiche Mädchen, Maddie. Auch wenn alle versuchen, es dir auszutreiben.«


  Ich schaute ihn an und sämtliche Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Manchmal fühlte sich ein Gespräch mit Justin an, als würde er mir einen Spiegel vorhalten, in dem mein wahres Ich zu sehen war.


  »Kann schon sein, dass du recht hast. Aber trotzdem werde ich meine Eltern nicht noch einmal verraten«, sagte ich. »Weil das die Sache nicht wert ist. Nichts ist so wichtig, dass man Leute einfach benutzen darf, um sein Ziel zu erreichen. Diese Lektion habe ich gelernt, als ich fünfzehn war.«


  »Wir verlangen nicht von dir, dass du zwischen uns und deinen Eltern wählst«, sagte Justin leise.


  »Doch, das tut ihr.« Ich seufzte, als die Bahn vor mir langsamer wurde und hielt. Das ganze Diskutieren hatte mich erschöpft. »Sorry, Justin, wahrscheinlich war das heute ein normaler Durchschnittstag für dich, aber ich bin kurz vorm Zusammenklappen. Kannst du mir ein bisschen Zeit lassen, über alles nachzudenken?«


  Er guckte enttäuscht, nickte aber. Als ich in die Bahn stieg, brauchte ich nicht aus dem Fenster zurückzuschauen, um zu wissen, dass er noch immer dort stand und mir nachsah. Doch ich zwang mich, stur geradeaus zu blicken, bis der Zug losfuhr. Ich ließ mich forttragen an einen ungefährlichen Ort, wo alles voraussagbar war, wo ich die Kontrolle hatte und die Leute auf Abstand halten konnte. Dort würde ich nicht schmerzhaft daran erinnert werden, wer ich eigentlich war, weil niemand mich gut genug kannte. Manchmal brauchte man in seinem Leben eben einfach nur Sicherheit.


  


  14. Juni 2060


  Vor ein paar Tagen habe ich mit Justin gechattet und unser Gespräch ausgedruckt, weil ich es vermisse, seine Stimme zu hören. Seine Worte erinnern mich daran, wer ich sein will … oder vielleicht, wer ich die ganze Zeit war. Mir gefällt der Gedanke, dass ich sie mit mir herumtragen kann.


  BaleyF: Unsere Gespräche fehlen mir.


  MustangV-8: Dann lass uns reden.


  BaleyF: Kann ich dich was fragen?


  MustangV-8: Klar, was du willst.


  BaleyF: Wieso bist du so gegen Computer?


  MustangV-8: Bin ich gar nicht, sie können sehr nützlich sein. Aber diese ganze Technik kann süchtig machen, wenn man sich nicht vorsieht. Wie eine Droge, von der man nicht mehr loskommt, wenn man sie erst einmal im Blut hat. Irgendwann kann man nicht mehr ohne sie leben und die Droge kontrolliert einen völlig. So ist es auch mit Computern. Inzwischen sind wir dermaßen abhängig geworden, dass wir uns nicht mehr von ihnen abnabeln können.


  BaleyF: Sind Menschen denn so anders als Computer?


  MustangV-8: Natürlich. Gott sei Dank.


  BaleyF: Wodurch denn?


  MustangV-8: Unser Gehirn.


  BaleyF: Computer haben auch ein Gehirn, jedenfalls so was in der Art.


  MustangV-8: Aber ihnen fehlt ein Gewissen. Wir Menschen kennen Schuld, Verantwortung, Mitgefühl, weil wir über unser Handeln nachdenken können.


  BaleyF: Computer denken auch. Sie machen den ganzen Tag nichts anderes.


  MustangV-8: Aber fühlen sie etwas dabei? Schüchternheit, Frustration, Begeisterung?


  BaleyF: Glaube ich kaum.


  MustangV-8: Wir unterscheiden uns von ihnen, weil wir ein Gewissen haben. Unsere Gefühle machen uns menschlich. Durch sie werden wir zu Künstlern, zu Schöpfern oder Zerstörern … auch wenn die Zerstörung in unserer Zeit die Oberhand gewonnen hat.


  BaleyF: Findest du, deine Eltern gehören zu den Schöpfern?


  MustangV-8: Allerdings. Zu den wenigen, die es noch gibt.


  BaleyF: Dann musst du meinen Vater zu den Zerstörern zählen.


  MustangV-8: Nein, so oberflächlich sehe ich das nicht. Er ist eine komplizierte Person und will nur seine Aufgabe erfüllen. Aber vielleicht können wir zusammen daran arbeiten, seine Weltsicht zu ändern?


  BaleyF: Oder vielleicht stecken wir unwiderruflich in diesem Leben fest.


  MustangV-8: Wie kommst du darauf?


  BaleyF: Das hier ist die Wirklichkeit und keine Simulation. Sie ist festgeschrieben, nicht wandelbar. Was hat es für einen Sinn, dagegen anzukämpfen?


  MustangV-8: Genau darauf will ich ja hinaus: Nichts ist festgeschrieben. Man hat uns bloß darauf programmiert, das zu glauben. In Wahrheit ist alles im Wandel. Man kann sein Leben selbst gestalten, weil es ständig im Fluss ist und sich von Minute zu Minute verändert. Wenn wir in unserer Situation feststecken würden, wäre alles hoffnungslos. Dann könnten wir auch gleich aufgeben.


  BaleyF: Den meisten Leuten ist es lieber, nicht selbst entscheiden zu müssen. Man spart eine Menge Energie, wenn man einem vorgegebenen Weg folgt, statt sich einen eigenen zu bahnen.


  MustangV-8: Das ist die Einstellung, die wir bekämpfen. Das Leben sollte ein Abenteuer und ein Risiko sein, keine endlose schnurgerade Linie, wo man am Anfang schon das Ende sieht. Unser Schicksal schlägt Wellen und Kurven, und man weiß nie, was hinter der nächsten Ecke wartet, bevor man sie erreicht hat. Natürlich macht diese Vorstellung vielen Leuten Angst. Aber nur so entdeckt man die Schönheit des Lebens.


  BaleyF: Ja, ich weiß. Trotzdem wirkt alles nur verwirrend und orientierungslos. Als würde ich die Welt mit neuen Augen sehen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass zu vieles gleichzeitig auf mich einprasselt. Du musst mir Zeit geben, mich umzugewöhnen.


  MustangV-8: Klar. Aber manchmal muss man die Orientierung verlieren, um seinen Weg zu finden.


  Kapitel 13

  


  Ein paar Wochen vergingen, und die Langeweile begrub mich unter sich wie eine stickige Decke, die ich nicht lüften konnte. Ich verbrachte sämtliche Tage in meinem Zimmer und fühlte mich eingeschlossen. Zwar kontaktete ich meine Onlinebekannten, die ich in letzter Zeit vernachlässigt hatte. Aber mit ihnen zu chatten wirkte auf mich auf einmal unwirklich und ohne Tiefe, ungefähr so, als würde ich mir Postkartenbilder eines Ortes ansehen, an dem ich nie gewesen war. Ich verbrachte Stunden damit, durch Profile zu klicken und nach Leuten wie Justin und Clare zu suchen. Es gibt ein Sprichwort, dass man im Leben immer wieder den gleichen Leuten begegnet, aber daran glaubte ich jetzt nicht mehr. In meinen fast achtzehn Lebensjahren hatte ich noch nie jemanden getroffen, der den beiden ähnelte. Die Welt unterteilt sich in Menschen, die dir erzählen, dass deine Träume unerreichbar sind, und in solche, die dich auf ihre Schultern heben, damit du besser herankommst. Vielleicht weiß ich nicht sehr viel über das Leben, aber zumindest habe ich inzwischen eine Ahnung, mit wem ich meine Zeit verbringen will. Ich lasse mich lieber zu den Sternen heben als am Boden festnageln.


  Also klickte ich mich wie üblich durch die sozialen Netzwerke, verabredete mich zum Filme schauen und ähnlichem. Doch die ganze Zeit konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, dass eigentlich gar nichts passierte. Ich war nur ein Mädchen, das vor einem Computer saß und dem man ein Scheinleben vorspielte. Selbst als ich auf Avatare verzichtete und mit ein paar Leuten von Angesicht zu Angesicht chattete, hätte ich am liebsten durch den Bildschirm gegriffen und sie berührt, einfach um sie zu spüren. Ich wollte mehr vom Leben als diese hohle Leere. Mir wurde immer deutlicher bewusst, dass meine Onlinefreundschaften nur an der Oberfläche dümpelten und nicht die geringste Tiefe hatten. Wir unterhielten uns nie darüber, wie es in uns aussah, weil wir uns gar nicht die Zeit nahmen, über uns selbst nachzudenken. Stattdessen waren wir damit beschäftigt, uns vorleben zu lassen, wer wir sein sollten, welche Mode gerade angesagt war, wie wir unsere Freizeit zu verbringen hatten. Wir lernten, wen es nachzuahmen galt, denn da wir keine Zeit für eigene Gedanken oder Meinungen hatten, beschränkten wir uns darauf, andere zu zitieren.


  Bevor ich Justin begegnet war, hatte ich angefangen, mich mit meinem Leben und meiner vorgezeichneten Zukunft abzufinden. Jetzt wusste ich nicht mehr, wer ich war oder was ich eigentlich wollte. Es fühlte sich an, als hätte man mich gepackt und kopfüber gehalten, um alle meine Gedanken, meine Vergangenheit, meine Ziele aus mir herauszuschütteln.


  Meine Handy klingelte, und ich atmete erleichtert auf, als ich den Namen auf dem Bildschirm sah.


  »Hi«, sagte Clare.


  »Was machst du gerade?«, fragte ich und klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden.


  »Für meine Hausarbeit über Geothermalenergie recherchieren«, antwortete sie. »Umwerfend spannend.«


  Ich nickte und starrte auf meinen Flipscreen. »Ja, klingt danach.«


  »Jetzt ist Schluss. Heute Abend brauche ich eine Pause«, stellte sie fest.


  Genau das wollte ich hören. »Willst du was unternehmen?«


  Ihr Lachen war fröhlich und so ansteckend, dass ich unwillkürlich lächeln musste. »Bist du auch so zappelig wie ich?«


  »Wir könnten irgendwohin, wo es Musik gibt. Vielleicht zu dem Club an der Westside?«


  »Genau das wollte ich gerade vorschlagen«, sagte Clare. »Wir treffen uns an der Bahnhaltestelle Ecke Hamersley und Fifth Avenue.«


  Kaum hatten wir aufgelegt, sprang ich auf die Füße, als hätte gerade jemand die Tür meines goldenen Käfigs geöffnet. Ich schaute an mir herunter, an meiner ausgebeulten Jeans und dem weiten Pullover, die beide zu meinen bequemsten Alltagsklamotten gehörten, aber nicht zu meinem Stimmungsumschwung passten. Eine einzige Nacht konnte mein Leben völlig verwandeln und mein Outfit sollte das widerspiegeln. Ich öffnete den Kleiderschrank und wühlte darin herum, bis ich einen schwarzen kurzen Rock in die Hand bekam, an dem noch immer das Preisschild hing. Als Nächstes griff ich nach einem engen Top, das ich ebenfalls noch nie getragen hatte, und entdeckte passend dazu im hintersten Winkel des Schranks ein einsames Paar Stöckelschuhe. Ich musste erst den Staub von ihnen abwischen. Wahrscheinlich hatte Mom sie mir einmal in der Hoffnung geschenkt, dass ich irgendwann meine feminine Seite entdecken würde. Schnell zog ich mich um und betrachtete mich prüfend im Spiegel. Mein Blick landete auf der Schnittwunde an meinem Bein, und mein Magen schlug bei der Erinnerung an jene Nacht einen Purzelbaum, als würde ich wieder Justins Finger auf meiner Wade spüren.


  Statt mich in Fantasien zu verlieren, ging ich ins Badezimmer, denn wenn ich mich schon einmal zurechtmachte, wollte ich mich nicht mit halben Sachen begnügen. Bestimmt ließ sich etwas mit meinen Haaren anstellen. Ich öffnete eine Schublade unter dem Waschbecken und suchte darin herum. Hier musste sich doch irgendwo etwas zum Stylen finden lassen? Schließlich entdeckte ich eine Tube mit Gel und arbeitete etwas davon in meine Haare ein. Nachdem ich ein bisschen herumprobiert hatte, saß meine Frisur perfekt. Die langen Haare fielen absolut glatt und sanft schimmernd über meine Schultern. Ich tupfte roten Lipgloss auf meine Lippen und schminkte meine Augen dunkel. Ein Blick in den Spiegel ernüchterte mich etwas: Nach einer Ehrenmitgliedschaft im Glitterteam sah ich immer noch nicht aus, aber für heute Abend würde es wohl reichen. Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass mein Vater mich nicht sah.


  Ich ging nach unten, wo meine Mutter im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß. Als sie mich sah, blieb ihr der Mund offen stehen. Ihr Blick wanderte von meinem Kopf bis zu meinen Füßen, bevor sie fragte: »Maddie? Steckst du da irgendwo drin?«


  Ich grinste sie an.


  »Du trägst freiwillig Stöckelschuhe.« Sie beugte sich vor, um meine Füße näher zu betrachten. »Die habe ich dir vor über einem Jahr gekauft.« Mit einem besorgten Blick schaute sie zu mir auf. »Hast du Fieber?«


  Ich verdrehte die Augen. »Ist es okay, wenn ich mit Clare ausgehe?«


  »Wer ist Clare?«, wollte sie wissen.


  »Eine Freundin.«


  Meine Mutter hob beide Augenbrauen. »Du hast dich derartig in Schale geworfen, nur um dich mit einer Freundin zu treffen?«


  »Wir wollen Tanzen gehen.« Ich warf einen Blick den Flur entlang. »Wo ist Dad?«


  »Hat gerade ein Meeting.« Sie schaute mich forschend an. »Du triffst dich also nur mit Clare, ja?« Ich nickte, schließlich war das die reine Wahrheit, aber ihr Blick blieb skeptisch. »Dann ist es wohl in Ordnung, aber bleib nicht zu lange.«


  Zwanzig Minuten später hielt unsere Bahn an der Westside. Als wir in den Club kamen, schlug uns Hitze entgegen, es war laut und brechend voll. Eine Band baute weiter hinten ihre Instrumente auf und die Tanzfläche vor der Bühne füllte sich bereits mit Leuten. Clare und ich entdeckten eine Sitzecke, die gerade frei wurde, und schlängelten uns hinein. Als wir saßen, ergriff Clare meine beiden Hände und lehnte sich über den Tisch zu mir vor.


  »Ich wollte nur sagen, dass es mir echt leidtut, was in Scotts Apartment abgelaufen ist.«


  Ich nickte und drückte beruhigend ihre Finger, bevor ich losließ. »Schon okay. Du konntest ja nicht wissen, dass er sich dermaßen auf mich stürzen würde.«


  Mit einem genervten Augenrollen meinte sie: »Manchmal benimmt sich Scott wie eine richtige Drama Queen. Ihm ist anscheinend nicht mal der Gedanke gekommen, dass es nicht die klügste Strategie sein könnte, dich mit Sarkasmus zu überschütten, um dich auf unsere Seite zu ziehen.«


  Ich musste unwillkürlich kichern, als sie Scotts Benehmen so beschrieb, und schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich dir gleich alles erzählt hätte«, meinte sie.


  »Nein, Justin hätte mir die Wahrheit sagen sollen. Aber ich glaube, inzwischen verstehe ich, warum er damit gezögert hat.«


  Ich betrachtete die Menschenmenge, die vor allem aus jungen Leuten in unserem Alter bestand. Die Band hatte gerade mit einem Soundcheck begonnen.


  »Jedenfalls«, sagte Clare, »wollte ich dich wissen lassen, dass es mir nicht wichtig ist, ob du ›auf unserer Seite stehst‹ oder wie immer Scott das ausdrückt. Ich will einfach nur mit dir befreundet sein, egal was sonst passiert.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Das klingt, als hätte ich schon Nein gesagt.«


  »Aber ich dachte, du hättest bei Scott deine Entscheidung getroffen.«


  Mit einem verschmitzten Lächeln erklärte ich: »Wer lässt sich schon gerne ein Ultimatum stellen? Ich jedenfalls nicht.«


  Clares Augen leuchteten auf. »Du meinst, in Wirklichkeit kannst du dir immer noch vorstellen, uns zu helfen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Aber wenn Justin fast drei Jahre darauf warten konnte, mich zu kontakten, was zählen dann ein paar Tage mehr? Ich brauche einfach ein bisschen Zeit, um mich zu entscheiden. Am liebsten würde ich einen Weg finden, euch nützlich zu sein, ohne dafür meinen Vater verraten zu müssen.«


  Clare lächelte mich zustimmend an. Da tauchte plötzlich ein junger Mann auf und schlängelte sich auf den Sitzplatz neben sie. Er hatte dicke, braune Locken, die ihm halblang ins Gesicht fielen. Blaue Augen von der gleichen Farbe und Form wie Clares schauten mich an.


  »Darf ich dir meinen Bruder vorstellen?«, sagte Clare. »Er hat die Angewohnheit, einfach so in meine Gespräche zu platzen.«


  »Noah«, nannte er seinen Namen und streckte mir über den Tisch einen langen, muskulösen Arm entgegen.


  »Hallo«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. »Madeline.«


  Sein Händedruck war kräftig und die Haut seiner Finger angenehm rau.


  »Er spielt bei der Band mit, die heute auftritt«, sagte Clare.


  »Wir sind uns noch nicht über den Weg gelaufen, oder?«, fragte er mich.


  »Dabei ist sie kaum eine Meile entfernt von uns aufgewachsen«, sagte Clare. »Ist das nicht verrückt?«


  »Ehrlich? Und wir sind uns nie begegnet?«


  Ich zuckte die Schultern: »Ich bin ein bedauerliches Opfer des DS-Systems.«


  »Ah, jetzt wird mir alles klar«, sagte Noah und blinzelte seine Schwester spöttisch an. »Du wurdest erst kürzlich von den Freiheitskämpfern aus deiner Sklaverei befreit?«


  Ich lachte und Clare verdrehte die Augen. Grinsend schaute Noah mich an. Es fühlte sich gut an, wieder zu lachen.


  »Irgendjemand muss ja für eine bessere Welt kämpfen«, meinte Clare.


  »Und jemand muss die Songs dazu schreiben«, konterte Noah.


  »Mein Bruder ist nicht ganz so politisch engagiert wie gewisse andere Leute«, sagte Clare.


  Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin ein dankbarer Unterstützer. Wenn meine kleine Schwester die Menschheit vor dem Untergang bewahrt hat, werde ich ihr auf jeden Fall ein Bier ausgeben und auf der Siegesparty die passende Musik spielen.«


  Ich musste wieder lachen und Clare seufzte.


  »Schön, dass wir uns mal kennengelernt haben«, sagte Noah zum Abschied und schlenderte in Richtung Bar. Lächelnd schaute ich ihm nach.


  »Du hast einen niedlichen Bruder«, stellte ich fest.


  »Ja, das finden eine Menge Mädchen«, sagte sie trocken. Wir blickten auf die wachsende Anzahl weiblicher Wesen, die vor der Bühne die Tanzfläche belagerten.


  Noah kam noch einmal an unserem Tisch vorbei und hielt zwei Drinks in der Hand. »Die Runde geht auf mich«, sagte er. Mit einem Blinzeln in Richtung seiner Schwester fügte er hinzu: »Clares Lieblingsgetränk« und grinste breit, bevor er wieder abschwirrte.


  Ich starrte auf die pinkfarbene, sprudelnde Flüssigkeit.


  »Was soll das denn sein?«, fragte ich.


  Clare zog eine Grimasse. »Ein neuer Energydrink. Wenn du mich fragst, ist der nur legal, weil die Behörden noch nicht dazu gekommen sind, ihn als Aufputschmittel auf den Drogenindex zu setzen.«


  Ich nippte. Das Zeug war so süß, dass ich fast einen Zuckerschock bekam.


  »Wow, ist das widerlich«, sagte ich.


  »Ja, ich weiß«, meinte Clare. »Aber für Noah ist das so was wie ein Hauptnahrungsmittel. Er hat die Drinks nur bestellt, um mich zu ärgern. Große Brüder sind was Tolles, kann ich dir sagen.«


  Auf der Bühne begann nun die Band zu spielen und wir schauten hinüber. Die Sängerin war noch jung, aber sie hatte eine dunkle, verführerische Stimme, bei der man augenblicklich jemandem in die Arme sinken wollte. Clare und ich schwiegen einen Moment, um zuzuhören. Ihr Bruder spielte den Bass, eine Mischung aus Reggae und Rock. Immer, wenn ihm eine Haarsträhne in die Augen fiel, bekam die Hälfte der schmachtenden Zuhörerinnen fast einen Ohnmachtsanfall.


  »Was ich gerne wissen würde«, sagte ich zu Clare, »ist Scott eigentlich euer Anführer?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, auch wenn er sich das gerne einbildet. Er hat nur das meiste Technikwissen und ist dadurch so etwas wie der Drahtzieher hinter dem Ganzen. Unser Superhirn und Hacker. Er hat vermutlich mehr Sicherheitssysteme geknackt als sonst jemand auf der Welt. Aber wenn wir überhaupt einen Anführer haben, dann wohl Justin. Er wird am meisten respektiert, er lebt seine Ideale und meidet Computer wie die Pest. Er ist insgesamt der Aktivere. Justin braucht den Kontakt zu Menschen, um das Gefühl zu haben, dass er etwas bewegt.«


  »Ich glaube, Molly kann mich nicht besonders leiden«, sagte ich.


  Darüber musste Clare grinsen. »Molly kann niemanden besonders leiden. Dazu ist sie zu verbissen. Sie ist erst achtzehn, hat aber schon ihren Abschluss in Psychologie und arbeitet an einem medizinischen Doktortitel.«


  Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Auf so viel Intelligenz kann ich persönlich gut verzichten«, fügte Clare hinzu. »Anscheinend wird es mit jedem IQ-Punkt schwieriger, das Leben zu genießen. Als wenn einem die Neugier abhanden kommt, wenn man zu viel weiß.«


  Clares Theorie war, dass Molly mich angeschwiegen hatte, weil sie zu beschäftigt damit gewesen war, mich zu analysieren. Solche Psychostudien waren ihr Hobby.


  »Und meistens trifft sie genau auf den Punkt«, sagte Clare, »als wäre sie eine Gedankenleserin oder so. Das ist auch ihre Hauptaufgabe in unserer Gruppe. Sehr praktisch, schließlich müssen wir oft genug herausfinden, wem wir vertrauen können und wem nicht.«


  »Und was ist deine Aufgabe?«


  Clare nahm einen Schluck von ihrem Energydrink und der zuckersüße Geschmack ließ sie das Gesicht verziehen. »Gute Frage. Wir sind alle mehr oder weniger zusammen aufgewachsen, also ist es eher Glück, dass ich dazugehöre. Justin hat mich gerne dabei, wenn er Neulinge einsammelt, weil sich die Leute bei mir wohlfühlen. Er findet, mein Talent liegt in der Kommunikation.«


  »Und der Rest eurer Gruppe?«


  »Riley ist ein Genie in Elektrotechnik. Er kann einfach alles reparieren, Autos, Computer … Ich war mal dabei, als ein ZipShuttle liegen geblieben ist und er es wieder zum Laufen gebracht hat, damit die Passagiere nicht länger warten mussten. In seiner Freizeit fliegt er Flugzeuge.«


  »Oh«, sagte ich, als wäre das ein normales Hobby für einen Teenager.


  »Ja, ich weiß, wie verrückt das klingt. Als wären wie eine Gruppe von Superhelden oder so. Pat ist eher wie Justin. Arbeitet gerne mit Menschen, hat vor nichts Angst. So eine Art Laufbursche, aber das macht er wirklich gut. Er hielt schon mit sechzehn den Rekord für die meisten erfolgreichen Abfangmanöver.«


  »Ich verstehe nicht, wieso ich euch nicht früher über den Weg gelaufen bin, als mein Internetzugang noch nicht zensiert war. Genau Leute wie euch habe ich damals gesucht.«


  Clare lächelte. »Man kann uns nicht finden. Darauf achten wir schon: Bloß keine Spuren im Netz hinterlassen.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Ganz einfach. Wir existieren gar nicht.«


  Ich starrte sie an und wartete auf eine nähere Erklärung.


  »Wir haben keinen Namen, an dem man uns erkennen kann. Wir haben keine PR und keine Fansite, sonst wären wir alle schon längst ins Gefängnis gewandert, das kannst du mir glauben. Zwar erstreckt sich unser Netzwerk von Helfern über das ganze Land, doch sie bleiben unsichtbar und im Verborgenen. Unseren Gegnern dürfte es schwerfallen, etwas zu finden, das überhaupt nicht existiert.«


  »Aber ihr braucht doch Leute? Wie kommt ihr an neue Mitglieder?«


  Mit einem Achselzucken sagte Clare: »Wir sprechen Personen an, von denen wir sicher sein können, dass sie auf unserer Seite sind. Der Kontakt geht immer von uns aus, nie andersherum. Nur so kann unsere Gruppe ohne allzu großes Risiko wachsen. Wir zeichnen keine Daten auf und hinterlassen keine digitalen Spuren.«


  Ihr Blick wurde ernst, was für Clare so ungewöhnlich war, dass ich den Lärm und das Gedränge um mich herum ausblendete.


  »Unsere Arbeit beruht darauf, dass wir Vertrauen haben und aneinander glauben. Auch wenn ich zum Beispiel Justin nur alle paar Monate sehe. Dann lässt er uns wissen, was in der Zwischenzeit passiert ist. Und was er als Nächstes erwartet. Wir unterstützen einander, jeder verlässt sich auf den anderen. So hat unsere Gruppe von Anfang an funktioniert und bisher haben wir damit nur Erfolg gehabt.«


  Der nächste Schluck von ihrem Energydrink ließ sie in Husten ausbrechen, und ich bot an, ihr stattdessen ein Mineralwasser zu holen. Während ich zur Bar ging, fiel mir zum ersten Mal in meinem Leben auf, dass Jungs mich beobachteten. Verlegen stellte ich fest, dass viele dieser Blick länger dauerten und deutliches Interesse zeigten.


  Ich legte die Hände auf die Theke und bestellte zwei Mineralwasser. Während ich wartete, schaute ich verschiedenen Grüppchen beim Tanzen zu. Mein Blick wanderte durch den vollen Saal, bis ich ein bekanntes Augenpaar entdeckte und mir der Magen in die Kniekehlen sackte.


  Justin thronte ganz hinten im Raum. Er teilte sich eine Sitzecke mit Spencer und Ray. Als ich ihn entdeckte, sah er gerade zu mir hinüber. Auf meinen Blick reagierte er mit einem zurückhaltenden Nicken. Dennoch schien die Energie im Raum sich augenblicklich zu verändern, als sei die Beleuchtung gedimmt oder der Luftdruck gefallen. Justin trug ein kurzärmeliges Shirt, das seine muskulösen Arme zur Geltung brachte. Sein glänzendes Haar war wie üblich wild zerzaust und sah perfekt aus. Natürlich hatte er genau an diesem Abend auftauchen müssen, an dem ich mich endlich entschloss, mich aufzustylen und auszugehen, um über ihn hinwegzukommen.


  Ich wandte hastig den Blick ab, schnappte mir die zwei Gläser mit Mineralwasser und kehrte zu unserer Sitzecke zurück. Hier war ich außer Sichtweite.


  Clare merkte gleich, wie aufgelöst ich war.


  »Was ist denn los?«


  »Justin ist hier.«


  Sie nickte. »Ja, ich weiß.« Dann wurden ihre Augen groß. »Oh, das war dir vorher nicht klar?«


  »Natürlich nicht«, sagte ich und kroch in mich zusammen, als könne ich mich so vor ihm verstecken.


  »Ich dachte, du weißt, dass er in der Stadt ist.«


  Mit einem Stöhnen krallte ich mir die Finger ins Haar.


  »Er war schon die ganze Zeit da drüben. Hast du ihn nicht bemerkt?«


  »Nein.«


  »Na ja, ist doch nicht so schlimm. Du brauchst dir bestimmt keine Sorgen zu machen, dass er rüberkommt. Justin ist so einer, der merkt das schon, wenn Leute nicht mit ihm sprechen wollen.«


  Ich knabberte nervös an meinen Nägeln. »Klar, aber allein seine Nähe ist irgendwie …«


  »Ablenkend?«


  »Eher erdrückend«, seufzte ich.


  Ich nahm einen ausgiebigen Schluck aus meinem Glas und wartete darauf, dass sich mein Herzschlag wieder beruhigte. Dann versuchte ich mich auf andere Gedanken zu bringen und fragte Clare, was sie später mal machen wollte. Als die Musiker eine Pause einlegten, gesellte sich Noah zu uns, und er war genau die Ablenkung, die ich brauchte. Er erzählte witzige Anekdoten von den Roadtrips mit seiner Band. Sein Blick brachte mich nicht durcheinander wie Justins, sondern war nur freundschaftlich, was mir im Moment ausgesprochen guttat. Nach zwanzig Minuten war die Pause jedoch zu Ende und Noah verschwand wieder in Richtung Bühne. Die zweite Konzerthälfte begann mit einem schnellen, rhythmischen Beat und Clare zog mich auf die Tanzfläche. Wir schlängelten uns durch die Menge, bis wir die Mitte erreicht hatten. Kurz darauf kamen zwei gleichaltrige Jungs auf uns zugetanzt. Der eine war ein Stück größer als ich und trug ein blaues Hemd mit Knopfleiste, dessen Farbe zu seinen Augen passte.


  »Mike«, rief er über die Musik hinweg, um sich vorzustellen.


  »Madeline«, rief ich zurück. Auf seiner Stirn stand der Schweiß vom Tanzen. Er hatte wellige, schwarze Haare und seine Kleidung wirkte wie die von einem Jungunternehmer. Der Kragen war bis oben hin zugeknöpft und das Hemd ordentlich in eine beigefarbene Hose mit Bügelfalte gesteckt.


  »Bist du mit ihm zusammen?«, fragte er und nickte in Noahs Richtung. Ich lachte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe ihn heute erst kennengelernt.«


  »Oh, gut zu wissen«, meinte er und verringerte den Tanzabstand. Sein Freund, der sich als Chris vorstellte, hatte einen freien Fleck neben Clare gefunden.


  Als ich ein paar Songs durchgetanzt hatte und mir der Schweiß den Nacken hinunterlief, schlug ich vor, etwas zum Trinken zu besorgen. Wir steuerten im Zickzack durch die Menge und ich ließ mich auf einem Barhocker nieder. Während ich mein Mineralwasser trank, stürzte Mike einen Tequila herunter. Er bot an, mir auch ein Glas zu bestellen, aber schon beim Geruch seines Atems wurde mir ganz flau im Magen.


  »Nein, danke«, lehnte ich ab. Mike genehmigte sich noch einen. Seine Wangen begannen Farbe anzunehmen, und er vernuschelte die Worte, während er mir von seinem Job als IT-Buchhalter erzählte. Als seine Hand mit meinen Haarspitzen zu spielen begann, stand ich auf.


  »Ich schaue mal, wo Clare steckt«, sagte ich, doch er folgte mir durch die Menge wie ein Hündchen an der Leine. Ich seufzte und hatte keine Ahnung, wie ich ihn loswerden sollte. Schließlich wusste er, dass ich Single war, und der Club bestand nur aus einem einzigen Raum, in dem man sich schlecht verstecken konnte. Solche Situationen war ich nicht gerade gewöhnt. Wir drängten uns zwischen den Tanzenden durch, und als ich den Hals streckte, um Clare zu finden, sah ich sie zusammen mit Chris an einem Tisch sitzen und sich angeregt unterhalten. Unschlüssig, was ich jetzt tun sollte, drehte ich mich um und prallte fast in Mike hinein, der direkt hinter mir stand. Er hielt mir eine Hand entgegen, um mich zum Tanzen aufzufordern. Zögernd ging ich darauf ein und legte meine Hand in seine. Er grinste, zog mich sofort an sich und schlang seine Arme um meine Taille. Ich lehnte mich zurück, so gut ich konnte.


  »Lass mir ein bisschen Luft zum Atmen«, rief ich über die Musik hinweg. Mit einem Lächeln versuchte ich, die Ablehnung für ihn zu versüßen. Schließlich hatte ich nichts dagegen, mit ihm zu tanzen, bloß nicht gleich in seinen Armen.


  Er betrachtete mich mit einem verärgerten Stirnrunzeln.


  »Hier ist es einfach zu heiß«, erklärte ich und fächelte mir mit der Hand Luft zu. In meinem Kopf fügte ich hinzu: Außerdem bist du besoffen und riechst wie eine ganze Flasche Fusel.


  Mike trat einen Schritt zurück, behielt aber die Hände auf meinen Hüften. »Wie jetzt, ich biete dir einen Drink an, und du willst nicht mal mit mir tanzen?«


  Meine Augen wurden schmal. »Erstens habe ich den Tequila nicht angenommen. Zweitens hättest du trotzdem nicht das Recht, an mir rumzufummeln.« Mit diesen Worten schob ich seine Hände weg.


  »Ich fummele doch gar nicht. So was nennt man Tanzen. Komm, ich zeig es dir.«


  Er griff wieder nach mir, legte einen Arm eng um meine Taille und zog mich an sich heran.


  Wütend funkelte ich ihn an und presste die Lippen aufeinander. Ich warf einen Blick zu Clare, die jedoch von meinen Schwierigkeiten nichts bemerkt hatte. Na toll, dachte ich, hört sie irgendwann mal auf sich zu unterhalten? Mike ließ seine Hand an meiner Seite entlangwandern, und ich schnitt ihm mit einer geballten Faust den Weg ab. Offenbar kapierte der Typ freundliche Hinweise nicht.


  Plötzlich tauchte neben mir eine hohe Gestalt auf. Mike schaute Justin an und erstarrte.


  »Merkst du nicht, dass du sie in Ruhe lassen sollst?«, sagte Justin und betrachtete Mike mit einem Blick, der keinen Raum für Diskussionen ließ.


  Mikes Griff um meine Taille lockerte sich.


  »Diesen Tanz übernehme ich«, verkündete Justin.


  »Warum lässt du sie das nicht selbst entscheiden?«, gab Mike zurück, doch seine Stimme klang unsicher.


  Ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken und wand mich aus Mikes Armen. Mit einem betrunkenen nervösen Lachen drängelte er sich über die Tanzfläche davon und verschwand aus meinem Blickfeld, gerade als der Song endete. Die Menge wandte sich der Band zu und klatschte. Ich schaute Justin an. Sein Blick war ebenfalls auf die Bühne gerichtet, doch sein Körper war angespannt, und in seinen Augen stand blanke Wut. Dann begann der nächste Song, der langsamer und romantischer war.


  Um uns herum fanden sich Paare zusammen und tanzten eng umschlungen. Die Sängerin begann mit ihrer dunklen, verführerischen Stimme ein Lied zu singen, das für mich ein echter Klassiker war. Cupid please hear my cry, and let your arrow fly, erklang der Refrain. Ich wandte mich Justin zu und musste unwillkürlich grinsen. Er wusste genau, in welche Lage er sich gebracht hatte. Ich blieb abwartend stehen und er schaute mich unschlüssig an. Er fragte nicht, was ich wollte, denn das war offensichtlich.


  Justin stieß einen tiefen, ergebenen Seufzer aus und kam einen Schritt auf mich zu. Bedächtig legte er einen Arm um meine Taille. Seine rechte Hand schwebte unschlüssig in der Luft, und sein Blick warnte mich, nicht zu viel in die Situation hineinzulesen. Dann verwoben sich unsere Finger ineinander.


  Er trat noch einen Schritt näher, und ich musste mich bewusst daran erinnern, meine Füße zur Musik zu bewegen. Ich schaute ihm in die Augen und hatte das Gefühl, in seinem Blick regelrecht zu ertrinken. Wir waren uns so nah wie nie zuvor, und ich sah, wie sich in seinen schwarzen Pupillen das Discolicht spiegelte. Draw back your bow, and let your arrow flow. Ich drückte leicht die Finger gegen seine Hand, als wollte ich mir für immer das Gefühl seiner Haut einprägen, als wäre dieser Tanz das erste und letzte Mal, das ich ihn anfassen durfte. Elektrische Wellen schienen durch meinen Körper zu laufen. Meine verrücktesten Fantasien schienen Wirklichkeit zu werden, und das an einem Abend, an dem ich beschlossen hatte, mir Justin endlich aus dem Kopf zu schlagen. Es war jedoch nicht zu übersehen, dass mein Tanzpartner nicht ganz so begeistert war.


  Justin schaute mir kein einziges Mal in die Augen. Er blickte über meine Schulter oder auf die Band, nie auf mich. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. Er hielt den Rücken steif und den Kopf erhoben, als wolle er den anderen Tanzenden signalisieren, dass wir kein Paar waren, sondern nur Freunde ohne tiefere Gefühle füreinander. Ich dagegen sank immer weiter in ihn hinein, als seien meine Knochen aus Wachs und kurz davor, durch seine Nähe zu schmelzen.


  Da er so entschlossen meinem Blick auswich, nutzte ich die Gelegenheit und studierte jeden Zentimeter seines Gesichts. Wie seine dunklen Augen das Licht einfingen. Wie weich seine Lippen aussahen. Wie wild seine Locken waren, die regelrecht dazu herausforderten, sie weiter zu verwuscheln. Mein Atem wurde unregelmäßig. Ich wollte Justin mehr als sonst etwas auf der Welt. Das durfte ich ihm nicht sagen, aber vielleicht konnte ich es ihm zeigen.


  Seine Hand rutschte auf meiner Taille ein winziges Stück tiefer. Bei jeder kleinen Bewegung von ihm schlug mein Herz wie eine Basstrommel. Er hielt sein Gesicht in sicherem Abstand, obwohl unsere Körper einander so nah waren.


  »Du bringst dich wirklich gerne in Schwierigkeiten, was?«, fragte er.


  »Der Club sollte Buttons mit dem Text ›Sorry, kein Interesse‹ verteilen, um solche Situationen zu vermeiden.«


  Er musste grinsen. »Man könnte auch einfach ehrlich zu Leuten sein, was meinst du?«


  Er schaute einen Moment auf unsere verschränkten Hände, dann sah er mir zum ersten Mal in die Augen. Sein Blick war zurückhaltend, als hätte er einen unsichtbaren Schutzschild zwischen uns gesenkt.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu treffen«, sagte ich.


  »Ist es denn so schlimm, mich zu sehen?«, fragte er. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Du hast doch selbst gesagt, dass du keine wirklichen Freunde haben kannst«, erinnerte ich ihn.


  »Vielleicht lag ich damit falsch«, gab er zu. »Also, haben wir jetzt Waffenstillstand?«


  Ich antwortete nicht, sondern entschied, dass Taten mehr sagten als Worte. Also rückte ich näher an Justin heran, bis unsere Oberkörper sich berührten. Anscheinend gab mir die Musik das nötige Selbstbewusstsein. Er reagierte genau, wie ich erwartet hatte. Sein Rücken schoss kerzengerade empor und er ging deutlich auf Distanz.


  »Danke, dass du diesen Typen eben in die Wüste geschickt hast«, murmelte ich nah an seinem Ohr und lehnte dabei meinen Kopf eng an seinen Hals. Ich bemühte mich, sexy zu wirken, was ich bisher noch nie getan hatte. Keine Ahnung, ob es funktionierte.


  Sein Mund wurde schmal. »Ich habe nur versucht zu helfen, Maddie«, sagte er tonlos.


  »Eigentlich hatte ich gerade vor, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, als du gekommen bist«, sagte ich und grinste.


  Justin zog die Brauen zusammen. Ich wusste nicht, ob das eine Reaktion auf meine Bemerkung, auf meine Nähe oder auf beides gleichzeitig war.


  »Ich habe Unterricht in Selbstverteidigung genommen«, fügte ich hinzu.


  Justin blickte skeptisch, was ihn erst richtig sexy aussehen ließ. »Online? Was hast du da gelernt? Wie man ganz schnell die Pfeiltasten drückt, um wegzurennen?«


  Anstatt mich auf eine Diskussion einzulassen, ließ ich seine Hand los und legte ihm die Arme um den Hals, wo sie gerade noch seine Haarlocken streiften. Mit schräg gelegtem Kopf sah ich ihn an. »Das stört dich doch nicht, oder?«, fragte ich unschuldig und hielt meinen Blick auf ihn gerichtet. Schließlich hatte ich die gleichen Augen wie mein Vater, mit denen er fordern konnte, was immer er wollte. Warum sollte ich nicht auch damit experimentieren? »Ich versuche nur, meine Nervenenden mit Reizen zu versorgen. Dazu ist mein Körper schließlich geschaffen, nicht wahr?«


  Unsere Gesichter befanden sich nur Zentimeter voneinander entfernt. Justin funkelte mich an, aber diesmal wich er nicht zurück. Zu meiner Überraschung starrte er auf meine Lippen, und einen Moment war ich sicher, dass er mich küssen würde. Ich spürte seinen Herzschlag durch das T-Shirt und umgekehrt musste es genauso sein. Langsam ließ er eine Hand meinen Arm entlang bis zur Schulter gleiten. Nur zögernd erlaubt er seinen Fingern, durch meine Haare zu streichen. Mein Magen machte einen Hüpfer und mir blieb fast die Luft weg. Meine Knie begannen zu zittern.


  In seinen Augen entdeckte ich eine wahre Flut von Gefühlen und Gedanken. Er studierte mein Gesicht so eingehend, als habe er sich nie zuvor erlaubt, mich wirklich zu sehen … Als wolle er sich meine Züge einprägen, um sie nie mehr zu vergessen.


  Viel zu schnell endete der Song und Justin nahm die Hände von meiner Taille. Seine Halsmuskeln spannten sich und ich ließ widerwillig die Arme sinken. Justin trat einen Schritt zurück. Die Menge um uns herum applaudierte, doch ich hörte das Klatschen wie aus weiter Entfernung. Er trat noch einen Schritt zurück. Mein Kopf war plötzlich voller Fragen, die nur Justin beantworten konnte: Magst du mich wenigstens? Oder hasst du mich jetzt? Warum erlaubst du niemandem, dir nahe zu kommen?


  Ein schneller Musikrhythmus pulste durch den Raum und die Paare um uns herum trennten sich.


  Justin fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Sein Gesicht wirkte ganz erhitzt, als er mich ansah. »Tanzen ist nicht so mein Ding«, sagte er.


  Ich konnte ihn nur anstarren. Die Menge hüpfte und wirbelte im Kreis um uns herum, die Musik dröhnte, aber ich nahm nichts weiter wahr als den Schmerz in meinem Herzen und die spiegelnden Lichter in seinen Augen.


  »Okay, dann bis bald«, sagte er hastig, »und sieh zu, dass du dir nicht gleich wieder Ärger einhandelst.«


  Frustriert schaute ich ihm nach und hätte am liebsten geschrien, damit er nicht ging. Alles Licht und die sprühende Energie, die meine Welt hatte aufstrahlen lassen, verflüchtigte sich mit einem Schlag, als die Tür hinter ihm zufiel.


  Kapitel 14

  


  Ich hatte erwartet, dass unser Haus bei meiner Heimkehr schon dunkel sein würde, doch zu meiner Überraschung strahlten im Erdgeschoss sämtliche Lampen. Baley begrüßte mich an der Tür, und ich blieb stehen, als ich Stimmen im Wohnzimmer hörte. Männerstimmen. Sofort bekam ich ein ganz schlechtes Gefühl und ein eiskalter Schauer rieselte mir über den Rücken. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, rief mein Vater nach mir.


  Ich spürte Gänsehaut auf meinen Armen, als ich in Richtung des Wohnzimmers ging. Im Türeingang blieb ich abrupt stehen. Paul und Damon Thomson saßen auf der Couch. Sie sprachen mit meinen Eltern, doch als sie mich entdeckten, verstummten sie sofort. Schweigen empfing mich. Sämtliche Wandbildschirme im Haus waren abgestellt und stumm. Die Stille war ohrenbetäubend. Sogar meine Mutter schaute mich mit regloser Miene an.


  Ich steckte in Schwierigkeiten.


  »Wo bist du gewesen?«, wollte mein Vater wissen. Er saß neben meiner Mutter auf der Couch.


  »Ich bin mit Clare ausgegangen«, sagte ich, wobei meine Stimme überraschend fest klang.


  »Danach habe ich nicht gefragt. Ich will wissen, wo du warst, nicht in welcher Begleitung.«


  Konzentriert musterte ich die Gesichter vor mir und versuchte zu erraten, was ich heute Abend falsch gemacht hatte. In meinen Bewährungsauflagen stand nichts davon, dass ich nie wieder das Haus verlassen durfte. Ich atmete tief durch, um ruhig zu bleiben.


  »Clares Bruder Noah spielt in einer Band, und wir sind in die Stadt gefahren, um ein Konzert von ihm zu besuchen«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass der Club einen Namen hat. Er liegt an der Westside.«


  Damon verschränkte die Arme. »Noah und Clare Powell? Mit solchen Freunden umgibt sich deine Tochter?«, fragte er meinen Vater in herablassendem Ton.


  Wütend stützte ich die Hände in die Hüften und sagte: »Ich bin alt genug, um mir meine Freunde selbst auszusuchen. Und einen Babysitter brauche ich auch nicht.«


  Mein Vater stand von der Couch auf. »Pass bloß auf, was du sagst. In meinem Haus verlange ich Respekt.«


  »Respekt? Du meinst totale Kontrolle.«


  »Du kannst dir deine Freunde aussuchen, wenn du alt genug zum Ausziehen bist«, sagte er.


  Ich machte eine entnervte Geste. »Dad, ich bin fast volljährig. Was spielen die paar Monate für eine Rolle? Glaubst du, an meinem achtzehnten Geburtstag wache ich morgens auf und treffe auf wundersame Weise immer die richtigen Entscheidungen?«


  »Nicht, wenn es nach deinem bisherigen Verhalten geht«, schoss er zurück.


  Paul mischte sich ein. »Wir wollen dich doch nur beschützen.«


  »Nett von euch, aber nicht nötig«, antwortete ich barsch. »Mir geht es gut. Ich war noch nie so glücklich. Und ich treffe mich mit Leuten, die ich tatsächlich mag, also macht euch um mich keine Gedanken.«


  Mein Vater unterbrach mich. »Madeline, die beiden sind heute Abend hergekommen, um zu besprechen, wie es jetzt mit dir weitergehen soll.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Wie es aussieht, waren die Bewährungsauflagen als Maßnahme nicht abschreckend genug.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und sah mich ernst an. »Also bleibt uns keine andere Wahl.«


  Ich schaute zwischen ihm und Damon hin und her.


  »Sie wollen dich zur Umerziehung schicken, Maddie«, sagte meine Mutter mit zittriger Stimme. »Nach Iowa.«


  »Iowa?«


  »Da wird man dir Disziplin beibringen«, fügte mein Vater hinzu, »was deiner Mutter und mir nie ausreichend gelungen ist.«


  Mein Blick wanderte von Dad zu Mom, die krampfhaft die Lippen aufeinanderpresste. Sie wirkte ganz benommen, während sie meinem Vater zuhörte.


  »Erzählt mir vielleicht jemand, was ich angeblich getan habe?« Empört funkelte ich meinen Vater an. »Das ist doch verrückt.«


  In seinen Augen stand kalte Wut. »Verrückt ist höchstens, dass meine Tochter uns nach Strich und Faden beschwindelt, seit sie ihre Zeit mit einem gewissen Justin Solvi verbringt.«


  »Dad …«


  »Und du hast gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen, als du mit ihm zusammen einem jungen Mann aus Toledo zur Flucht verholfen hast. Er war ein Gesetzesbrecher und gehörte in eine Haftanstalt. Stattdessen hat er sich den Folgen seiner Tat entziehen können. Wer sich schuldig macht, muss auch dafür bezahlen.«


  Schockiert starrte ich meinen Vater an. »Aber ich habe nichts Unrechtes getan. Ehrenwort!«


  Er schüttelte den Kopf. »DNA-Tests sind eine gute Methode, solche kleinen Rätsel der Kriminologie zu lösen, Maddie. Aber ich bin froh, dass dein Bein so gut verheilt ist.« Mit einem Nicken wies er auf meine Narbe.


  Ich musste schlucken. Meine Kehle fühlte sich ganz eng an.


  »Die Polizei hat sich heute bei uns gemeldet, und deine Mutter konnte bezeugen, dass Justin dich hier in demselben Auto abgeholt hat, mit dem ihr drei später vor den bewaffneten Beamten geflüchtet seid … nachdem du dein Bein an einem aus der Erde ragenden Entwässerungsrohr aufgeschlitzt hattest. Nun, das reicht vollkommen, um dir Beihilfe zur Flucht nachzuweisen.«


  Ich blickte zu meiner Mutter hinüber, doch sie wollte mir nicht in die Augen schauen. Ihr Gesicht war wie erstarrt.


  Mit zitternder Stimme sagte ich: »Es tut mir so leid, Mom. Ich wollte dich nicht anlügen.« Mir traten die Tränen in die Augen. »Aber ich habe keine Beihilfe geleistet, das schwöre ich.«


  Damon meldete sich zu Wort. »Was uns betrifft, hast du schon gegen die Bewährungsauflagen verstoßen, als du dich mit Justin Solvi und seinen Freunden eingelassen hast. Musstest du mit solchen Leuten verkehren? Wirklich, du hättest es besser wissen sollen. Das sind doch alles DS-Gegner. Ist dir klar, wer Justins Eltern sind?«


  Flehend schaute ich Mom an, damit sie sich auf meine Seite stellte. Damit sie mir glaubte. Doch mein Vater war derjenige, der das Wort ergriff.


  »Wir haben nichts mehr zu diskutieren. Damon und Paul bringen dich jetzt zum Flughafen.«


  Ich starrte zwischen ihm und meiner Mutter hin und her. »Darf ich nicht einmal erklären, was aus meiner Sicht passiert ist?«


  Dad trat einen Schritt auf mich zu. »Ich habe dir verboten, dich mit diesem jungen Mann zu treffen, oder nicht?«


  Ich nickte.


  »… und dich gewarnt, dass er ein schlechter Einfluss ist?«


  Wieder nickte ich.


  »Willst du mir erzählen, dass du nicht die dritte Person warst, die in Toledo im Wagen gesessen hat?«


  Ich schaute zu Boden.


  Mein Vater schüttelte den Kopf. »Diesmal kann ich dich nicht schützen, Maddie. Ich kann es mir nicht leisten, dass unsere Familie wieder die falsche Art von Aufmerksamkeit erregt. Du wusstest von Anfang an, dass du bei dem kleinsten Anzeichen von Rebellion gegen die Digital School zur Umerziehung geschickt werden würdest.«


  Ich konnte ihn nur ungläubig anblicken.


  »Du musst lernen, die Verantwortung für deine Taten zu übernehmen. Taten haben Konsequenzen und sind gefährlich.«


  »Bei guter Führung wirst du in sechs Monaten entlassen«, fügte Damon hinzu.


  »Sechs Monate! Mom?«, schrie ich.


  Sie folgte uns zur Tür. »Tut mir leid, wir können nichts tun. Wenn die Presse herausfindet, dass du in den Toledo-Fall verstrickt warst und wir dich vor deiner gerechten Strafe bewahrt haben, dann könnte dein Vater seine Stellung verlieren. Nein, diesmal können wir dir nicht helfen. Du hast dir das ganz allein selbst zuzuschreiben.«


  Heiße Tränen strömten mir übers Gesicht. Mom bückte sich, drückte mir ein Paar Joggingschuhe in die Hand und umarmte mich zum Abschied. Mit dem Mund an meinem Ohr sagte sie ganz leise: »Damit kannst du schneller laufen.«


  Verwirrt blinzelte ich sie an und nahm die Schuhe entgegen. Ich zog sie über, und dann packte mich Damon so fest am Arm, dass ich blaue Flecken bekam.


  Meine Mutter reichte mir meine Umhängetasche, nachdem sie mein Handy und meinen Flipscreen herausgenommen hatte.


  Ich zog mir den Trageriemen über den Kopf und starrte Dad noch immer fassungslos an, wie ein Puzzle, das man seit Jahren zusammensetzt, ohne der Lösung nahe zu kommen. In diesem Moment sah ich nicht meinen Vater vor mir, sondern nur einen Mann, der mir vollständig fremd war. In seinen schwarzen Augen schien alles Licht erloschen zu sein, als er ausdruckslos zurückschaute.


  Damons Handy klingelte, er nahm das Gespräch an und nickte. »Gerade ist der Wagen gekommen. Wir können los.«


  Mein Vater schaute aus dem Fenster und fragte Damon: »Du bist nicht mit dem Polizeiwagen hier?«


  Einträchtig schüttelten Damon und Paul die Köpfe. »Das Ganze soll möglichst unauffällig ablaufen«, erklärte Damon. Mein Vater warf mir einen beunruhigten Blick zu.


  »Was meinst du mit ›unauffällig‹?«


  Damon zögerte mit der Antwort. »In letzter Zeit haben wir zunehmend Probleme, die Jugendlichen an ihren Verwahrungsort zu bringen. Immer kommen uns die Rebellen dazwischen. Polizeiautos sind zu leicht erkennbar, also benutzen wir jetzt gewöhnliche Shuttlewagen und haben damit mehr Erfolg.«


  Vor unserem Haus stand ein schwarzes Auto mit der Seitenaufschrift Transferlinie Flughafen Corvallis. Mein Vater blickte skeptisch drein und Damon legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Keine Sorge, Kevin. Mein Sohn und ich werden es schon schaffen, deine Tochter am Flughafen abzuliefern. Ich glaube kaum, dass sie viel Übung darin hat, aus fahrenden Autos zu springen.«


  Paul kicherte zustimmend und ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Dann zog Damon mich aus dem Haus und hielt die hintere Wagentür auf. Zusammen mit Paul stieg ich ein. Durch das Autofenster sah ich Mom auf der Eingangstreppe stehen. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, um nicht alles noch schlimmer für mich zu machen. Aber ich sah die Verzweiflung in ihrem Blick und wie sie sich an Dads Arm klammerte. Als mein Blick zu ihm huschte, kam es mir vor, als würde sich sein Gesichtsausdruck für den Bruchteil eines Augenblicks verwandeln. Plötzlich sah er genauso am Boden zerstört aus wie Mom. Doch das konnte auch Einbildung gewesen sein, denn ebenso schnell hatte er wieder die übliche finstere Miene aufgesetzt. Fast war mir dieser Blick lieber als der kurze Moment, in dem Dad ausgesehen hätte, als wäre gerade jemand gestorben, den er von Herzen lieb gehabt hatte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich von diesem Moment an für ihn begraben war.


  Der Fahrer des Wagens, der kaum älter war als ich, ließ den Motor an. Als wir uns in Bewegung setzten, zwang ich mich zur Konzentration. Was hatte Justin noch gesagt? Benutz deinen Kopf. Finde heraus, wo deine Stärken liegen. Ich schloss die Augen und versuchte, nur ans Hier und Jetzt zu denken, um einen Ausweg zu finden. Zum Weinen hatte ich später Zeit.


  Der Wagen fuhr die Straße entlang und wurde allmählich schneller. Ich betrachtete die Tür. Einen Griff entdeckte ich nicht, als würde ich schon in einer geschlossenen Zelle sitzen. Ich starrte auf die Straße und rechnete aus, dass mir ungefähr zwanzig Minuten blieben, bis wir den Flughafen erreichten.


  Streng deinen Kopf an, Madeline.


  Mein Blick fiel auf Paul. Er schaute stur geradeaus und hatte das Kinn erhoben. Sein Rücken war kerzengerade und er hielt die Hände stramm an die Seiten gepresst wie eine Art Soldat. Paul spielte den harten Mann, aber ich kannte ihn besser. Nur allzu gut erinnerte ich mich an die gemeinsamen Urlaube in unserer Kinderzeit. Damals war Paul ein richtiger Jammerlappen gewesen. Beim kleinsten Kratzer hatte er ein riesiges Drama veranstaltet und angefangen zu heulen, wenn er einmal seinen Willen nicht durchsetzen konnte. Bei diesem Gedanken kam mir eine Idee.


  Der Fahrer bog scharf um die Kurve und die Reifen quietschten auf dem Asphalt.


  Ich presste mir die Hände auf den Magen.


  »Mir wird beim Autofahren immer so schnell schlecht«, flüsterte ich in Pauls Richtung. Er warf mir einen düsteren Blick zu. Gleich darauf kam die nächste Kurve, und diesmal stützte ich mich mit einer Hand am Fenster ab, während ich die andere auf meinen Bauch gedrückt hielt. »Kann er nicht ein bisschen langsamer fahren? Ich glaube, gleich muss ich mich übergeben.«


  Bei dieser Ankündigung riss Paul die Augen auf und erinnerte sich anscheinend an haargenau dieselbe Szene wie ich. Zögernd schaute er zwischen mir und dem Fahrer hin und her. Der Wagen wechselte schwungvoll mehrmals die Spuren, um ein ZipShuttle und eine Straßenbahn zu überholen. Ich stöhnte auf.


  »Bitte, können wir wenigstens ein Fenster öffnen?«, bettelte ich bei der nächsten Slalomkurve. »Vielleicht hilft frische Luft.«


  »Fahren Sie ein bisschen langsamer«, befahl Paul dem Chauffeur und rutschte von mir weg. Der Fahrer blickte sich zu uns um und kam dadurch aus der Spur. Er fuhr beinah in ein ZipShuttle hinein, konnte aber im letzten Augenblick das Steuer herumreißen.


  »Oh, Gott«, stöhnte ich und begann zu hüsteln. Ich krümmte mich und verbarg den Kopf zwischen den Knien.


  »Dad!«, kreischte Paul.


  Fluchend drückte Damon auf den Fensterknopf und ließ meine Scheibe halb herunter.


  Langsam hob ich den Kopf und atmete tief die frische Luft ein. Das Fenster war nicht weit genug geöffnet, um sich hindurch zu quetschen, selbst wenn der Wagen langsamer geworden wäre. Natürlich konnte ich versuchen, die Scheibe zu zerbrechen, aber da sie kugelsicher war, hätte ich dafür wohl mehr gebraucht als meinen Ellbogen. Ich ließ den Kopf wieder zwischen die Knie sinken und steckte mir einen Finger in den Hals, bis mir die erste Säure in den Mund stieg. Wenn ich es tatsächlich schaffte, mich zu übergeben, würden wir vielleicht anhalten.


  Paul rutschte so weit von mir weg, wie er konnte. »Hey, wir müssen rechts ranfahren. Ihr ist wirklich schlecht.«


  »Nein, das machen wir nicht«, herrschte Damon ihn an. »Meinetwegen kann sie dir auf die Hose spucken, bevor wir ihr eine Chance zur Flucht geben.«


  Aus meiner Kehle drang ein Wimmern: Jetzt war ich wirklich total am Ende! Gerade wollte ich mich in mein Schicksal ergeben, als der Fahrer sich zu Wort meldete.


  »Vielleicht ist es Ihnen egal, ob sie sich hier drin übergibt, aber ich muss hinterher den Wagen putzen«, sagte er und nahm die nächste Ausfahrt. Damon fluchte vor sich hin, als wir an einer Raststätte hielten.


  »Dad, sie geht doch nur kurz aufs Klo«, sagte Paul. Ich richtete mich zu schnell auf, und mir wurde wirklich etwas schwummerig, als der Fahrer eine Vollbremsung machte. Damon drehte sich zu mir um. Sein Gesicht war vor Ärger und Nervosität ganz rot.


  »Du hast zwei Minuten, nicht mehr.« Er befahl dem Fahrer, die Türen zu öffnen, und schickte Paul als meinen Wachhund mit. Auf unsicheren Beinen stieg ich aus und wankte zum Eingang, während Paul sich mit seinem Vater herumstritt. Drinnen rannte ich auf die Damentoilette zu, entdeckte ein Ausgangsschild am Ende des Ganges und spurtete einfach weiter. Hinter mir hörte ich jemanden rufen, doch ich hatte schon die Metalltür nach draußen erreicht. Die Nachtluft schien mich schützend zu umfangen. Ich brauchte bloß einen kleinen Vorsprung, um in der Dunkelheit zu verschwinden. Bestimmt würde ich ein Versteck finden, wo ich auf den Morgen warten konnte. Dann würde ich versuchen, mich zu Justin durchzuschlagen. Ja, ich konnte es schaffen.


  Ich war meiner Mutter mehr als dankbar, dass sie mir die Joggingschuhe gegeben hatte. Mit hohen Absätzen hätte ich wohl kaum einen Fluchtversuch starten können.


  Hinter mir hörte ich die Metalltür aufschwingen und Paul brüllen. Er war ziemlich nah. Ich rannte noch schneller den Weg entlang, fühlte den Wind in meinen Haaren flattern und meine Augen von dem Luftzug tränen. Rhythmisch bewegte ich die Arme, um noch mehr Geschwindigkeit herauszuholen. Paul schrie, ich solle anhalten. »Das hat doch keinen Sinn, Maddie«, rief er. »Du machst alles nur schlimmer.«


  Meine Füße stießen sich noch energischer von dem Zementboden ab, und dann rannte ich quer durch einen Garten, dessen Bäume und Sträucher mich von der Straße abschirmten. Ich lehnte mich an die Hauswand, um Atem zu holen und mir einen Plan auszudenken. Doch kaum hatte ich das Gemäuer berührt, heulte eine Alarmsirene los. Panisch sprang ich von der Wand fort, und im gleichen Moment strahlte um mich herum die Außenbeleuchtung auf, die den Garten grell erleuchtete.


  Ich rannte weiter, sah Autoscheinwerfer in der Ferne auf mich zusteuern, bog in den nächsten Garten ab und stellte fest, dass er ebenfalls mit Bewegungsmeldern ausgestattet war. Hier begann das Licht wild zu blinken, um die Eigentümer zu warnen, und gleichzeitig erfüllte neues Sirenengeheul die Luft. Mir blieb nichts übrig, als weiterzulaufen, auch wenn ich dabei die Alarmanlage jedes Grundstücks in Gang setzte, das ich durchquerte. Meine Flucht verlief nicht ganz so unauffällig, wie ich mir vorgestellt hatte. Am Ende der Häuserreihe sah ich einen öffentlichen Park. Doch dann kreischte schon der nächste Alarm los und Paul packte meinen Arm. Grob riss er mich zu sich heran. Ich kämpfte und ließ mich auf den Kunstrasen fallen, sodass Paul ebenfalls auf dem Boden landete. Dort rangen wir eine Weile. Paul versuchte meine Handgelenke niederzudrücken, und ich trat mit den Beinen nach ihm.


  Schließlich gelang es ihm, meine fuchtelnden Arme zu packen und mir die Hände auf die Brust zu pressen.


  »Hör auf, dich zu wehren. Du hast keine Chance«, sagt er. Sein Gesicht war ganz nah an meinem. Er hockte mit seinem vollen Gewicht auf mir drauf, und gerade als ich den Mund öffnete, um ihn anzuschreien, ertönte eine tiefe Männerstimme über uns.


  »Was zur Hölle ist hier los?«, wollte der Mann wissen. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde Paul von mir weggerissen und auf die Füße gezogen. Ich richtete mich auf und starrte verblüfft auf die Szene. Ein großer, stämmiger Mann in mittlerem Alter hatte Paul die Arme auf den Rücken gedreht. Neben ihm im Vorgarten stand sein Sohn, der nicht weniger muskulös gebaut war. Beide schauten auf mich hinunter, betrachteten mein zerwühltes Haar und das hochgerutschte Shirt, das meine Taille entblößte. Hastig zog ich es nach unten.


  »Er … er hat mich zu Boden geworfen«, sagte ich, was in gewisser Weise sogar stimmte. Der ältere Mann packte Paul fester, als dieser sich zu befreien versuchte.


  »Ich bin von der Polizei«, protestierte Paul und ruckte mit den Armen.


  Der Jüngere lachte. »Von der Polizei, sehr witzig. Wie alt bist du, sechzehn?«


  »Mein Vater ist Damon Thompson und ich arbeite für ihn«, sagte Paul.


  »Mir ist ganz egal, wer dein Vater ist, jedenfalls hat er dir wohl nicht beigebracht, wie man sich gegenüber einem Mädchen benimmt.«


  Jetzt gelang es Paul, sich loszureißen, aber der Jüngere stand bereit und bewegte sich so schnell, dass man ihm kaum folgen konnte. Er gab Paul einen Stoß gegen die Brust, der ihn von den Füßen hob und auf dem Rücken landen ließ. Ich zuckte zusammen und schaute zu, wie Paul sich aufrappelte, aber da hatte der Ältere ihn schon wieder fest im Griff.


  In der Ferne hörte ich einen Automotor, drehte mich um und rannte. Ich hastete über die Straße in den Park. Verstreut standen schmale Bäume und Sitzbänke herum, aber nichts bot genug Deckung, um sich zu verstecken. Also lief ich weiter, bis ich die andere Seite erreicht hatte. Als ich an der letzten Baumreihe vorbeikam, schnellte plötzlich ein Arm hinter einem Stamm hervor und packte mich um die Taille. Ich stieß einen Schrei aus und verlor den Boden unter den Füßen. Eine starke Hand presste sich auf meinen Mund. Ich stieß dem Angreifer meinen Ellbogen in die Seite und biss kräftig in den Finger, der mir zwischen die Zähne geraten war.


  Als Antwort hörte ich ein unterdrücktes Grunzen und trat mit den Beinen. Trotzdem gelang es ihm, mich festzuhalten, bis er mich zu einem silbernen Sportwagen geschleift hatte.


  »Verdammt, ich versuche dir zu helfen«, fluchte mir eine unbekannte Stimme ins Ohr. Ich zappelte, und er stellte mich endlich wieder auf die Füße, hielt aber noch immer mit hartem Griff meinen Oberarm fest.


  »In den Wagen bekommst du mich nicht.« Ich stand Auge in Auge mit einem stämmigen jungen Mann, der einen schwarzen Kapuzenpulli trug. Seine dunklen Augen funkelten wütend, als er die Hand ausschüttelte, in die ich gebissen hatte.


  »Ich arbeite für Justin. Jetzt steig schon ein, oder soll ich dich lieber hineinwerfen?«


  Inzwischen traute ich niemandem mehr außer mir selbst.


  »Du wirst mich schon hineinwerfen müssen«, gab ich zur Antwort. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich wieder hochgehoben, die Autotür geöffnet und mich auf den Beifahrersitz befördert. Dann knallte er mir die Tür vor der Nase zu.


  Er ließ sich neben mir auf den Fahrersitz fallen und ließ den Motor an. »Ich muss schon sagen, du bist wirklich das widerspenstigste Mädchen, das ich je abgefangen habe.« Er steckte sich einen Telefonstöpsel ins Ohr und begann ein gemurmeltes Gespräch. Leider redete er so schnell, dass ich nichts verstehen konnte. Als unser Wagen um die Ecke bog, kam uns ein Paar Scheinwerfer geradewegs entgegen. Blaurotes Licht flammte auf und das Polizeiauto raste unbeirrt auf uns zu. Der junge Mann fluchte und konnte gerade noch ausweichen. Wir schlitterten den Bürgersteig entlang und pflügten durch mehrere Rasenflächen, bis wir wieder auf der Straße landeten. Ich prallte mit dem Kopf nach hinten. Mit einem Blick über die Schulter sah ich, wie der Polizeiwagen herumwirbelte, um uns zu folgen. Die nächste Kurve nahm mein unbekannter Fluchthelfer zu schnell, sodass ich mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe prallte, bevor ich mich abstützen konnte.


  »Schnall dich an!«, schrie er, sprach wieder ins Handy und bog plötzlich in eine andere Richtung ab. Offenbar bekam er Anweisungen, wie er fahren sollte. Das Polizeiauto war uns jedoch immer noch dicht auf den Fersen. Mit zitternden Händen griff ich nach dem Sicherheitsgurt. Die Geschwindigkeit presste mich in den Sitz und ich konnte mich nur mühsam aufrichten, um mich anzuschnallen. Mit aufgerissenen Augen sah ich den Tachozeiger auf 170 Stundenkilometer klettern, obwohl wir in diesem Wohngebiet dauernd an Tempo-50-Schildern vorbeisausten.


  Ich berührte meine Stirn an der Stelle, wo ich gegen das Fenster geprallt war, und spürte warmes, klebriges Blut. Mein Fluchthelfer hatte inzwischen eine Abzweigung zur Schnellstraße entdeckt und riss das Steuer herum, um noch rechtzeitig abzubiegen. Trotz des Sicherheitsgurtes wurde ich wieder gegen die Seitentür geschleudert, wobei ich diesmal mit dem Handgelenk gegen die Scheibe schlug. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn anklagend an.


  »Sorry«, murmelte er.


  Die flackernden blauen Lichter waren weiter zurückgefallen. Gerade nahmen wir nach der Kurve wieder Geschwindigkeit auf, da knurrte er mit ungläubiger Miene ins Mikro: »Ist das dein Ernst?« Anstatt auf die Schnellstraße zu fahren, bogen wir in eine Gasse ein, die kaum breit genug für unser Auto war. Wir scheuerten mit den Wagenseiten fast rechts und links an den Häuserwänden entlang. Holpernd bretterten wir über Müllkartons und herumliegenden Unrat hinweg. Der Wagen stieß mit einer Abfalltonne aus Gummi zusammen, die in die Luft wirbelte, ihren Inhalt hinter uns auf der Straße verteilte, gegen die nächsten Wand prallte und rollend liegen blieb.


  Dann endete die Gasse abrupt, und nur eine Vollbremsung bewahrte uns davor, von der Fahrbahn abzukommen und in einem Fabrikgelände zu landen. Mit quietschenden Reifen schlingerten wir an den Werkhallen entlang, bis wir hinter einem Lagergebäude mit Laderampe außer Sichtweite waren. Von dort aus sausten wir geradeaus weiter über Güterbahngleise und auf eine Schotterstraße, wo uns der Staub so dicht einhüllte, dass man kaum noch etwas sehen konnte. Das Auto rumpelte über das Geröll, und ich presste die Augen zusammen, während mir fast das Gehirn aus dem Schädel geschüttelt wurde. Neben uns hörte ich das Geräusch von fahrenden Zügen, aber durch die Dreckwolken konnte man nicht sehen, wie nah sie waren. Wir blieben einige Zeit auf der Schotterstraße, deren Staub unser Scheinwerferlicht dämpfte und uns vor den Verfolgern verbarg.


  Als ich sicher war, dass mein Körper das Geschüttel keine Minute länger aushalten würde, bogen wir ab und überquerten erneut die Eisenbahnschienen. Der Wagen fegte durch Büsche, holperte über Kunstrasen, und dann hatten wir plötzlich wieder glatten Asphalt unter uns.


  Die nächsten Minuten fuhren wir eine Geschäftsstraße entlang, die von dunklen, leeren Bürogebäuden gesäumt wurde. Der junge Mann sprach immer noch in sein Headset und fragte ab und zu nach dem Weg.


  Straßenmündungen huschten vorbei, Ampellichter schimmerten in der Dunkelheit, und es schien Stunden zu dauern, bis wir endlich langsamer wurden. Der Wagen bremste, und ich schaute mich erschöpft und mit trockener Kehle um, wo wir gelandet waren. Draußen sah ich ein bürgerliches Wohngebiet. Wir bogen in die Auffahrt eines Hauses ein, das still und dunkel dalag. Die Garage öffnete sich beim Näherkommen automatisch und wir fuhren hinein. Als sich das Tor schützend hinter uns geschlossen hatte, stieg der Fahrer aus. Ein schummriges Deckenlicht sprang an.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


  Er zog eine Sporttasche von der Rückbank. »Wir mussten für ein paar Stunden von der Straße runter«, war alles, was er sagte.


  Drinnen im Haus roch es nach Staub und abgestandener Luft. Unsere Schritte hallten laut und ich vermutete, dass wir uns in einem verlassenen Gebäude befanden. Mein Fluchthelfer überprüfte, dass die Eingangstür abgeschlossen war, dann leuchtete er mit einer Taschenlampe den Korridor entlang. Ich folgte ihm durch die erste Flurtür und eine Treppe hinunter. Dabei musste ich mich am Geländer festhalten, weil meine Beine so sehr zitterten.


  Unten knipste er einen altmodischen Lichtschalter an und eine nackte Glühbirne an der Decke strahlte auf. Zum ersten Mal hatte ich Gelegenheit, mir meinen Retter näher anzusehen. Er hatte kurze braune Haare, buschige Augenbrauen und schien kaum alt genug fürs Autofahren zu sein. Ich schätzte ihn auf fünfzehn.


  Er setzte sich an einen runden Tisch, der mitten in dem großen, fast leeren Raum stand. Der Fußboden bestand aus grauem Zement und die Mauersteine aus Beton hatten dieselbe deprimierende Farbe. Es roch nach Schimmel und kalte Feuchtigkeit lag in der Luft. An der Wand lehnte eine Reihe Waffen, vor allem Jagdgewehre, bei deren Anblick sich mir der Magen zusammenzog. Ich warf einen unauffälligen Blick auf den Jungen. Vielleicht hatte er nur behauptet, er würde mit Justin zusammenarbeiten, damit ich keine Gegenwehr leistete. Ich trat einen Schritt zurück und suchte mit den Augen nach möglichen Fluchtwegen, doch wir befanden uns in einem fensterlosen Keller mit dem Charme eines Horrorfilmkerkers. Der einzige Weg nach draußen war die Treppe.


  Noch immer sprach der Junge in sein Headset. »Sie war mit einem Cop zusammen«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck war hart. Einen Moment hörte er der Person am anderen Ende zu. »Schon gut, okay. Was immer du sagst.«


  Er nahm den Stöpsel aus dem Ohr, stand auf und wühlte in einem kleinen Schrank herum, bis er anscheinend gefunden hatte, was er suchte. Dann setzte er sich zurück an den Tisch und schaute mich zum ersten Mal an. Ich hielt seinem Blick stand und wartete, bis er sich zu einer Erklärung herabließ.


  Endlich sagte er mit gelangweilter Stimme: »Wir bleiben die Nacht über hier. Im Moment suchen sie östlich und westlich der Stadt, aber als Nächstes kommt der Norden dran, in Richtung kanadischer Grenze. Wenn es so weit ist, fahren wir nach Süden.«


  Ich schaute zur feuchten, fleckigen Decke hoch. »Wo sind wir?«


  Er klappte seinen Flipscreen auf und ignorierte meine Frage.


  »Bis zum Morgen, wenn wir losfahren, sind es gut sieben Stunden«, sagte er und schaute mich an. Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu, weil er einfach das Thema gewechselt hatte. Ungerührt zeigte er mit dem Daumen auf eine Tür unter der Treppe. »Da ist das Bad. Es gibt auch Verbandszeug, falls du dich verarzten willst.«


  Unwillkürlich legte ich die Hand auf die Stirn und zuckte zusammen, als ich den geschwollenen Fleck und die Blutkruste darauf berührte.


  »An deiner Stelle würde ich versuchen zu schlafen«, sagte er und zeigte auf ein Feldbett am anderen Ende des Kellerraums. »Hier drin ist Kleidung zum Wechseln.« Mit einem Tritt beförderte er die Sporttasche in meine Richtung und sie rutschte mir bis vor die Füße. Dann starrte der Junge wieder auf seinen Bildschirm. Mehr Gastfreundschaft hatte ich offenbar nicht zu erwarten.


  »Glaubst du wirklich, dass ich jetzt schlafen kann?«


  Er verzog keine Miene. »Woher soll ich das wissen?«


  »Wer bist du?«


  »Je weniger du im Moment weißt, desto besser. Ich darf dir nichts sagen, also hör mit der Fragerei auf. Schließlich bin ich bloß der Fluchthelfer.«


  Ein Fluchthelfer mit erstaunlicher Sozialkompetenz, hätte ich am liebsten hinzugefügt.


  »Lass mich mit Justin reden«, forderte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Heute laufen drei Abfangmanöver gleichzeitig. Er ist ziemlich beschäftigt.«


  Ich schaute zu, wie er eine Landkarte auf dem Tisch ausbreitete. »Kannst du mir nur eine Frage beantworten?«


  Der Junge schaute auf.


  »Sollte ich erleichtert sein oder Angst haben? Im Moment bin ich mir nämlich nicht sicher.«


  »Klingt beides ganz sinnvoll, aber ich stimme eher für ›erleichtert‹.«


  Ich nickte und seufzte ergeben. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, ging ich zu dem Feldbett und setzte mich darauf. Die Matratze quietschte, und die Sprungfedern stachen schon fast durch den Bezug, aber trotzdem fühlte es sich gut an, auf etwas Stabilem zu sitzen, das nicht mit einer unglaublichen Geschwindigkeit durch die Gegend sauste. Ich schwang die Beine hoch, streckte sie aus und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.


  Die folgenden Stunden waren die längsten meines Lebens. Im Keller war es kalt und deprimierend. Mein unbekannter Retter / Gefängniswärter, der mir nicht einmal seinen Namen nennen wollte, führte währenddessen ein gutes Dutzend Telefonate. Von mir nahm er keine Notiz, bis auf ein einziges Mal, als er mir mitteilte, dass es im Kühlschrank Essen gab. Mein Mund war trocken und meine Kehle wie ausgedörrt, aber Appetit fehlte mir völlig. Ich hatte Sehnsucht nach Baley … und nach meiner Mom. Bei dem Gedanken, wie sehr ich sie enttäuscht haben musste, tat mir das Herz weh.


  Die Minuten krochen dahin, und ich beschäftigte mich damit, die Mauersteine der Wände und die Deckenplatten zu zählen. Der graue, kalte Beton schien mich zu erdrücken. Ich stand auf, um mich zu strecken, und stellte dabei fest, dass ich noch immer die Umhängetasche trug. Ich öffnete sie, griff hinein und hielt etwas Unerwartetes in der Hand: Es war klobig und fühlte sich an wie Leder. Als ich es herauszog, erkannte ich das Tagebuch, das meine Mutter mir geschenkt hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, es in die Tasche gepackt zu haben. Beim weiteren Herumwühlen fand ich auch noch zwei Stifte. Ich lehnte mich wieder an die Wand und winkelte die Beine an, um sie als Stütze zu benutzten. Dann legte ich das aufgeschlagene Buch darauf und überlegte, was ich schreiben sollte.


  Meine Mutter hatte mir erzählt, was sie gewöhnlich tat, wenn sie Angst hatte, sich einsam fühlte oder traurig war: Sie schob die Gefühle nicht weg, sondern erlaubte sich, sie auszuleben. Wenn sie ihnen Raum gab, statt sie zu ignorieren, schienen die dahintersteckenden Probleme gleich viel handfester und kontrollierbarer zu werden. Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass Probleme nicht weggingen, bloß weil man ihnen die Tür vor der Nase zuschlug. Deshalb war es besser, sie hereinzubitten, sich mit ihnen an den Verhandlungstisch zu setzen und eine Lösung zu finden.


  Ich schaute auf das leere Blatt Papier. In meinem Kopf hatte sich eine Erinnerung eingebrannt, die ich nur allzu gerne ignoriert hätte. Aber ich beschloss, mich ihr endlich zu stellen. Zum ersten Mal würde ich darüber schreiben. Über den schwärzesten Tag in meinem Leben.


  


  8. Juli 2060


  Die Digital School hat es nicht immer gegeben. Meine Mom war noch auf einer öffentlichen Schule und ich für kurze Zeit ebenfalls. Bis zum 28. März 2049. Das ist nun elf Jahre her. Bis heute wird dieser Tag im ganzen Land mit einer Schweigeminute begangen und in den Geschichtsbüchern nennt man ihn schlicht 28M.


  Meine Erinnerung daran ist ungenau. Ich weiß nur, dass ich in der Grundschule war und wir ganz plötzlich frei bekamen, was für eine Sechsjährige natürlich aufregend und wunderbar war. Aber ich erinnere mich auch an den Gesichtsausdruck meiner Mutter, die mich von der Schule abholte. Sie schloss mich so verzweifelt in die Arme, als müsse sie mich vor der ganzen Welt beschützen. Ich hatte fast Angst, dass sie mir die Rippen brechen würde. Auch ihre Tränen machten mir Angst, sodass ich gleich anfing mitzuweinen. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Augen rot und geschwollen. Ich rechnete mit dem Schlimmsten: Bestimmt war mein Hund gestorben. Einigen meiner Schulkameraden war das schon passiert, und wir hatten im Unterricht darüber gesprochen, als das Klassenkaninchen an Altersschwäche eingegangen war. Der Tod gehört zum Dasein dazu, hatte man uns erklärt.


  Mom brachte mich nach Hause und von diesem Moment an änderte sich mein Leben für immer. Eine Welt, die eben noch voller quirliger Aktivität gewesen war, verstummte plötzlich. Eine Welt der Geborgenheit verwandelte sich in einen Ort, den es zu fürchten galt. Man hatte mir beigebracht, die ganze Welt als meinen Spielplatz zu betrachten, doch jetzt lernte ich, mich zum Spielen hinter einem Computer zu verschanzen, weil nur er Sicherheit bot.


  Meine Eltern setzten mich vor den gigantischen Wandschirm, der von nun an meine Welt werden sollte. Sie machten mich mit Millie bekannt, meiner neuen Lehrerin. Millie lächelte strahlend und stellte mir meine zukünftigen Freunde vor, deren künstliche Avatare mir zuwinkten. Das alles war so unterhaltsam. Schule verwandelte sich in eine einzige lange TV-Show. Wir sangen, wir tanzten, wir spielten Computerkicker. Wir saßen im Kreis zusammen und ließen uns Geschichten vorlesen. Wann immer ich eine Frage hatte, erschien Millies künstlicher Assistent Pebbles auf dem Bildschirm und half mir. Er sah aus wie eine blaue Stoffpuppe mit hellgrünen Augen und einer pinkfarbenen Afrofrisur, die auf seinem Kopf hin- und herwedelte. Immer brachte er mich zum Lachen und versicherte mir, dass wir allerbeste Freunde waren.


  Eine Geschichte, die Millie meiner Klasse vorlas, werde ich nie vergessen. Darin ging es um ein Monster mit spitzen Reißzähnen, das mich mit seinen Klauen packen konnte. Millie sagte, es würde draußen herumlaufen. Es konnte sich überall in der Stadt versteckt halten. Im Park oder sogar drinnen in Läden und fremden Häusern. Das Monster war besonders gefährlich, weil es sich unsichtbar machen konnte. Man wusste nie, ob es einen plötzlich anspringen würde. Aber Millie versprach, dass ich zu Hause vor ihm sicher war. Denn da kam es nicht hinein. Es konnte nicht in mein Zimmer oder durch den Computerbildschirm kriechen. Natürlich glaubte ich Millie, schließlich war ich sechs Jahre alt. In diesem Alter schaut man zu seinen Lehrern als Beschützer auf und hat eine überschäumende Fantasie, die nur darauf wartet, geformt zu werden. Also hörte ich auf, das Haus zu verlassen. Mein Zimmer wurde meine Welt und mein Computer wurde mein Leben.


  Schon vor 28M hatten die öffentlichen Schulen zunehmende Probleme mit Gewalt. Es gab immer mehr Messerstechereien, Schussverletzungen, Drogen, Vergewaltigungen, Todesfälle. Meine Mutter erzählte mir, dass an ihrer High School so oft Todesanzeigen am Schwarzen Brett zu finden waren, dass sie ihr schon gar nicht mehr auffielen. Begräbnistermine hingen neben Flyern mit AG-Treffen und Infos zu Schulbasaren. Morde mit Schusswaffen gab es am Anfang eher selten, nur vereinzelte Schüler wurden in den Klassenräumen oder in ihrer Freizeit getötet. Aber dann begannen die Amokläufe, bei denen es bloß um Aufmerksamkeit ging, und dafür suchten die Täter sich Gelegenheiten aus, bei denen sie mit Leichtigkeit hunderte von Schülern niedermähen konnten: Feste in der Aula, Essenspausen in der Kantine, Sportwettkämpfe oder Schulsprecherwahlen. Die meisten dieser Vorfälle ereigneten sich in High Schools und Colleges, weil die älteren Jugendlichen leicht an Waffen herankamen. Sie wussten damit umzugehen und nicht wenige von ihnen hatten psychische Probleme.


  Schon während der Jugendzeit meiner Mutter entschieden sich immer mehr Schüler für digitalen Unterricht. Eltern nahmen ihre Kinder von der Schule und begannen die Computer als Allheilmittel für gesellschaftliche Probleme zu betrachten. In den Medien wurde die Gewalt immer weiter hochgespielt. Die Menschen fingen an, sich voneinander abzukapseln. Kinder sollten sich nicht mehr zum Spielen treffen. Erwachsene wurden aufgefordert, von zu Hause aus zu arbeiten. Man ging für soziale Aktivitäten nicht mehr vor die Tür. Selbst Dates wurden online abgewickelt, statt sich persönlich zu treffen.


  Vor ungefähr dreißig Jahren wurde gesetzlich beschlossen, dass alle Schulen von Sicherheitszäunen umgeben sein mussten und Polizeiposten die Eingänge bewachten. Wenn man zum Unterricht wollte, wurde man erst durch Metalldetektoren geschickt, als wäre man auf einem internationalen Flughafen. Die Schüler mussten ihre Jacken und Taschen an den Checkpoints abgeben, wo alles auf gefährliche Inhalte überprüft wurde. Während der Unterrichtszeit durften sie nur Schulbücher bei sich haben, ihre Taschen holten sie am Ende des Tages wieder ab. Doch die verschärften Sicherheitsmaßnahmen führten bloß dazu, dass die Jugendlichen beim Waffenschmuggeln kreativer wurden. Die Polizeiwachen auszutricksen wurde zu einer Art Sport, und es gab mehr Schießereien als je zuvor.


  Gleichzeitig wurde in den Medien auch immer häufiger von Bombenanschlägen auf Schulgebäude berichtet. Einhundertachtzig Jugendliche starben, als der Südflügel einer High School in Oklahoma in die Luft gesprengt wurde. Damals war ich noch nicht auf der Welt, aber meine Mutter erinnerte sich gut daran. Aufgrund der eskalierenden Gewalt wurden viele Kinder in Privatschulen geschickt, die eine Zeitlang wie Pilze aus dem Boden schossen. Doch dann wurden gerade diese Schulen zu bevorzugten Zielen. In Wisconsin kam es zu drei Bombenattentaten gleichzeitig. Da dieser Blitzangriff am 3. 3. stattfand, spricht man allgemein vom ›Dreitag‹, und die Zahl Drei wird bis heute als ein unglückliches Omen betrachtet.


  Nach dem Dreitag begann mein Vater, ein digitales Schulprogramm zu entwerfen, das Schüler aller Altersgruppen das ganze Jahr über mit Unterricht versorgen sollte. Damals war er selbst Direktor einer High School und außerdem der angesehenste Staatsanwalt in Oregon. (Man durfte sich nur noch mit juristischer Ausbildung als Schuldirektor bewerben, da die meisten Fälle, in die es einzugreifen galt, einen kriminellen Hintergrund hatten.)


  Dann kam es direkt vor seinem Büro zu einem Blutbad, bei dem sieben Schüler erschossen wurden. Mein Vater war es, der den jugendlichen Amokläufer schließlich tötete. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits alle Schuldirektoren bewaffnet und im Schusswaffengebrauch ausgebildet.


  Die Zahl der Eltern, die ihre Kinder bei der Digital School anmelden wollten, nahm so dramatisch zu, dass mein Vater mit der Arbeit nicht mehr nachkam. Er kündigte an seiner Schule und widmete sich ganz der Aufgabe, Online-Unterricht vom Kindergarten bis zur Abschlussklasse zu entwickeln … als hätte er schon geahnt, was bevorstand. Sein Programm überrollte in Lawinengeschwindigkeit das ganze Land.


  Am 28. März vor elf Jahren kam es zum schlimmsten Terroranschlag in der Geschichte der USA. Er richtete sich gegen die denkbar wehrlosesten Opfer, nämlich die Kinder. Siebzehn Grundschulen in allen Teilen des Landes wurden am gleichen Tag und zur gleichen Stunde mit Hilfe von Sprengstoff dem Erdboden gleichgemacht. Unzählige Kinder starben in einer einzigen Stunde. Viele weitere wurden verletzt, und fünfhundert von ihnen starben in den überfüllten Krankenhäusern, wo es nicht genügend Personal gab, um alle Opfer zu versorgen. Der Anschlag ging auf das Konto einer amerikanischen Gruppe von Radikalen, die sich selbst als The Spades bezeichneten. Sie waren berüchtigt für ihre gewaltsamen Proteste gegen unregulierte Fortpflanzung. The Spades kämpften gegen die Überbevölkerung des Planeten und setzten sich für Zwangssterilisation ein. Die Tötung von Kindern war eine noch direktere Methode.


  Als ich an jenem 28. März die Schule verließ, wurde mir ein Teil meines Lebens entrissen. Meine Entwicklung wurde gewaltsam unterbrochen. Für alle aus meiner Generation ging damals ein Leben zu Ende. Manche sagen, dass unser Land unter den Folgen leiden wird, bis niemand mehr übrig ist, der Zeuge dieser Katastrophe war … bis eine neue Jugend das Zeitalter der Bombenkinder abgelöst hat. Bis dahin wird die Sonne nie mehr mit voller Kraft scheinen, und jedes Lachen wird dumpf und erstickt klingen, als hätten die Explosionen eine Ascheschicht auf unseren Seelen hinterlassen, die immer an jenen Tag des Mordens erinnern wird. Damals wurde die ganze Welt ein wenig freudloser.


  Als Folge der Anschläge wurde die Digital School 1 – 4 zur Pflicht erhoben. Seitdem hat niemand mehr die Wahl. Selbst Lerngruppen, wie ich eine besucht habe, sind erst in den letzten Jahren wieder entstanden. In vielen Bundesstaaten ist Live-Unterricht noch immer strikt verboten. Ein Computerbildschirm ist wie eine kugelsichere Weste: eine undurchlässige Schutzschicht, die im Gegensatz zu unserer Haut nichts herein- oder herauslässt. Die meisten Menschen verstehen gar nicht mehr, wozu man sich persönlich treffen sollte. Dafür ist ihr Misstrauen zu groß. Sie lassen sich auf nichts ein, was sie nicht vollständig kontrollieren können. Sie leben sicher und bequem in ihrer virtuellen Welt, die ihnen hilft, die Trauer zu verdrängen und den Schmerz zu vergessen.


  Kapitel 15

  


  Gerade als ich auf meinem Feldbett einzudösen begann, schob der Junge seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Zeit zu gehen«, stellte er fest.


  Wortlos nickte ich und verschwand noch schnell ins Badezimmer. Dort wusch ich das angetrocknete Blut von meiner Stirn, doch eine sichtbare Prellung blieb trotzdem zurück. Meine Haut sah genauso angeschlagen aus, wie ich mich fühlte. Ich war zu erschöpft, um mir darum viele Gedanken zu machen.


  So schweigend, wie wir gekommen waren, gingen wir auch wieder. Ich folgte dem Jungen nach draußen und wartete, während er den Wagen aus der Garage fuhr und die Alarmanlage neben der Tür wieder einschaltete. Der erwachende Morgen warf ein zartes rosa Licht auf die Dächer der schlafenden Häuser. In der Nachbarschaft war alles still. Selbst die Bäume gaben kein Geräusch von sich. Ich atmete tief ein. Hier roch es genau wie in meiner eigenen Straße. Der Plastikrasen und die Bäume verströmten einen kaum merklichen Kunststoffgeruch.


  Ich stieg in den Wagen, und kaum waren wir gestartet, begann der Junge wieder in sein Headset zu sprechen. Ich war mit meinen Gedanken allein. Zwar brannten mir die Augen vom Schlafmangel, doch gleichzeitig war ich zu aufgekratzt, um müde zu sein. Durch das Fenster schaute ich zu, wie der Himmel sich von rosarot zu einem bleiernen Grau verfärbte, während wir zwischen hohen Lärmschutzwänden einen endlosen Highway entlangfuhren. Nur ab und zu konnte man durch Lücken in den Betonmauern weiter hinausblicken. Die meisten Schnellstraßen wurden inzwischen auf beiden Seiten mit solchen Wänden abgeschottet, damit die Wohngebiete direkt daran angrenzen konnten. Bauland war wertvoll geworden. Um Platz zu sparen, schwangen sich neue Schnellstraßen oft wie riesige Brücken über die Dächer hinweg. Gut möglich, dass wir gerade jetzt hoch über Bürogebäuden schwebten. Ich sah Schilder mit Städtenamen vorbeihuschen, von denen ich keinen einzigen kannte.


  Die dunkel getönten Scheiben schienen meine Gedanken widerzuspiegeln, die genauso düster und grau aussahen. Ich hatte in den vergangenen Stunden einfach zu viel Zeit zum Grübeln gehabt, nun steckte ich voller Ängste und Zweifel und merkte, wie sich meine Überlegungen ständig im Kreis drehten. Das Tagebuch in meiner Umhängetasche schien schwer wie Blei auf meinem Schoß zu ruhen. Frustriert starrte ich darauf. Was für einen Sinn hatte es schon, sich an Vergangenes zu erinnern? Vorbei war vorbei, ich konnte nichts mehr daran ändern. Ich konnte nichts mehr daran ändern. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich versuchte mühsam die Augen offen zu halten, während ich aus dem Fenster blickte. Ich hasste die Welt, die dort draußen an mir vorbeizog, und all die Menschen, denen ich nicht trauen konnte. Ich hasste die unbekannte Zukunft, die vor mir lag.


  Weitere Stunden krochen dahin, während meine Gedanken leere Kreise zogen. Meine Augen waren offen, aber ich sah nichts. Mein Körper war unversehrt, aber ich fühlte mich so unvollständig. Ich spürte meinen Atem und meinen Herzschlag, aber trotzdem war ich nicht wirklich lebendig.


  Plötzlich unterbrach der Fahrer meinen tranceähnlichen Zustand.


  »In einer Stunde sollten wir am Ziel sein«, sagte er.


  Diesmal machte ich mir nicht die Mühe zu fragen, was das Ziel eigentlich war. Ich wollte lieber gar nicht wissen, in was für ein Kellerloch er mich stecken würde. Stumm blinzelte ich durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Ich war die Stille inzwischen so sehr gewohnt, dass ich überhaupt keine Anstalten machte zu sprechen. Mein Mund fühlte sich an wie zugenäht.


  Ich zog mir die Kapuze meines Pullovers über den Kopf und starrte weiter blicklos vor mich hin. Aus meinen düsteren Tagträumen erwachte ich erst, als der Wagen langsamer wurde. Ich setzte mich aufrechter hin und betrachtete die Wohnstraße, in die wir einbogen. Sie führte einen steilen Hügel hinab. Mir fiel kaum auf, dass der dicke Küstennebel sich verzogen hatte und die Sonne an einem kristallklaren Himmel stand. Doch als wir über die nächste Hügelkuppe fuhren, erstreckte sich den ganzen Horizont entlang schimmerndes, glitzerndes Blau.


  Überrascht starrte ich auf den endlosen Ozean direkt vor mir. Das Wasser schien in der Ferne mit dem Himmel zu verschmelzen. Als ich die hüpfenden Wellenkämme sah, die im Sonnenlicht wie Tausende von Diamanten glitzerten, wurde meine Laune schlagartig besser. Der Anblick von Wasser hat immer diesen Effekt auf mich, er scheint meine trüben Gedanken zu reinigen und ihnen die scharfen Kanten abzuschmirgeln, sodass ich mich wie neu geboren fühle.


  Kurz vor dem Strand bogen wir ab und kamen vor einem kleinen, einstöckigen Backsteinhaus zum Stehen. Kaum hatten wir geparkt, erschien neben dem Auto eine große, schlanke Gestalt, und mein Herz schien plötzlich wieder lebendig zu werden. Es begann wie wild zu pochen, als ich Justin erkannte.


  Ungeduldig öffnete er meine Tür, als wir fast noch rollten, und griff nach meinem Handgelenk, um mir beim Aussteigen zu helfen. Bevor ich mich zusammenreißen konnte, hatte ich mich ihm bereits in die Arme geworfen. Ich verbarg meinen Kopf an seiner Brust und fühlte die Wärme durch das weiße T-Shirt. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich danach verzehrt hatte, jemanden zu berühren. Mit einem tiefen Atemzug spürte ich die Leere in meiner Brust verschwinden. Wie seltsam, dass eine Person für mich so lebensnotwendig geworden war wie das tägliche Brot.


  Mein Ansturm kam für ihn überraschend, das merkte ich. Er erwiderte meine Umarmung nicht, strich mir aber beruhigend mit den Händen über den Rücken. Tränen der Erleichterung standen mir in den Augen. Ich schnappte zittrig nach Luft, und er strich weiter meinen Rücken auf und ab, während er beruhigend auf mich einredete.


  »Du bist in Sicherheit, Maddie«, murmelte er besänftigend. »Hier bei mir kann dir nichts passieren.«


  Eigentlich hätte er das gar nicht sagen müssen, denn es gab keinen Ort der Welt, wo ich mich sicherer gefühlt hätte.


  Ich löste mich von ihm und trat auf wackeligen Beinen einen Schritt zurück. Hastig streckte er die Hand aus, um mich zu stützen. Ich zog mir die Kapuze vom Kopf, und mir wurde ganz schwindelig, als würde sich der Boden unter mir bewegen. In meinen Schläfen pochte es schmerzhaft, und ich presste die Finger dagegen, zuckte aber schnell wieder weg, da ich die Prellung an der Stirn erwischt hatte.


  Justin schaute mich besorgt an, und einen Moment lang schien er die verletzte Stelle ebenfalls berühren zu wollen, aber dann ließ er die Hand sinken. »Bist du okay?«, fragte er.


  Ich nickte und versicherte ihm, dass alles bestens sei.


  Das schien ihn nicht zu überzeugen, denn er betrachtete mich weiter mit einem Stirnrunzeln. Wahrscheinlich sah ich fürchterlich aus, aber das war mir im Augenblick egal. »Hast du nicht schlafen können?«, fragte er.


  Der Klang seiner Stimme und der besorgte Blick in seinen Augen reichte, damit ich wieder zu mir selbst fand … zu der Maddie, die ich eigentlich sein wollte. Die Leere in meinem Inneren hatte sich nicht nur verflüchtigt, sondern einem ganz anderen Gefühl Platz gemacht.


  »Schlafen?«, wiederholte ich und legte theatralisch einen Finger an die Lippen, um diesen bizarren Vorschlag gebührend zu würdigen. »Hm, lass mich überlegen. In den letzten sechzehn Stunden habe ich mir eine Jugendstrafe eingehandelt, bin von meiner Familie verstoßen worden … Selbst mein Hund will nichts mehr von mir wissen«, fügte ich absichtlich dramatisch hinzu. »Ich wurde zweimal gefangen genommen und an einem Ort in Geiselhaft gehalten, den man nur als die Hölle bezeichnen kann. Besonders schlaffördernd war tatsächlich nichts davon.«


  Justin schaute mich belustigt an, während mein Fluchthelfer ein paar Taschen aus dem Kofferraum hob. »Die meisten Leute würden in dieser Situation nicht mit Sarkasmus reagieren«, stellte er fest.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich bin ich bloß übermüdet.«


  »Auf jeden Fall dürftest du hungrig sein«, sagte Justin, nahm eine der Taschen und warf sie sich über die Schulter. Mit einem Grinsen wandte er sich wieder mir zu. »Was hältst du von selbst gemachten Pfannkuchen?«


  Ich folgte ihm nach drinnen und erwartete einen weiteren fensterlosen Keller mit Feldbett. Stattdessen empfing mich als Erstes ein waschechter Holzfußboden. Fasziniert starrte ich ihn an. So etwas hatte ich noch nie gesehen, da heutzutage überall feuersicherer Kunststoff verlegt wird. Ich hockte mich hin und rieb mit den Fingern über die Kratzer und Kerben. Woher die Gebrauchsspuren wohl stammten? Sie gaben dem Holz Charakter und eine Geschichte, erinnerten an all die Menschen, die hier schon entlanggegangen waren. Als ich einen Schritt machte, knirschten die Bohlen unter meinen Füßen. Überrascht ging ich ein paarmal an derselben Stelle hin und her. Dann blickte ich hoch und stellte fest, dass Justin und der Junge mich anschauten, als hätte ich den Verstand verloren.


  Mein Fluchthelfer schüttelte den Kopf und verschwand den Flur entlang.


  »Du bist wirklich übermüdet«, stellte Justin fest und schob mich vor sich her.


  Das Wohnzimmer war voller Hängekübel mit echten Pflanzen, die einen erdigen Geruch verbreiteten. Zwei rote Polstersessel standen rechts und links von einem antiken Kamin. Das Gebäude musste mindestens hundert Jahre alt sein. Offene Feuerstellen gab es inzwischen nicht mehr, sie waren wie bei uns zu Hause durch Digitalbilder ersetzt worden, in denen künstliche Flammen züngelten.


  Ich hörte Stimmen und ging durch den Flur weiter, bis ich die Küche erreicht hatte. Dort fragte Justin gerade: »Okay, Eric, gab es irgendwelche Probleme, als du sie abgefangen hast?«


  »Nö«, meinte Eric. Als er mich sah, fügte er hinzu: »Außer dass sie zuerst wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend gerannt ist. Dann hat sie gebissen und getreten und dabei meine empfindlichsten Teile erwischt.« Er hielt seinen Finger hoch, an dem noch immer ein blutroter Abdruck meiner Zähne zu sehen war.


  Justin lachte und ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Tut mir leid, aber ich bin es nicht gewöhnt, dass sich jemand auf mich stürzt und in ein Auto wirft.«


  »Ich habe nichts anderes von dir erwartet«, beschwichtigte Justin und holte ein paar Teller aus dem Küchenschrank. »Mich würde allerdings interessieren, wie du die Cops dazu gebracht hast, anzuhalten. Und sag nicht, sie sind auf den uralten ›Ich muss mal aufs Klo‹-Trick reingefallen.«


  Ich setzte eine gekränkte Miene auf. »Da kann ich mir schon etwas Besseres einfallen lassen.«


  »Eben.«


  Ich zog einen Küchenstuhl zu mir heran und setzte mich hin. »Nein, ich habe ihnen eingeredet, dass mir vom Fahren schlecht wird.«


  Justin und Eric schauten mich beide skeptisch an.


  »Das hat funktioniert, weil ich weiß, wo Pauls Schwächen liegen. Unsere Familien sind schon seit Ewigkeiten befreundet. Als wir noch klein waren, haben wir jedes Jahr zusammen Ostern gefeiert, und einmal – da muss ich ungefähr fünf gewesen sein – habe ich einen ganzen Korb Ostereier verdrückt und anschließend mit Paul auf seinem Trampolin im Garten gehüpft.«


  Eric erschauderte sichtbar.


  »Ja genau, ein übervoller Magen und ein Trampolin … Das ist keine gute Mischung. Ich habe Paul mit österlichen Süßigkeiten vollgereihert. Das Zeug klebte überall, in seinen Haaren, auf seinem T-Shirt.«


  Beide zogen eine Grimasse.


  »Seitdem ist er bei solchen Sachen etwas sensibel.«


  Eric verdrehte die Augen. »Verständlich.«


  »Eindrucksvolle Story«, kommentierte Justin.


  »Immerhin bin ich dadurch aus dem Auto herausgekommen, oder etwa nicht?«


  »Schon gut, ich bin dankbar für deinen schwachen Magen«, sagte Justin. »Sonst hätten wir eine Flucht vom Flughafen organisieren müssen und das kann ganz schön kompliziert werden.«


  Danach begannen Justin und Eric die Einzelheiten der vergangenen Nacht zu diskutieren. Währenddessen holte Justin eine Schüssel aus dem Kühlschrank und begann Butter in einer Pfanne zu erhitzen. Verblüfft schaute ich ihm dabei zu. Ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft meine Mutter eine Mahlzeit selber gekocht hatte.


  Eric beschrieb jeden Meter der Verfolgungsjagd bis ins Detail, für mich eine gute Gelegenheit, mich in der Küche umzuschauen. Die primitive Einrichtung überraschte mich immer noch. Auf einem Holzregal an der Wand waren Metallschüsseln und Töpfe aufgereiht. Bunte Tassen waren dekorativ an kleinen Haken aufgehängt und baumelten zwischen dem Küchentresen und den Hängeschränken. Ich öffnete eine kleine Blechdose, die auf dem Tisch stand, und entdeckte Zuckerwürfel darin. Ohne zu fragen, steckte ich mir einen in den Mund und ließ ihn auf der Zunge zergehen. In dieser rustikalen Umgebung musste man sich einfach heimisch fühlen.


  Justin stellte einen Teller mit zwei Pfannkuchen vor mich hin. Ich betrachtete sie neugierig. Bisher kannte ich so etwas nur von Fotografien, hatte aber noch nie einen gegessen. Justin und Eric setzten sich mit an den Tisch und ich merkte, wie sie mich beobachteten. Ich betrachtete mein Besteck, entschied mich dann aber mit einem Schulterzucken, den Teig lieber zusammenzurollen und ihn mir wie eine dicke Zigarre in den Mund zu stecken. Hungrig nahm ich einen sehr großen Bissen. Beide Jungen schauten mir mit ungläubigem Gesichtsausdruck zu.


  »Was ist denn?«, fragte ich mit vollem Mund. Gleich darauf bekam ich die Antwort, denn es fühlte sich an, als würde ich an labberigem Teig ersticken. Hastig griff ich nach einem Glas Orangensaft auf dem Tisch und versuchte die fade Masse herunterzuspülen. Nachdem ich so oft gehört hatte, dass Pfannkuchen ein nahezu himmlisches Erlebnis waren, musste ich nun feststellen, dass sie überhaupt keinen Geschmack hatten. Was für eine Enttäuschung.


  Eric lachte und Justin goss mir das Glas wieder voll. Als ich es zum zweiten Mal leer trank, bekam ich den letzten Rest Teig endlich herunter.


  »Na, was meinst du?«, fragte Justin.


  »Also, es schmeckt ein bisschen langweilig«, gab ich zu. »Dabei habe ich gehört, dass Pfannkuchen solche fantastischen, unglaublich leckeren …« Ich wollte ein neues Stück abbeißen, aber Justin schnappte sich meine Hand und hielt sie fest.


  »Oh«, sagte ich und ließ die Teigrolle sinken. »Soll ich lieber das Besteck benutzen?«


  Justin hob die Augenbrauen und grinste, während Eric wieder lachte. Ich spürte, wie ich vor Verlegenheit rot wurde.


  »Jetzt mal langsam. Hier, das gehört noch dazu.« Justin reichte mir eine Schale geviertelte Erdbeeren, eine Flasche mit unbekanntem Inhalt und ein Pfännchen geschmolzene Butter. Ich schaute zu, wie er Butter und Erdbeeren auf seinem Pfannkuchen verteilte und dann klebrige braune Flüssigkeit aus der Flasche darüber träufelte.


  »Was ist das?«, fragte ich und zeigte auf die Soße.


  »Ahornsirup … so ähnlich wie flüssiger Zucker. Unschlagbar lecker.« Er naschte ein paar Tropfen vom Finger, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er mich anlächelte. Ich starrte ihm viel zu lange auf den Mund, obwohl meine innere Stimme auf mich einschimpfte.


  Dann machte ich es ihm nach und dekorierte meinen Pfannkuchen mit den Zutaten. Diesmal benutzte ich meine Gabel, um ein Stück mitsamt geschmolzener Butter, triefendem Sirup und aufgehäuften Früchten in den Mund zu schieben. Der saftige, süße Teig zerschmolz förmlich auf der Zunge.


  »Wow«, sagte ich hingerissen. »Jetzt ist mir klar, warum alle davon schwärmen.«


  Plötzlich hatte ich einen Riesenhunger und verspeiste den Rest meines Frühstücks in kürzester Zeit. Mir fielen die dunklen Ringe unter Justins Augen auf, und mir wurde klar, dass er wahrscheinlich selbst die ganze Nacht wach geblieben war, um die Fluchthelfer zu dirigieren. Eric und er fuhren fort, über Routenplanung und Ähnliches zu diskutieren, und meine Gedanken drifteten ab, sobald mein Bauch gefüllt war. Doch als schließlich eine Pause im Gespräch entstand, ergriff ich die Gelegenheit. Ich legte die Gabel nieder und verschränkte die Arme.


  »Jetzt bin ich aber endlich mal an der Reihe, Fragen zu stellen.«


  Wieder starrten beide Jungen mich an. In Justins Augen glaubte ich ein amüsiertes Funkeln zu sehen.


  »Ich bin ja sehr dankbar für die ganze Rettungsaktion und die Kocherei und so weiter, aber bisher hat mir keiner von euch gesagt, was eigentlich los ist.«


  Justin schaute mich abwartend an. Schließlich sagte er: »Eine Menge ist los.«


  Ich seufzte. »Als Erstes: Wo bin ich?«


  Justin mampfte einen weiteren Bissen Pfannkuchen. »Bayside.«


  »Liegt das in Oregon?«


  »Nein«, sagte er. »Du bist jetzt in Kalifornien. Oregon ist für dich nicht mehr sicher. Es wird eine Weile dauern, bis du dahin zurückkannst.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wo genau liegt Bayside?«


  »Ein kleines Stück nördlich von San Francisco.«


  Ich stieß ein überraschtes Keuchen aus. »Sind wir etwa in Eden?«, flüsterte ich.


  Justin schüttelte den Kopf und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Nein.«


  Enttäuscht ließ ich meinen Blick wieder durch den Raum wandern. »Wohnt hier sonst noch jemand?«


  »Eine unserer Helferinnen kommt regelmäßig vorbei, um Lebensmittel nachzufüllen und zu putzen, aber ansonsten steht das Haus leer. Es ist nur als Notquartier gedacht.«


  »Was macht ihr gewöhnlich mit Leuten, die ihr abgefangen habt? Mal abgesehen davon, dass ihr ihnen Pfannkuchen serviert?«


  »Das kommt ganz auf die Situation an«, erklärte er. »Aber es gibt drei grundsätzliche Möglichkeiten. Erstens kann die Person sich entscheiden, dass sie gar nicht gerettet werden will und sich lieber wieder der Polizei stellt. Allerdings ist das bisher noch nie passiert. Zweitens kann die Person sich uns anschließen. Das geschieht in den häufigsten Fällen, und eigentlich können wir den Cops dankbar sein, weil sie uns die meisten neuen Mitglieder liefern. Wir brauchen nur Scott darauf anzusetzen, uns die Verhaftungslisten aus dem Polizeicomputer zu besorgen … Dadurch sparen wir uns eine Menge Arbeit.«


  »Ihr solltet denen eine Dankeskarte schicken«, schlug ich vor.


  »Ja, setze ich gleich auf meine To-Do-Liste«, sagte er.


  »Und was tut ihr mit Leuten, die weder beim Widerstand mitmachen, noch sich der Polizei ausliefern wollen?«, fragte ich und hob die Augenbrauen, da mich diese dritte Möglichkeit besonders interessierte. Justin schaute mir in die Augen.


  »Wir töten sie.«


  Ich ließ die Gabel sinken und wartete darauf, dass er zwinkerte oder grinste oder wenigstens sagte, das sei nur ein Witz gewesen. Aber er sah mich weiter so unbewegt an, als sei es ihm völlig ernst.


  »Ihr tötet sie?«, wiederholte ich.


  »Na ja, im übertragenen Sinne«, sagte er. »Wir vernichten ihr digitales Ich und helfen ihnen, stattdessen ein Leben in der Wirklichkeit anzufangen. Dazu gehören ein neuer Wohnort und alle nötige Unterstützung, bis sie auf eigenen Füßen stehen können. Stell es dir wie eine Art Wiedergeburt als entkabeltes menschliches Wesen vor.«


  »Wie vernichtet man ein digitales Ich?«


  »Oh, das ist nicht besonders schwer. Dazu muss man nur die entsprechenden Dateien löschen. Schließlich sind die Leute inzwischen nicht viel mehr als eine Ansammlung von Hard- und Software. Wir helfen ihnen, sich einen neuen Namen zuzulegen, neue Informationen ins Netz einzuspeisen, neue Kontakte zu schaffen. Und schon sind sie eine ganz andere Person.« Er grinste. »Technologie hat auch ihre Vorteile.«


  Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und fragte ihn, wie es jetzt für mich weitergehen würde.


  »Am wichtigsten ist erst einmal, dass du dich von Computern fernhältst. Nur so können die staatlichen Stellen heutzutage jemanden aufspüren. Wer in der virtuellen Welt nicht auftaucht, existierst nicht wirklich. Ziemlich verdreht, wenn man darüber nachdenkt.«


  »Das heißt also, ich muss untertauchen?«


  Er nickte. »Du bist ein ziemlich ungewöhnlicher Fall, wenn man bedenkt, wer dein Vater ist. Deshalb wirst du mir ein bisschen Zeit lassen müssen, um einen Plan zu entwickeln.«


  »Wer ist denn dein Vater?«, fragte Eric.


  Ich zuckte mit den Achseln, als sei das nicht wichtig.


  »Darf ich dir Madeline Freeman vorstellen?«, sagte Justin und zeigte mit der Gabel auf mich. Eric fiel die Kinnlade herunter.


  »Du bist die Tochter von Kevin Freeman?« Er schaute mich an wie ein ekliges Insekt.


  Angriffslustig starrte ich zurück. »Heißt das, du möchtest kein Autogramm von mir?«


  Eric blickte zwischen mir und Justin hin und her. »Du versuchst, die Kronprinzessin der Digital School auf unsere Seite zu ziehen?«


  Justin grinste mich an.


  »Würdet ihr Leute bitte aufhören, mich so zu nennen?«, fragte ich.


  Eric schüttelte nur ungläubig den Kopf und stand auf. Er räkelte sich müde und verkündete, vor der Rückfahrt müsse er noch etwas schlafen. Justin erhob sich ebenfalls, sammelte unser Geschirr ein und meinte, ein paar Stunden Schlaf würden uns allen guttun.


  »Komm, ich zeige dir, wo wir dich untergebracht haben«, sagte er. Ich folgte ihm den Flur entlang bis zu einem schlicht möblierten Gästezimmer. In einer Ecke stand ein geräumiges Bett, eine Fensterreihe mit halb heruntergelassenen Jalousien befand sich an der einen Wand, an der anderen entdeckte ich die Tür zu einer Abstellkammer. Außerdem stand ein großer Schrank neben der Tür und es gab sogar einen Schaukelstuhl.


  »Hier drin ist Kleidung zum Umziehen«, sagte er und öffnete den Schrank. Unten war ein Dutzend Schuhpaare aufgereiht – nur Joggingschuhe und einfache Sandalen, nichts Besonderes – darüber in den Regalen lagen Jeans, Pullover und T-Shirts für jedes Wetter.


  »Deine Unterwäsche kannst du im Badezimmer auswaschen. Davon haben wir nichts vorrätig. Aber wenn du willst, können wir dir später was Neues kaufen.«


  Ich lief rot an, als er auf das Thema Dessous zu sprechen kam, doch für ihn schien das alles Routine zu sein, jedenfalls klang seine Stimme ganz sachlich. »Äh … okay«, sagte ich.


  Ich zog eine Schrankschublade auf und entdeckte Bücher und Notizhefte aus Papier, außerdem eine Decke und noch ein paar Pullis.


  »Das Badezimmer ist im Flur gleich nebenan. Da gibt es frische Zahnbürsten, Seife und was du vielleicht sonst noch brauchst. Falls etwas fehlt, sag mir Bescheid.«


  »Danke«, murmelte ich. Als ein Gast behandelt zu werden war ich nicht gewohnt. Plötzlich wurde mir klar, dass ich noch nie getrennt von meiner Familie übernachtet hatte.


  »Ich bin eine Treppe weiter unten«, sagte er und ging auf die Tür zu.


  Panik stieg in mir auf, ich schnappte nach Luft und fuhr zu ihm herum. Ich konnte jetzt nicht allein sein. Justin begriff sofort, was mein Gesichtsausdruck bedeutete, als habe er diese Situation schon hundert Mal erlebt. Er trat einen Schritt auf mich zu und schaute mir ruhig in die Augen.


  »Maddie, du hast eine Menge durchgemacht, aber ich verspreche dir, dass du hier in Sicherheit bist. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert, okay?«


  Ich nickte und schaute mit gesenktem Blick auf meine Füße.


  »Versuch eine Weile zu schlafen, und dann können wir uns weiter unterhalten. Falls du mich brauchst, bin ich nur eine Treppe entfernt.«


  Damit schloss er die Tür hinter sich. Ich ging zu den Fenstern und zog die Vorhänge zu. Dann streckte ich mich auf dem Bett aus, auf dem eine weiche Quiltdecke lag, und plötzlich fielen meine Augen ganz von selbst zu. Totale Erschöpfung überkam mich, und bevor ich noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, war ich auch schon eingeschlafen.


  Kapitel 16

  


  Als ich aufwachte und die Augen öffnete, fand ich mich in einem dämmrigen Zimmer wieder, durch dessen Vorhänge die Abendsonne schien. Schläfrig blinzelte ich zur Decke hoch. Wo war ich? Und wo war die virtuelle Leinwand über meinem Bett? Ich tastete nach meinem Nachttisch, aber auch der war verschwunden. Stattdessen starrte ich überrascht auf einen Schaukelstuhl an meiner Seite. Hatte Mom meinen Raum umdekoriert? Wie war sie auf die Idee gekommen, dass ich einen Schaukelstuhl wollte? Verwirrt rieb ich mir die Augen. Meine Zehen fühlten sich gequetscht an, und als ich nach unten blickte, stellte ich fest, dass sie in Joggingschuhen steckten, die unter einer Wolldecke herausragten. Ich richtete mich auf und sah blau gestrichene Wände sowie ein Gemälde, das einen Bootshafen zeigte, neben einer alten Kommode.


  Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken klar zu bekommen, und allmählich fiel mir alles wieder ein. Es war kein Traum gewesen. Mir war tatsächlich die Flucht gelungen und jetzt versteckte ich mich in … wie hieß der Ort noch? Bayview? Ich schaute auf die blaue Wolldecke, die mit ziemlicher Sicherheit noch nicht auf dem Bett gelegen hatte, als ich eingeschlafen war. Außerdem hatte jemand ein gefaltetes weißes Handtuch und ein Waschlappen für mich auf der Kommode bereitgelegt.


  Ich öffnete den Kleiderschrank und warf einen Blick auf die Auswahl, die mir zur Verfügung stand. Schließlich entschied ich mich für ein dunkelrotes T-Shirt, das vom häufigen Waschen schön weich geworden war. Ich hielt mir prüfend eine Jeans vor die Beine und die Größe schien ungefähr richtig zu sein.


  Nach einer langen heißen Dusche schlenderte ich in Richtung Küche und rubbelte mir dabei mit einem Handtuch die Haare trocken. Als ich durch die Tür trat, sah ich Justin am Tisch sitzen, und hatte sofort wieder Schmetterlinge im Bauch. Er schaute von seinem Flipscreen hoch und fragte, ob ich Hunger hätte. Mein Magen gab grummelnde Geräusche von sich, aber während ich Justin ansah, sandte mein Körper zu widersprüchliche Signale, um sie zu deuten. Ich ließ das Handtuch auf einen leeren Stuhl fallen und runzelte über mich selbst die Stirn, weil ich keine Lust hatte, so von jemandem abhängig zu sein.


  »Ich kann mir schon selbst was zu essen machen. Und du brauchst mir auch keine Waschsachen hinzulegen und mich zuzudecken«, sagte ich.


  Er grinste. »Also eigentlich war das Stacey, die Freiwillige, die sich um das Haus kümmert.«


  »Oh«, sagte ich und wurde rot.


  »Sie ist hergekommen, um die Vorräte aufzufüllen. Allerdings habe ich sie gebeten, nach dir zu sehen.« Er stand auf und fuhr fort: »Im Übrigen habe ich nicht vor, dir das Essen zu machen. Ich werde es dir beibringen.«


  »Was … beibringen?«


  Er wandte sich um und sah mich an. »Wie man für sich selbst sorgt.«


  Statt darauf einzugehen, schaute ich mich um und fragte: »Wo ist Eric?«


  »Vor einer Weile weggefahren.«


  Bei dieser Nachricht musste ich ein Lächeln unterdrücken und mein Herz schien in der Brust applaudierend auf und ab zu hüpfen. Ich war allein mit Justin. Ganz allein in einem Haus am Meer. Abgeschieden. Ungestört. Augenblicklich verwandelte sich mein Leben von einer Tragödie in den siebten Himmel. Schon verrückt, welche psychologischen Auswirkungen eine einzige Person haben konnte. Und ganz schön peinlich.


  Justin lehnte sich gegen den Küchentresen, und ich sah die zwei Grübchen an seinen Mundwinkeln auftauchen, die kleinen Halbmonden ähnelten. »Okay, wie oft hast du in deinem Leben schon gekocht?«


  Darüber musste ich angestrengt nachdenken, was gar nicht einfach war, während er mich ansah.


  »Meine Großmutter hat mich beim Backen helfen lassen, wenn wir sie in den Ferien besucht haben«, sagte ich. »Aber sie ist gestorben, als ich zehn war. Also bin ich ein bisschen außer Übung.«


  Er forderte mich mit einer Geste auf fortzufahren, doch mehr gab es nicht zu erzählen. Worauf wartete er noch?


  »Was genau hast du gemacht?«, fragte er.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Eigentlich kann ich mich nur erinnern, dass ich einmal Butter in einer Pfanne geschmolzen habe.«


  Er nickte. »Na gut. Solange du hier bist, gilt folgende Regel: Es werden nur echte Nahrungsmittel gegessen, kein in der Fabrik angemischter, mit Vitaminen angereicherter, genetisch veränderter, chemisch aufgepeppter Mist, den man den Leuten als Essen unterschiebt.« Er holte tief Luft.


  »Wow. Anscheinend bist du gegen alles, was modern und bequem ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Bequemlichkeit ist nicht das Problem. Was mich stört, ist die Besessenheit, mit der die Leute heutzutage Zeit sparen wollen. Alles ist zu einem Wettrennen geworden. Mir ist nur nicht klar, wen wir dabei eigentlich überholen wollen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mit dem Thema sollte ich lieber gar nicht erst anfangen. Aber jedenfalls wirst du bei mir kein als Essen getarntes Stück Pappe vorgesetzt bekommen, von dem irgendein überbezahlter Nahrungsmittelchemiker behauptet, es sei voller Vitamine.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Kritisierst du etwa die Kochkünste meiner Mutter?«


  »Absolut.«


  Interessiert schaute ich zu, wie er die Einkaufstaschen leerte und Essenssachen auf den Tisch häufte. Er zeigte mir einige Zutaten, die sich für ein Sandwich eigneten: Wurst, Käse, Senf, Mayonnaise, Erdnussbutter, Salat, Gurke und Tomaten. Dann legte er zwei Brotscheiben auf einen Teller und ließ mich aussuchen, was ich darauf haben wollte. Meine erste ›Kochlektion‹ begann. Ich betrachtete die Auswahl und schnappte mir die Erdnussbutter. Nachdem ich das Brot damit bestrichen hatte, legte ich Tomatenscheiben obenauf. »Voilà«, sagte ich, »mein erstes selbst gemachtes Sandwich.« Ich schaute Justin an. »Habe ich bestanden?«


  Er gluckste. »Nun ja, ich würde das nicht essen.«


  »Warum nicht?«


  Verständnislos betrachtete ich die beiden Brothälften, die noch aufgeklappt nebeneinander lagen. Für mich sahen sie ziemlich appetitlich aus.


  »Bestimmte Geschmacksrichtungen sollte man einfach nicht mischen. Die Kunst ist, die richtige Kombination zu finden.«


  »Essen ist eine Kunst?«


  Er nahm die Tomatenscheiben von meinem Sandwich, steckte sie sich in den Mund und kaute genüsslich. Man konnte hören, wie saftig die Scheiben waren.


  »Probier es noch mal«, forderte er mich auf und nickte in Richtung des Tisches. Diesmal griff ich nach dem Salat und legte ein paar Blätter auf die Erdnussbutter. Ich musterte den Rest der Zutaten, schraubte die Senftube auf und malte damit ein Muster aus Sternen und Spiralen auf das Brot. Zufrieden lächelnd betrachtete ich das Ergebnis. Doch als ich es Justin zeigte, damit er es ebenfalls bewundern konnte, kräuselte er skeptisch die Augenbrauen.


  »Du hast selbst gesagt, Essen ist eine Kunst«, stellte ich fest.


  Ich klappte die Brotscheiben zusammen, und Justin schaute zu, wie ich einen großen Bissen von meinem Erdnussbutter-Salat-Senf-Sandwich nahm. Als ich ihn runterschlucken wollte, kam mir das Essen fast wieder hoch.


  Meine Reaktion war schwer zu übersehen, aber Justin bemühte sich, keine Miene zu verziehen.


  »Na?«, fragte er.


  Ich leckte mir die Lippen und zwang mich zu einem Lächeln. »Schmeckt super. Du ahnst ja nicht, was du verpasst«, sagte ich unschuldig.


  »Klar«, grinste er zurück.


  »Probier doch mal.« Ich wedelte mit dem Sandwich vor seiner Nase herum. Mir war klar, dass ich flirtete. Trotzdem konnte ich nicht aufhören. Dafür machte es einfach zu viel Spaß, ihn zum Lächeln zu bringen. Er schob meinen Arm weg, schnappte mir das Sandwich aus der Hand und warf es in den Müll. Dann legte er zwei neue Brotscheiben auf den Teller.


  »Jetzt mal ehrlich, Maddie, du hast so viel angelesenes Wissen, aber dein Maß an praktischem Verstand ist echt erschreckend.«


  Stirnrunzelnd schaute ich ihn an. »Warum hast du mich nicht vorgewarnt? Du bist doch hier der Kochlehrer.«


  Er bestrich eine Brotscheibe mit Erdnussbutter und warf mir über die Schulter einen Blick zu.


  »Weil ich nicht jeden deiner Schritte überwachen kann. Ab und zu musst du auch mal Fehler machen. Nur daraus lernt man.«


  Er öffnete den Kühlschrank und beugte sich vor, um etwas hinten aus einem Fach zu nehmen. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein Glas mit dicker roter Sauce in der Hand.


  »Fruchtmarmelade«, erklärte er. »Das sollte besser passen.«


  Misstrauisch starrte ich die Masse an. Er bestrich die zweite Brotscheibe damit, klappte beide zusammen und reichte sie mir auf einem Teller. Dann legte er noch eine Banane dazu.


  »Danke.« Ich setzte mich an den Küchentisch. Da klingelte Justins Handy.


  Er schaute auf die Nummer. »Ich muss rangehen«, stellte er fest und ich nickte. Als er die Küche verließ, betrachtete ich durch das Fenster den dämmrigen Himmel, an dem das erste Abendrot erschien.


  Nach dem Essen wusch ich meinen Teller ab und ging ins Wohnzimmer. Voller nervöser Energie wippte ich auf den Zehen. Mir fiel erst jetzt auf, wie lange ich mich nicht mehr richtig bewegt hatte.


  Justin bemerkte meine Unruhe, als er hereinkam. »Was ist denn los?«, fragte er.


  Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass er mich beschäftigen musste. Schließlich hatte er einen Job zu erledigen.


  »Ich bin nur hibbelig«, sagte ich und schaute mich im Zimmer um. »Gibt es hier ein Laufband?«


  Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick aus dem Fenster. »Was hältst du von romantischen Sonnenuntergängen?«


  »Habe ich schon online gesehen«, sagte ich.


  Justin verdrehte die Augen, steckte das Handy weg und griff nach seinem Pullover, der auf der Couch lag. »Dann mal los«, sagte er.


  In dem Kleiderschrank stand auch ein altes Paar roter Sportschuhe. Zwar waren sie ein bisschen zu groß, aber sie mussten genügen. Ich schnürte sie zu, zog mir ebenfalls einen Pulli über und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  Justin wartete vor dem Haus auf mich, und ich folgte ihm die Straße hinunter, wobei ich tief die feuchte, salzige Luft einatmete. Die kühle Brise erfrischte mich so, dass ich ohne Schwierigkeiten mit Justins Laufschritten mithalten konnte. An der nächsten Ecke bogen wir ab und joggten westwärts auf den Strand zu.


  Die asphaltierte Straße verwandelte sich in einen Schotterweg, der in weichen Sand mündete. Ich stellte fest, dass die Küste hier zahmer war, als ich sie aus den Urlauben meiner Kindheit in Erinnerung hatte. In Oregon hatte es immer mächtige, aufgewühlte Wellen gegeben, doch in Kalifornien kamen sie so harmlos an den Strand geplätschert, als sei das Meer in Urlaubsstimmung und das Leben überhaupt zu entspannt, um ein Drama zu veranstalten. Aber vielleicht war ich auch einfach nur erwachsen geworden, und was mir früher Angst gemacht hatte, erschien mir jetzt weniger gefährlich. Ich zog meine Schuhe aus und rollte die Hosenbeine hoch. Justin tat es mir nach und stellte seine Schuhe neben meine in den Sand.


  Ich fragte ihn, was Erics Rolle in der Widerstandsgruppe war. Daraufhin erklärte er mir genauer, was die Fluchthelfer taten, um Leute wie mich zu retten, die gegen das DS-System rebelliert hatten.


  »Weißt du, was bei der Umerziehung passiert?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und konnte mir nur sagen, dass schwer erziehbare Teenager zur ›Wiedereingliederung‹ in spezielle Kliniken gebracht wurden. Dort blieben sie so lange, bis sie keine Gefahr für die Gesellschaft mehr darstellten; mit anderen Worten, bis man ihren Widerstandsgeist gebrochen hatte.


  »Als wenn es eine Krankheit wäre, eine eigene Meinung zu haben«, sagte er. »Davon kann man die Leute nicht heilen. Es gehört einfach zur menschlichen Natur.«


  Ich betrachtete ihn. »Hast du am Anfang auch als Fluchthelfer gearbeitet?«


  »Ja, für eine Weile«, sagte er. »Man lernt eine Menge, vor allem Selbstdisziplin, aber dann wurde es mir zu routiniert und voraussehbar. Inzwischen besteht meine Rolle vor allem darin, die Fluchthelfer aus der Ferne zu steuern, wie ich es bei dir und Eric getan habe.«


  Routiniert und voraussehbar, dachte ich. So hätte ich die beiden Abfangmanöver, in die ich verwickelt gewesen war, kaum beschrieben. Ich wollte lieber gar nicht wissen, was Justin als überraschend einstufte.


  »Man sammelt die Zielperson ein, fährt acht Stunden durch die Gegend, versteckt sich in einem Keller … nicht sehr interessant«, sagte er.


  »Justin, die Polizei hat auf uns geschossen«, erinnerte ich ihn.


  Er lachte. »Ja, aber davon stirbt man nicht gleich. So steht es schließlich im Gesetz: Schusswaffen dürfen nur noch betäubende Wirkung haben. Ein Kugelhagel ist heutzutage nicht gefährlicher als eine Dosis Schlafpillen. Das ist ein Teil der Bemühungen, die Gesellschaft friedlicher zu machen, und ausnahmsweise bin ich der Meinung, dass dieses Gesetz eine gute Idee war.«


  Ich blieb stehen, um den Himmel zu betrachten, und Justin tat es mir nach. Schweigend standen wir nebeneinander. Wolken zogen über den Horizont und wurden von der untergehenden Sonne beleuchtet, die das Meer in metallisch blaues und silbrig violettes Licht tauchte. Ein kalter Wind wehte vom Wasser zu uns her und Justin zog sich die Kapuze über den Kopf. Er vergrub die Hände in den Taschen und sah mich an.


  »Die letzten vierundzwanzig Stunden müssen für dich eine ziemliche Achterbahnfahrt gewesen sein«, stellte er fest.


  »Mein ganzes Leben ist eine Achterbahnfahrt, seit ich dich getroffen habe«, gab ich zurück.


  »Und wie fühlst du dich dabei?« Sein Blick war ganz und gar offen.


  Mit einem ironischen Lächeln fegte ich mit dem Fuß durch den Sand. »Bestimmt hast du diese Situation schon hundertmal erlebt. Wie halte ich mich denn im Vergleich zu anderen Mädchen?«


  »Was soll das jetzt heißen? Also, die meisten Leute in deiner Situation erlauben sich ein bisschen mehr Panik. Sie sind wütend, ängstlich, erleichtert oder brechen in Tränen aus. Jedenfalls zeigen sie Gefühle. Du musst nicht die ganze Zeit so kontrolliert sein, weißt du?«


  Ich starrte ihn an. »Vielleicht stehe ich noch unter Schock.«


  »Oder vielleicht bist du nicht daran gewöhnt, eine ehrliche Reaktion zu zeigen. Vielleicht hast du anderen Menschen schon so lange nur erzählt, was sie hören wollten, dass du gar nicht mehr weißt, wie man unabhängig denkt. Vielleicht kannst du nur noch durch einen Bildschirm kommunizieren, weil das einfacher ist, als Leuten in die Augen zu sehen.«


  »Hey, wieso gehst du plötzlich auf mich los?«


  Seine Miene wurde sanfter. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nur den Eindruck, dass du dich nicht öffnest, weil du für Ehrlichkeit bisher immer getadelt oder bestraft wurdest. Und so sollst du dich in meiner Nähe nicht fühlen. Du hast einen Kopf zum Denken und einen Mund zum Sprechen, also benutz sie auch.«


  Ich wandte mich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Mir fiel keine Erwiderung ein, weil er völlig recht hatte. Zum ersten Mal seit Jahren interessierte es jemanden, was ich tatsächlich dachte. Ich musste nicht länger auf Zehenspitzen um meinen Vater herumschleichen und mit Mom nur im Flüsterton über meine Gefühle reden, als seien sie ein schmutziges Geheimnis.


  Während ich darüber nachdachte, schlenderte ich weiter den Strand entlang.


  »Du kannst mir ruhig erzählen, was in deinem Kopf vorgeht«, sagte Justin hinter mir. »Ich bin nicht dein Vater. Wenn du mir deine Meinung sagst, bekommst du keinen Hausarrest.«


  Ich drehte mich um und funkelte ihn an. »Schon gut«, knurrte ich.


  Er erwiderte meinen Blick. »Wenn du etwas loswerden musst, höre ich dir gerne zu. Glaub mir, alles in sich hineinzufressen funktioniert auf Dauer nicht. Irgendwann bricht man darunter zusammen.«


  Ich atmete tief durch. Offenbar verstand er nicht, dass in diesem Moment, allein mit Justin in der freien Natur, meine Gedanken und Gefühle überhaupt nichts mit meinen Eltern oder meiner Situation zu tun hatten. In meinem Kopf schien sich alles nur um eine Person zu drehen, kreiselnd wie ein Meeresstrudel oder wie das wiederkehrende Rauschen der Wellen … nämlich um Justin. Es fühlte sich an, als müsse ich nur zu ihm durchdringen, um das wichtigste Rätsel meines Lebens zu lösen.


  »Okay«, sagte ich. »Du willst wissen, was mich wirklich fertigmacht? Mehr als alles andere? Das bist du!«


  »Ich? Was habe ich denn getan?«


  »Die ganze Zeit hilfst du anderen Menschen und dafür beten sie dich geradezu an. Alle vertrauen dir und vergöttern dich. Aber du lässt keinen von ihnen an dich heran. Ich habe mir das lange genug angesehen. Du hast eine innere Mauer errichtet und schließt damit alle aus, sogar deine Freunde. Als ob es eine unsichtbare Linie gäbe, die niemand übertreten darf.«


  Er betrachtete mich viel zu lange und das Licht des Sonnenuntergangs färbte seine Augen goldbraun. Nachdenklich nickte er.


  »Du hast recht.«


  Ich blinzelte überrascht. »Ach, ehrlich?« Nie hätte ich erwartet, dass er so leicht nachgeben würde.


  »Ich kann es mir nicht erlauben, mich an Menschen zu binden«, sagte er schlicht, als müsse das alle meine Fragen beantworten.


  »Warum nicht?«


  Er warf mir einen genervten Blick zu, dann drehte er sich um und marschierte den Strand entlang. Ich beeilte mich, ihn einzuholen.


  »Hey«, sagte ich. »Du bist doch derjenige, der behauptet hat, man müsse seine Gefühle offen zeigen. Wirklich interessant«, überlegte ich laut, »du kannst in der Theorie alles so schön erklären, aber wenn es um dich selbst geht, benimmst du dich plötzlich …«


  »Eingeschnappt?«, beendete er meinen Satz. »Ich habe dir doch schon gesagt, warum ich als Freund nicht geeignet bin. Auf mich kann man sich nicht verlassen. Dazu muss ich an zu vielen Orten gleichzeitig sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich verlasse mich auf dich. Mehr als auf jeden anderen Menschen.«


  Justin blieb stehen und seine Augen waren hart geworden. »Damit solltest du schleunigst aufhören.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Mein Leben …«, er brauchte einen Moment, um nach den passenden Worten zu suchen, »ist nicht normal.«


  »Na und? Jeder Mensch hat seine Probleme. Aber willst du dich wirklich von ihnen beherrschen lassen? Das passt gar nicht zu dir!«


  In seinen Augen las ich Überraschung und sein Gesicht hellte sich auf. »Na, bitte. Fühlt es sich nicht toll an, dass du mir gerade deine Meinung sagst?«


  Jetzt musste ich grinsen. Es war tatsächlich ein gutes Gefühl. Mein Körper kam mir plötzlich leichter vor, als könnten zu viele schwere Gedanken den Geist vergiften, wenn man ihn nicht regelmäßig durchputzte.


  »Ich wohne in vierzig verschiedenen Städten«, sagte er. »Ich fahre Dutzende Autos. Ich schlafe nur, wenn ich gerade Zeit dazu habe. Man kann sich im Leben nur eine begrenzte Zahl an Verpflichtungen leisten und ich habe meine Wahl getroffen. Freunde wären eine zusätzliche Verpflichtung. Ich habe weder die Zeit noch die Energie dafür.«


  »Kann ja sein, dass du bisher nur diesen Lebensstil kennst, aber deshalb muss es doch nicht immer so bleiben.«


  Justin holte lange und tief Luft, bevor er antwortete. »Ich liebe meine Arbeit. Ist dir klar, wie vielen Leuten ich schon geholfen habe, die genau wie du in Schwierigkeiten steckten? Hunderten. Vielleicht Tausenden. Inzwischen gelingt es uns, die Hälfte der Menschen abzufangen, die zur Umerziehung geschickt werden sollen. Ich will mein Leben nicht mit etwas anderem verbringen. Jeden Tag verlieren wir mehr von unserer Freiheit, Maddie. Gegen die Digital School zu kämpfen ist für mich das Wichtigste, was es gibt. Und es ist nun einmal so, dass man mit jeder Wahl auf andere Möglichkeiten verzichten muss.«


  »Ist dir klar, was du aufgibst?«


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung, als sei die Antwort offensichtlich. »Freundschaft, Liebe, Beziehungen. Ich kann nicht diese Art von Leben führen und von einer Partnerin erwarten, dass sie sich damit begnügt, mich höchstens einmal im Monat zu sehen. Das will ich niemandem antun. So selbstsüchtig bin ich einfach nicht, schließlich weiß ich genau, dass meine Arbeit immer an erster Stelle stehen wird.«


  Fast verzweifelt versuchte ich ihn zu überzeugen. »Willst du behaupten, nur weil du es als deine Bestimmung ansiehst, anderen Menschen ein besseres Leben zu schenken, darfst du dein eigenes nicht genießen?«


  Er kniff die Lippen zusammen. »Mein Leben gefällt mir sehr gut.«


  »Obwohl du dir nicht erlaubst, menschlich zu sein? Du hast selbst gesagt, eines unserer Grundbedürfnisse …«


  »Ich habe meine Wahl getroffen. Von Anfang an habe ich mir geschworen, niemanden in mein Leben hineinzuziehen. Ich arbeite besser allein.«


  Sein Tonfall sagte mir, dass die Diskussion für ihn beendet war. Ich wandte mich ab, starrte auf das Wasser und versuchte seine Worte zu verstehen. Justin hatte mich wachgerüttelt und mich eine Welt erleben lassen, die mir bis dahin verschlossen gewesen war. Vielleicht brauchte er jemanden, der das Gleiche für ihn tat.


  Niemand durchschaute mich besser als Justin. Zum ersten Mal kam mir der Gedanken, dass ich vielleicht als Einzige störrisch genug war, um zu versuchen, seine Mauern zu durchbrechen und auch ihn zu verstehen.


  Ich schaute zu, während die Sonne unter den Horizont sank und die Wolken aufleuchten ließ wie ein orangefarbenes Kaminfeuer.


  »Diesen Moment mag ich am liebsten«, sagte Justin.


  Er setzte sich in den Sand, und ich hockte mich neben ihn, zog die Knie an und schlang die Arme darum. Der Wind wurde stärker, also zog ich die geliehene Wollmütze aus meiner Jackentasche und stülpte sie über den Kopf. Schweigend saßen wir nebeneinander und betrachteten das Meer, den Himmel und die Wolken, die ihre magischen Kunststücke für uns aufführten. Ich stellte mir vor, ich könnte meine Probleme in die Wellen werfen und von ihnen zu Schaum schlagen lassen, eines nach dem anderen, sodass sie für immer verschwanden. Der gleichmäßige Rhythmus der Meereswogen war entspannend, fast hypnotisch. Ich ließ mich ein bisschen tiefer in den Sand sinken und war mir sehr bewusst, dass sich Justin nur Zentimeter von mir entfernt befand. Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass er in der gleichen Haltung neben mir hockte, die Arme um die Knie geschlungen, die Augen auf das Farbspektakel am Horizont gerichtet.


  »Genau dafür kämpfe ich. Für Momente wie diesen.« Mit brennendem Blick schaute er den Strand entlang. »Sieh dich doch um, hier ist alles verlassen.«


  Ich stellte fest, dass er recht hatte. Wenn ich nach Norden und Süden schaute, sah ich keine Menschenseele. Niemand außer uns war da, um den Sonnenuntergang zu genießen.


  »Das hier ist die reale Welt, direkt vor unserer Nase, aber die Leute bemerken sie nicht einmal mehr. Das Draußen ist ihnen so fremd wie ein entfernter Verwandter, den man nur von Bildern und aus Erzählungen kennt. Man begegnet sich nie wirklich. Man lernt sich nie richtig kennen. Genauso geht es den Menschen mit der Welt, in der sie leben. Weil alle sich in ihren Häusern abgeschottet haben. Sie kennen das Meer, haben es aber nie selbst gesehen. Sie kennen die Sonne, haben sie aber nie auf der Haut gespürt. Dabei ist der Sinn des Lebens doch, Momente wie diesen zu erfahren«, sagte er und hielt seine geöffneten Hände dem Sonnenuntergang entgegen, als könnte er ihn damit festhalten.


  Wir schauten zu, wie sich das Licht am Horizont ausdehnte und dann allmählich im Pazifischen Ozean versank. Justin sollte nicht wissen, dass ich tatsächlich zum ersten Mal einen Sonnenuntergang sah und dass ich noch nie einen so vertrauten Moment erlebt hatte. Ich wusste, dass ich meine Antwort erhalten hatte: Justin legte mir die ganze Welt zu Füßen … Aber das Einzige, was ich wirklich wollte, sollte ich von ihm nicht bekommen.


  Kapitel 17

  


  Am nächsten Morgen wurde ich von einem Geräusch aus dem Schlaf geschreckt, als würde jemand mit einem Hammer auf Metall eindreschen. Ich zog mir das Kissen über den Kopf und rief ›Aus!‹, um meinen Computerwecker zum Schweigen zu bringen, doch das Hämmern ging einfach weiter. Stöhnend wälzte ich mich auf den Rücken. Was für einen Hardrock-Song hatte sich mein Computer denn da ausgesucht? Ich richtete mich blinzelnd auf und erinnerte mich wieder einmal, dass ich mich sehr weit weg von zuhause befand. Das Geräusch kam von draußen.


  Ich schlurfte in die Küche, wobei mein Kopf sich noch immer ganz benebelt anfühlte. Als Erstes nahm ich einen Becher vom Wandhaken und füllte mir einen Kaffee ein, der frisch aufgebrüht in einer Kanne auf dem Tisch stand. Schon der Duft reichte, damit sich meine Augen ein bisschen mehr öffneten. Ich hörte weiteres Getöse von draußen und folgte dem Geräusch vor die Tür. Die Sonne schien strahlend auf die gepflasterte Einfahrt. Justin war über die geöffnete Motorhaube eines Autos gebeugt. Er trug eine schwarze Baseballkappe mit dem Schirm nach hinten, dazu ein weißes, ärmelloses Shirt, das mit Öl und Schmutz verschmiert war. Seine Jeans war genauso dreckig. Außerdem war sie so weit geschnitten, dass sie ihm über die Hüften rutschte und ein Stück von seinen grünen Boxershorts sehen ließ.


  Ich räusperte mich und er drehte sich zu mir um. Freundlich grinste er mir entgegen, doch diesmal bemerkte ich die Zurückhaltung in seinen Augen. Sein Lächeln überschritt nie die Grenze der Höflichkeit.


  »Wow«, sagte ich. »Du kannst kochen und Autos reparieren? Ist das nicht ein Widerspruch in sich?«


  Er hockte sich vor dem Wagen auf den warmen Asphalt und ich ließ mich neben ihm auf den Boden gleiten. Mit dem Rücken ans Auto gelehnt, nahm er einen langen Schluck aus der Wasserflasche, die er neben sich stehen hatte.


  »Ist das denn so seltsam?«, fragte er.


  Ich nippte an meiner Kaffeetasse und betrachtete ihn. Die Sonnenstrahlen brachten seine Haut zum Leuchten und erhitzten den Asphalt um uns herum. Sein Gesicht war von der Arbeit gerötet, Schmieröl bedeckte seine Handflächen und Fingernägel. An Justin sah Schmieröl richtig gut aus.


  Er fing meinen schmachtenden Blick auf und ich schaute schnell wieder weg.


  »Ich finde nur die Vorstellung merkwürdig, dass du dir abwechselnd Verfolgungsjagden mit der Polizei lieferst und Kuchen nach Hausmutterart bäckst.«


  Er starrte mich an, als müsste ich den Verstand verloren haben. »Ich backe doch keine Kuchen«, sagte er im Ton gekränkter Männlichkeit. Dann fügte er hinzu: »Nur Schokosahnetorte.«


  Ich lachte und er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Sein Kehlkopf bewegte sich, während er trank. Ich konnte das Wasser seinen Hals hinuntergluckern hören. Fasziniert betrachtete ich die kaum sichtbaren Stoppeln an seinem Kinn, um seine Lippen und unter seinen Wangenknochen. Dann wanderte mein Blick weiter zu seinen Schultern und den muskulösen Armen, an denen die Adern schweißglänzend hervortraten. Diesmal schien er mein Starren nicht zu bemerken.


  Ich schaute vom Haus weg auf die Straße.


  »Wann fahren wir wieder?«, fragte ich.


  »Erst in ein paar Tagen.«


  »Du meinst, wir müssen so lange hierbleiben?«


  Er betrachtete mich besorgt. »Stört dich das?«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte nicht zu lange in seine Augen zu schauen, die vom Sonnenlicht ganz hell waren. »Ist jedenfalls besser als eine Erziehungsanstalt.«


  Mit einem kleinen Grinsen griff er nach seinem Schraubenzieher.


  Dabei bemerkte ich eine rosa verheilte Narbe auf seiner Schulter. Sie begann kurz vor dem Träger seines Shirts, aber ich konnte sehen, dass sie unter dem Stoff weiterverlief. Er fing meinen Blick auf.


  »Arbeitsunfall?«, fragte ich.


  Justin schüttelte den Kopf. »Das ist passiert, als ich noch klein war«, sagte er.


  »Wie denn?«, wollte ich wissen.


  Er überraschte mich, indem er nach hinten griff und sich das Shirt über den Kopf zog. Beim Anblick der vielen langen, dünnen Narben auf seiner Brust blieb mir der Mund offen stehen. Die hellen Striemen reichten bis hinunter zur Taille. Durch die Narben wirkte Justin nur noch attraktiver auf mich. Sie waren sexy und ließen ihn aussehen wie einen Gladiator, der die Spuren seiner Kämpfe mit sich herumtrug.


  Ich lehnte mich vor, um die Striemen näher zu betrachten. Der Unfall musste tatsächlich passiert sein, als er noch sehr jung war. Die Narben waren verblasst und hatten sich beim Wachsen gedehnt und geglättet, sodass nur diese hellen Spuren zurückgeblieben waren, die sich vom goldenen Ton seiner übrigen Haut abhoben.


  »Sieht aus wie Brandnarben«, stellte ich fest.


  Er nickte und nahm noch einen Schluck Wasser. Die Spuren auf seiner Haut schienen ihm nicht peinlich zu sein. Im Gegenteil, er wirkte eher stolz darauf.


  »Was ist passiert?«


  »Feuer hat mich immer fasziniert«, sagte er. »Schon als kleines Kind wurde ich geradezu magisch davon angezogen. Als ich drei Jahre alt war, haben meine Eltern mich auf einen Campingausflug mitgenommen.«


  Er blinzelte in die Sonne, während er erzählte, und seine Augen nahmen im strahlenden Licht die Farbe von Bernstein an.


  »Eines Abends haben sie ein Lagerfeuer gemacht und einen Moment nicht auf mich geachtet. Ich bin geradewegs auf die Flammen zugelaufen, über ein paar brennende Äste gefallen, und meine Brust war anschließend ziemlich verschmort.«


  Wieder schaute ich auf die Narben und zuckte bei der Vorstellung zusammen.


  »Das Seltsame war, dass ich nicht einmal geschrien habe, als es passiert ist. Sogar in dem Moment, als der erste Schock vorbei war und ich den Schmerz wirklich gespürt habe. Das Problem bei Verbrennungen ist, dass die Haut selbst dann noch weiter zerstört wird, wenn der Kontakt mit den Flammen schon vorbei ist. Deshalb behält man davon solche extremen Narben. Als der Unfall geschah, waren wir mitten in der Wildnis. Meine Eltern hatten nur ihre Wanderrucksäcke dabei, deshalb konnten sie nichts weiter tun, als meine Haut mit feuchten Tüchern zu umwickeln. Aber sie haben mir erzählt, dass ich dabei völlig ruhig blieb.« Er blinzelte zu mir herüber und grinste. »Seitdem machen meine Eltern gerne Scherze darüber, dass ich feuerfest bin.«


  Ich betrachtete eine der auffälligeren Narben, die unter dem Schlüsselbein begann und die Brust entlanglief. Zögernd streckte ich die Hand aus und fuhr langsam mit dem Finger über die seltsam glatte Haut. Bei meiner Berührung hob sich Justins Brust zu einem scharfen Atemzug. Ich dachte, dass ich ihn vielleicht erschreckt hatte oder mein Finger zu kalt war. Als ich über die Narbenhaut rieb, fühlte sie sich dünn und empfindlich wie Seidenpapier an. Justin beobachtete mich mit zurückhaltender Vorsicht, aber er hielt mich nicht davon ab, ihn zu berühren.


  Ich ließ die Hand sinken und schaute zur Seite. »Ein echtes Feuer habe ich noch nie gesehen«, sagte ich.


  Justin lehnte den Kopf gegen die Seite des Sportwagens. »Es gibt nichts Schöneres.«


  Skeptisch betrachtete ich seinen vernarbten Oberkörper. »Was ist daran schön?«


  »Einfach alles. Das knisternde Geräusch, der Rauchgeruch, die Farbe der Flammen, die sich ständig verändern, von Blau zu Grün, Orange, Gelb, Purpurn. Die Bewegungen des Feuers können dich völlig gefangen nehmen. Es ist so atemberaubend, dass man es berühren möchte, auch wenn man weiß, dass man nicht darf. Ich glaube, darin liegt ein Teil der Faszination.«


  Er schaute mich an und fuhr fort: »Die Wellen von glühender Hitze … das ist für mich das Beste daran.« Obwohl unsere Blicke sich begegneten, sah er mich nicht wirklich. Er malte sich die Szene aus, die er beschrieb, fühlte sie erneut. »Es gibt keine größere Naturgewalt als das Feuer. Aber die Menschen heutzutage hassen es, weil es sich nicht zähmen lässt.«


  Ich schaute wieder auf seine vernarbte Brust. In der Digital School hatte ich gelernt, dass Feuer eine unkontrollierbare Bedrohung war und alles auffraß, was ihm im Weg stand. Ich wuchs mit Nachrichtenbildern von Waldbränden auf, von verkohlten Hausruinen, Kriegen, Bomben, Hitze – kein anderes Element hatte so viel Leben vernichtet wie Feuer. Inzwischen waren offene Flammen, Lagerfeuer und Holzöfen gesetzlich verboten.


  »Für mich klingt es beängstigend«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist es nicht. Man hat dir beigebracht, das Feuer zu fürchten, dabei muss man es nur respektieren. Die Leute wollen nicht verstehen, dass die Natur stärker ist als wir und es immer sein wird. Die Menschheit fühlt sich nun einmal nicht gerne unterlegen.«


  Darüber musste ich lächeln. »Nicht jeder ist feuerfest.«


  Er rieb sich mit der Hand über die Brust. »Ich könnte die Narben ohne Probleme entfernen lassen«, sagte er, doch ich konnte sie mir schon gar nicht mehr wegdenken. Das Muster auf seiner Haut war zu beeindruckend. »Das will ich aber nicht«, fuhr er fort. »Ich mag alles, was nicht perfekt ist. Erst dadurch werden wir unverwechselbar.«


  Sein Blick wanderte zu meinem Unterschenkel.


  »Das ist die einzige Narbe, die ich habe«, sagte ich. Justin streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger zart über die Stelle, wo die Wundränder noch immer geschwollen und empfindlich waren, während sie heilten. Seine Berührung sandte ein elektrisches Kribbeln von meiner Wade durch das Knie bis in meine Hüftgegend. Er suchte meinen Blick, während seine Hand auf meinem Bein ruhte.


  Lächelnd sagte er: »Mir gefällt sie.«


  Ich schaute ihn an wie hypnotisiert und in meinem Kopf drehte sich alles. Langsam ließ Justin seine Finger zu meinem Arm wandern und drehte ihn um, so dass meine Handfläche offen lag. Mein Herz klopfte wie wild. Justin studierte das Tattoo auf meinem Handgelenk und strich sanft die Linien entlang. Mir stockte der Atem.


  »Und das gefällt mir auch«, stellte er fest. Der Wind frischte auf und eine Böe ließ mir das Haar um die Schultern wehen. Die Sonne schien so warm, dass mir eine Schweißperle kitzelnd den Hals hinunterlief. Alle meine Sinne waren wieder hellwach. Das geschah jedes Mal, wenn ich mit Justin zusammen war. Die Hitze in der Luft schien intensiver zu werden, das Knistern der Bäume war wie Musik, der Geruch von Motoröl lag über allem, und Justins Berührung ließ Feuerwellen über meinen Arm und meine Brust laufen, die sich tief in meinem Bauch sammelten. Erst als Justin wegschaute, kam ich wieder zu Atem.


  Nach kurzem Zögern nahm ich meinen Mut zusammen und legte meine Handfläche an seine, strich mit den Fingern über seine warme, raue Haut. Dieser Moment, diese winzige Geste, verlangte mehr Kühnheit und Risikobereitschaft als fast alles, was ich in meinem Leben getan hatte. Erst nach einer ganzen Weile zog Justin die Hand weg und setzte sich aufrechter hin. Sein Kiefer spannte sich, seine Augen wurden hart und schienen selbst die Sonne auszuschließen.


  Er atmete tief durch. »Du treibst mich in den Wahnsinn, ist dir das klar?«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, schließlich hatte er auf mich schon die ganze Zeit diese Wirkung.


  »Du hast mit dem Striptease angefangen«, konterte ich und zeigte auf seine nackte Brust. Er schaute mich so verblüfft an, als ob ihm gar nicht klar war, welchen Effekt er auf Frauen hatte. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass er es vielleicht wirklich nicht wusste. Justin war die Selbstlosigkeit in Person.


  »Maddie, zwischen uns kann nichts passieren«, sagte er. »Es ist nicht fair, mich absichtlich zu piesacken.«


  Ich zuckte mit einer Schulter. »Will ich ja gar nicht. Ich gebe dir nur ein paar subtile Hinweise.«


  Ungläubig hob er die Augenbrauen. »Das nennst du subtil? Darf ich dich daran erinnern, wie du neulich im Club beim Tanzen auf Nahkontakt gegangen bist?« Er schaute mir geradewegs in die Augen und ich wurde spürbar rot.


  Unschuldig sagte ich: »Da hat mich einfach die Musik mitgerissen.«


  »Ach ja, wirklich?«


  Ich blickte zur Seite auf den Vorgarten und lachte nervös. »Vielleicht nimmst du das alles zu tragisch.«


  »Ich nehme es zu tragisch?«


  »Schließlich habe ich dich nicht gebeten, mich gleich zu heiraten.«


  Er blinzelte verwirrt und runzelte die Stirn.


  »Mir würde Küssen völlig reichen. Also, wenn du das auch willst. Meinetwegen können wir loslegen, kein Problem.« Ich starrte auf meine Füße und fragte mich, wo ich plötzlich den Nerv hernahm, diese Sätze offen auszusprechen.


  »Du bist wirklich das ungewöhnlichste Mädchen, das mir je begegnet ist«, sagte er in einem Tonfall, als hätte ich bestimmt nur einen Scherz gemacht. Er griff nach der Wasserflasche und sah mich von der Seite an. »Hast du schon mal jemanden geküsst?«, fragte er und nahm einen Schluck.


  Mit einem ironischen Lächeln antwortete ich: »In der digitalen Welt bekommt man dazu nicht gerade viele Gelegenheiten. Ich habe es mal an meiner Hand ausprobiert. War nicht sehr prickelnd.«


  Justin verschluckte sich an seinem Wasser und ich hielt mir hastig den Mund zu.


  »Habe ich das gerade laut gesagt?«, murmelte ich.


  Justin hustete und lachte gleichzeitig. »Ja, hast du«, brachte er hervor.


  »Löschtaste«, sagte ich und piekste in die Luft wie auf ein unsichtbares Keyboard. »Die Funktion vermisse ich wirklich.«


  »Dann würde einem ja das Beste entgehen. Die Leute löschen immer das, was am interessantesten ist.« Seine Augen leuchteten auf. »Aber die Idee ist gar nicht schlecht. Was würdest du in diesem Moment sagen, wenn du es gleich wieder löschen könntest, sodass niemand es jemals lesen würde?«


  Ich starrte ihn an und platzte mit den ersten Worten heraus, die mir in den Sinn kamen. »Ich bin total verliebt in deine Lippen«, sagte ich.


  Justin ruckte überrascht mit dem Kopf zurück und warf mir einen ungläubigen Blick zu.


  »Meinst du das ernst?«, fragte er.


  »Ich bin nur ehrlich«, erwiderte ich. Als er immer noch verwirrt guckte, lehnte ich mich näher an ihn heran. »Der Anblick deiner Lippen ist total hypnotisch. Eigentlich müsstest du jedes Mal in Trance geraten, wenn du in den Spiegel guckt.«


  Zuerst blinzelte er mich nur an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann begannen sich seine Wangen rot zu färben. »Vielleicht sollten wir mit diesem Spiel aufhören«, sagte er.


  »Nichts da! Das war schließlich deine Idee. Jetzt bist du an der Reihe.«


  Er drehte sich im Sitzen um, sodass er mir den ganzen Körper zuwandte. Dann nahm er mich bei der Schulter und manövrierte mich so, dass ich ebenfalls in seine Richtung schaute. Unsere angewinkelten Beine schoben sich ineinander. Ich versuchte zu schlucken, aber meine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Ich habe Gefühle für dich«, sagte er mit leiser, ernster Stimme. »Mehr als wir uns beide leisten können. In deiner Nähe stellt mein Herz ganz seltsame Dinge an.«


  Schockiert schaute ich zu ihm auf.


  »Ich bin nur ehrlich«, sagte er mit einem kleinen Grinsen.


  »Und das willst du löschen?«, fragte ich. Dabei war es das Schönste, was ich jemals gehört hatte.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich will dich aus meinem Leben heraushalten. Du weißt nicht, auf was du dich einlässt. Aber ich schon.«


  »Findest du mich nicht attraktiv genug?«


  Er hob den Blick, um mich anzusehen. »Doch, natürlich. Das würde wohl jedem so gehen. Schließlich siehst du atemberaubend toll aus.«


  Errötend schaute ich zur Seite. Atemberaubend toll? Ich?


  »Und das ist dir nicht einmal bewusst, was einer der Hauptgründe sein dürfte, warum ich dich so mag«, fügte er hinzu.


  »Okay, gleichfalls«, murmelte ich. »Aber wieso lässt du es dann nicht einfach geschehen?«


  Justin schüttelte den Kopf. »Hast du mir gestern nicht zugehört?«


  »Hast du mir gestern nicht zugehört?«


  »Himmel, bist du störrisch.«


  »Du bist genauso störrisch und noch dazu ein Idiot«, sagte ich.


  Er grinste so breit, dass seine Grübchen hervortraten. »Wie charmant du sein kannst, wenn du ehrlich bist.«


  »Weshalb bist du so entschlossen, dich gegen uns beide zu wehren?«, fragte ich.


  Er nahm meine Hände und schaute mich an – oder eher durch mich hindurch.


  »Diesmal musst du mir zuhören. Okay?«


  Ich nickte und meine Hände schienen in Flammen aufzugehen.


  »Ich bin kein solcher Idiot, dass ich nicht sehe, was ich zum Greifen nah vor mir habe. Aber …« Er wandte kurz den Kopf ab, als könnte er ebenfalls nicht klar denken, solange unsere Blicke sich trafen. »Die Realität sieht so aus: In ein paar Tagen bin ich nicht mehr hier und habe keine Ahnung, wann wir uns das nächste Mal sehen werden. Vielleicht in ein oder zwei Monaten? Und danach eine Handvoll Tage im Jahr, wenn sich gerade die Gelegenheit bietet … Damit solltest du dich nicht begnügen. Ich werde nicht zulassen, dass du dich damit begnügst. Weil du nämlich etwas Besseres verdient hast.«


  »Also hast du Angst, mich zu verletzten? Darum solltest du dir keine Gedanken machen. Ich will verletzt werden. Wenigstens würde ich dann zur Abwechslung mal etwas fühlen.« Es war eine Erleichterung, das endlich auszusprechen.


  Er ließ meine Hände los. Stumm schaute er mich an.


  Ich stand auf und ging auf das Haus zu. Mir war klar, dass Justin mir nicht folgen würde. Aber vielleicht hatten meine Worte ihn doch erreichen können. Er hatte mich dazu gebracht, meine Sinne zu öffnen und mir ein Leben vorzustellen, das anders war als mein gewohntes. War doch möglich, dass ich die gleiche Wirkung auf ihn hatte.


  Kapitel 18

  


  Den Rest des Tages vergrub Justin sich in Arbeit. Er verschwand im Keller und kam nur heraus, um sich schnell etwas zum Trinken oder Essen zu schnappen. Dabei hatte er immer sein Headphone auf und murmelte in das Mikrofon. Ich wollte ihn nicht stören und hielt mich zurück, aber ohne Computer, Handy oder Flipscreen wusste ich nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Keine Musik, keine Chats, kein Fernsehen. Ich wollte mich ja nicht beschweren, aber ein simpler TV-Bildschirm wäre mir sehr willkommen gewesen.


  Stattdessen beschäftigte ich mich in meinem Gästezimmer damit, die Kleidung neu zu sortieren. Die Pullover verstaute ich sorgfältig gefaltet und nach Größe geordnet in den Schrankregalen. Die Blusen und Shirts stellte ich farblich passend zusammen wie in den Online-Shops. Die Schuhe reihte ich nebeneinander auf dem Schrankboden auf, die kleinsten links und die größten rechts.


  Ich ging in die Küche und bereitete mir selbst ein Sandwich zu, das ich alleine aß. Dann schlurfte ich schlecht gelaunt zurück in mein Zimmer und hockte mich ans Bett gelehnt auf den Boden. Ich griff nach meiner Umhängetasche und schüttete den Inhalt auf den Teppich, in der Hoffnung, dass ich etwas finden würde, um mich zu beschäftigen. Da mir nichts Besseres einfiel, cremte ich mir ausgiebig die Lippen mit meinem Labellostift ein. Dann schaute ich mich wieder im Raum um und hätte vor Frustration am liebsten geschrien. Das Haus war so furchtbar still und ich vermisste schmerzhaft meine Lautsprecherwände und den Deckenbildschirm.


  Als hätte meine Ungeduld ihn herbeigerufen, klopfte es an der Tür, und Justin kam zögernd herein. Er hatte geduscht und sich umgezogen. Nun trug er eine Trainingshose und ein weißes T-Shirt und duftete nach Seife. Seine feuchten Haare schimmerten im Lampenlicht. Er blieb in der Tür stehen, als würde eine unsichtbare Barriere ihn zurückhalten. Ich richtete mich in meiner Hockstellung auf.


  »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«, sagte ich.


  Er fragte, ob ich irgendetwas brauchte, und mein rechter Fuß begann wie von selbst nervös auf den Boden zu trommeln. Ich ließ Justin wissen, dass ich es nicht gewohnt war, so lange unverkabelt zu sein.


  »Unverkabelt?«


  »Ich meine, bisher habe ich noch nie einen Tag ohne meinen Computer verbracht. Und jetzt habe ich nicht mal mein Handy oder meine Musik. Keine Wandbildschirme, kein Fernsehprogramm …« Ich starrte blicklos an die Decke. »Das hier fühlt sich an, als wäre ich eine Alkoholikerin auf Entzug.« Mein Fuß begann wieder zu zucken, und ich fragte mich, ob dieser Vergleich nicht passender war, als mir lieb sein konnte. Vielleicht war ich techniksüchtig. Vielleicht zeigte mein Gehirn tatsächlich körperliche Symptome, weil ihm die dauernde Stimulation fehlte.


  Justin lehnte sich gegen den Türrahmen und schaute auf mich herunter.


  »Wenn ich geahnt hätte, dass du so schnell untertauchen musst, hätte wir früher versucht, dir einen Technikentzug zu verpassen.«


  Ich knabberte an meinen Nägeln. »Vielen Dank auch.«


  »Im Moment kannst du dir einfach keine Außenkontakte leisten. Zuerst müssen wir entscheiden, was wir jetzt mit dir machen.«


  Er sagte das so leicht dahin, als hätte er keine entflohene Gesetzesbrecherin bei sich wohnen, sondern nur einen Gast auf der Durchreise.


  »Ja, ich weiß. Ich versuche bloß, hier nicht verrückt zu werden.« Mein Fuß zuckte wieder. Ich war es nicht gewohnt, so viel zu denken. Normalerweise hatte ich immer Ablenkung.


  Justin trat endlich ins Zimmer, blieb aber mit dem Rücken an die Wand gelehnt stehen. Er verschränkte die Arme und schaute nachdenklich vor sich hin.


  »Im Wohnzimmer gibt es Bücher. Hast du die schon gesehen?«


  Ich nickte, doch fürs Lesen brachte ich nicht die nötige Konzentration auf. Justin betrachtete das Chaos, das ich auf dem Teppich angerichtet hatte. Sein Blick blieb an etwas hängen, und ich stellte fest, dass er mein Tagebuch anstarrte.


  »Das gehört dir?«, fragte er.


  Ich nickte, vermied aber, es länger anzusehen. »Meine Mutter hat es mir geschenkt. Eine Antiquität aus echtem Papier.«


  Er hob die Augenbrauen. »Benutzt du es?«


  Ich nickte wieder. Lieber hätte ich mich mit etwas anderem beschäftigt. »Manchmal.«


  Er musterte mich interessiert. »Du kannst mit der Hand schreiben? Wie altmodisch«, neckte er mich. Dann ließ er sich an der Wand heruntergleiten, bis er mir gegenüber auf dem Boden hockte. Unsere Knie berührten sich fast. Er fragte, ob er das Tagebuch aufschlagen dürfte, und ich erlaubte es. Zuerst betrachtete er den Einband, danach blätterte er durch die Seiten. Ich starrte auf seine nackten Füße, auf die schlabberige Trainingshose und die lässige Art, in der er einen Ellenbogen aufs Knie gestützt hatte.


  »So was nennt man wohl Kraut und Rüben«, kritisierte er meine Handschrift. Ich zuckte nur mit den Schultern und seufzte. Justin betrachtete mich aufmerksam.


  »Willst du, dass ich wieder gehe?«, fragte er. Seine dunklen Augen waren auf gleicher Höhe mit meinen. Vor Überraschung fiel mir die Kinnlade herunter.


  »Nein, warum sollte ich das wollen?«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Weil etwas in diesem Raum dich stört.«


  Er schaute sich um, betrachtete die Wände und das Bett, als wolle er herausfinden, wo das Problem war. Ich seufzte noch einmal. Anscheinend konnte er wirklich in meinen Augen lesen.


  Sein Blick fiel auf das Buch in seinen Händen. »Ach«, sagte er und ließ die Seiten durch seine langen Finger gleiten. »Das ist es also.«


  Ich nickte und starrte das Tagebuch feindselig an, während Justin auf eine Erklärung wartete. »Meine Mutter hat es mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt. Sie sammelt alte Bücher und gibt sie zu besonderen Anlässen an mich weiter. Dieses habe ich bekommen, als ich siebzehn geworden bin.«


  Ich hatte Justins ganze Aufmerksamkeit, aber diesmal konnte sein intensiver Blick mich nicht ablenken.


  »Meine Mutter hat behauptet, dass es hilfreich ist, seine Gedanken aufzuschreiben, also habe ich das gemacht. Und ich verstehe, was sie meint. Dadurch bin ich gezwungen, mir Zeit zu nehmen und nachzudenken, aber …«


  Ich zwirbelte eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. »Eigentlich hatte ich nicht viel zu schreiben, weil ja nie etwas passiert ist. Bis vor Kurzem.« Ich verstummte, doch Justin forderte mich mit einem Nicken auf, fortzufahren. Da ich es nicht gewohnt war, dass jemand mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete, reichte sein Blick, um mich weiterreden zu lassen.


  »Beim ersten Mal habe ich über Bäume geschrieben. Wahrscheinlich, weil Papier daraus gemacht wurde.« Ich musste lächeln. »Komisch eigentlich, bis dahin habe ich nie über Bäume nachgedacht. Erst als ich mich hinsetzte und in mein Tagebuch schrieb. Da wurde mir plötzlich bewusst, dass in meiner Stadt kein einziger wuchs. Ich begann mich zu fragen, wie alles wohl vor fünfzig Jahren ausgesehen hat, als die Leute sich noch nicht in ihren Häusern eingeschlossen haben und bevor es diese ganzen Flächenbrände gab. Darüber nachzudenken hat ziemlich wehgetan«, gab ich zu.


  Justin schaute auf das Buch und drehte es abwesend in den Händen.


  »Also habe ich mit dem Eintrag aufgehört, weil er mich nur deprimiert hat. Noch Tage später musste ich ständig an diese Bäume denken, die ich nicht kannte. Und dann wurde ich wütend, weil ich nie eine Chance bekommen hatte, die Welt so zu sehen, wie sie damals war. Wie konnten die Leute das so einfach aufgeben? Bloß weil eine Firma auf die Idee gekommen ist, Kunstbäume auf den Markt zu bringen und diese Lösung bequem war. Alle haben sich darauf gestürzt. Alle wollen nur schnell und einfach konsumieren, selbst wenn es um die Natur geht.«


  Ich starrte auf das Tagebuch in Justins Händen. »Jedes Mal, wenn ich Moms Geschenk benutze, bin ich selbst überrascht, was ich schreibe. Und fast alle Einträge sind deprimierend. Durch das Tagebuch habe ich angefangen mich zu fragen, ob ich jemals echte Freunde hatte, ob mein ganzes Leben eine Lüge war, ob ich meine Eltern wirklich kenne. Ich habe mich gefragt, wer ich bin und was Liebe eigentlich bedeutet …« Mit einem Kopfschütteln und einem melancholischen Lächeln stellte ich fest: »Vielleicht ist mein Leben ganz einfach deprimierend.«


  Ich zupfte an den Fäden des Teppichs herum.


  »Am schlimmsten war es in der Nacht meiner Flucht«, fuhr ich fort und fühlte noch immer einen kalten Schauer meine Arme entlang bis hoch zu meiner Schädeldecke laufen. »Dieses Haus im Nirgendwo, wo wir übernachtet haben. Der leere Keller hatte eine Ausstrahlung … als wären wir in einer Leichenhalle. Die ganze Zeit konnte ich nur an 28M denken und an all die toten Kinder.« Meine Stimme begann zu zittern und ich atmete tief durch.


  »Da habe ich einfach losgeschrieben, über die Digital School und wie alles angefangen hat. Vorher habe ich mir nie erlaubt, darüber nachzudenken, weißt du? Über die alten Zeiten redet man nicht, das Thema ist völlig tabu. Mein Vater war Direktor an einer Schule, wo einer der Amokläufe stattfand. Sieben Schüler sind damals gestorben.« Ich hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich. »Mein Vater hat den Jungen getötet, der die Waffe hielt.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte er leise. »Es tut mir wirklich leid, Maddie.«


  »Darüber zu schreiben war schmerzhaft. Körperlich schmerzhaft. Mir war ganz schlecht, nachdem ich länger darüber nachgedacht habe.«


  Er nickte. »Aber vielleicht war es wichtig, damit du aufwachst und siehst, was um dich herum passiert.«


  Ich stieß in einem langen Seufzer die Luft aus.


  »Wissen ist manchmal schmerzhaft, weil man sich nicht länger abwenden kann, auch wenn man sich lieber blind stellen würde«, sagte Justin. »Schließlich ist es viel einfacher, etwas zu ignorieren, mit dem man sich nicht beschäftigen will, als sich damit auseinanderzusetzen.«


  »Aber du ignorierst gar nichts«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat mich sehr früh dazu gebracht, Tagebuch schreiben. Das mache ich schon, solange ich denken kann. Manchmal fühlt es sich genau so an, wie du es gerade geschildert hast. Aber trotzdem finde ich, deine Mom hat recht. Es hilft. Und wer weiß, vielleicht kannst du eines Tages auch schöne Einträge schreiben.«


  Justin stand auf. Als ich nun das Tagebuch betrachtete, das neben mir auf dem Boden lag, war ein Großteil meiner Abneigung verflogen.


  »Du solltest ins Bett gehen und dich ausschlafen«, sagte er. »Morgen ist ein großer Tag für dich.«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Wieso?«


  Er grinste breit und mein Herz schien ein paar Schläge auszusetzen.


  »Das ist eine Überraschung.«


  Kapitel 19

  


  Vor dem Haus hörte ich einen Motor dröhnen. Ich wälzte mich herum und stöhnte in mein Kopfkissen. Laut der Uhr an der Wand war es halb zehn, aber ich fühlte mich immer noch wie zerschlagen. Ich hatte unruhig geschlafen und war ständig aufgewacht, weil ich mir eingebildet hatte, meine Eltern oder die Polizei würden vor der Tür stehen. Jetzt rollte ich mich aus dem Bett und schlurfte in die Küche.


  Auf dem Herd stand eine Pfanne mit Deckel. Ich sah hinein und entdeckte Rührei mit Farbtupfern, die vielleicht Tomatenstückchen und Kräuter waren. Kopfschüttelnd dachte ich beim Tisch decken, ob Justin wohl jemals ungeduldig wurde, weil er mir jede Kleinigkeit beibringen musste. Es wäre schön gewesen, mich revanchieren und nützlich machen zu können, anstatt nur der hungrige, verängstigte Teenager auf Abwegen zu sein, der im Haus untergeschlüpft war.


  Gerade, als ich nach der Gabel griff, um den ersten Bissen zu probieren, hörte ich das Garagentor. Ich nahm meinen Teller und ging damit nach draußen. Dort sah ich Justin neben einem Paket stehen, das gerade abgeliefert worden war.


  Justin entdeckte mich. »Hi«, sagte er. Seine Haare waren vom Wind verwuschelt und seine Wangen waren gerötet, als sei er gerade Joggen gewesen.


  »Guten Morgen«, antwortete ich und hielt den Teller in die Höhe. »Sorry, dass du mich ständig durchfüttern musst.«


  Er verdrehte die Augen. »Maddie, hör damit auf, dich jedes Mal zu entschuldigen, wenn ich dir etwas koche.«


  Ich nickte und nahm noch einen Bissen. »Okay.« Dann hockte ich mich im Schneidersitz auf den Boden und konzentrierte mich auf mein Essen. Nebenbei warf ich neugierige Blicke auf das Paket.


  »Du könntest mir einen Gefallen tun«, sagte Justin.


  Meine Laune besserte sich.


  »Schreib mir eine Liste mit den Passworten deines Vaters und den relevanten Dateinamen, erkläre mir Schritt für Schritt, wie man an seine Online-Profile rankommt und …«


  Ich runzelte die Stirn. »Haben wir nicht gerade noch über Rührei gesprochen?«, sagte ich und starrte auf meinen Teller. Ich war wütend, weil er mich anscheinend immer noch wegen meiner Verwandtschaftsbeziehungen wollte und mich als eine Art geschäftliche Investition sah. Wenn man so etwas von der potenziellen Liebe seines Lebens hört, ist das wie eine kalte Dusche.


  »Clare hat erwähnt, dass du deine Meinung vielleicht geändert hast«, erklärte er. Mir fiel die Gabel aus der Hand.


  »Du hast mit Clare gesprochen?«, fragte ich.


  Justin sah mich überrascht an. »Ja, klar.«


  »Wie geht es ihr?«, wollte ich wissen. »Was ist aus dem Typen geworden, den sie im Club kennen gelernt hat? Hat ihr Bruder seine Groupies abgeschüttelt? Wie ist es mit dem aufdringlichen Mike weitergegangen?«


  Justin war sprachlos. »Okay, jetzt mal langsam. Für so etwas bin ich nicht geeignet.«


  »Für was?«


  »Mädchenklatsch.«


  Ich stellte den Teller auf den Boden. »Justin, ich habe hier niemanden zum Reden. Also musst du für mich den Mittelsmann spielen.«


  »Ich werde nicht mit Clare über Jungs tratschen. Das würde meinen Ruf ruinieren.«


  Seufzend hob ich den Teller wieder auf. »Sorry, ich fühle mich im Moment nur ziemlich isoliert.«


  »Das ändert sich bald«, tröstete er mich.


  »Von was für einer Überraschung hast du eigentlich gestern gesprochen?«, wechselte ich das Thema.


  Justins Augen funkelten und ich betrachtete ihn mit einem gewissen Misstrauen. »Was ist da drin?«, fragte ich und zeigte auf das Paket.


  »Oh, das ist gerade mit der Post gekommen«, grinste er übermütig.


  »Wie bekommt man Post, wenn niemand wissen soll, dass wir hier sind?«


  »Na ja«, sagte er und zögerte einen Moment. »Heute ist mein Geburtstag.«


  Mir fiel die Kinnlade herab. »Justin …«


  Er winkte ab. »Nein, das ist keine große Sache. Eigentlich feiere ich den nie. Zumindest nicht so wie andere Leute.«


  Mit gerunzelter Stirn fragte ich: »Was soll das heißen, ›nicht wie andere Leute‹?«


  »Meistens muss ich an meinem Geburtstag arbeiten, also nehme ich ihn von vornherein nicht so wichtig. Aber mein Dad schickt mir jedes Jahr ein Paket.« Er hob fragend die Augenbrauen. »Willst du sehen, was drin ist?«


  Auf mein Nicken hin begann er das Paket zu öffnen und holte etwas heraus, das in Luftpolsterfolie eingewickelt war. Als er die Kunststoffschicht aufriss, lag darin ein rundliches Objekt aus Metall, das ungefähr die Größe eines Footballs hatte und aus dessen Ende Drähte ragten. Justin drehte es bewundernd in den Händen, als handele es sich um einen kostbaren Edelstein. Ich kam näher, um mir das Ding genauer anzusehen.


  »Dein Dad hat dir Metallschrott zum Geburtstag geschenkt?«, fragte ich verwirrt.


  Justin lächelte. »Er bastelt gerne herum«, sagte er. In seinem Blick lag wieder diese gewisse Herausforderung, die mich sofort nervös werden ließ. »Meistens sind die Ergebnisse sehr … aerodynamisch.«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Aerodynamisch?«, wiederholte ich.


  Er nickte. »Mein Vater war Ingenieur und Erfinder. Eigentlich hat er sich zur Ruhe gesetzt, aber als Hobby schraubt er immer noch Sachen zusammen. Die besonders Seltsamen schickt er mir zum Testen. Bei seiner neuesten … Apparatur hat der Motor nicht richtig funktioniert. Jetzt hat er mir ein verbessertes Modell geschickt, damit ich es ausprobieren kann.«


  »Schön für dich«, sagte ich und verstand immer noch nicht, was diese kleine Schrottkugel wohl ausrichten sollte.


  Justin zeigte über die Schulter auf die Garage. Drinnen stand ein winziges Fahrzeug, kaum größer als ein Kettcar. Ich ging in die Garage, um es näher zu betrachten. Es war schwarz lackiert und mit Sitzen für zwei Personen ausgestattet. Die Seitentüren ließen sich nicht öffnen, stattdessen musste man von oben einsteigen. Vorne lief das Gefährt in einer kegelförmigen Spitze zu und sah so windschnittig aus wie ein Geschoss.


  Justin nahm ein Arbeitsgerät von der Werkbank, während ich den Namen auf der Fahrzeugflanke las. Sand Rocket stand dort in roten Buchstaben.


  »Was soll das sein?«, fragte ich, beugte mich vor und musterte die Räder. Sie waren sicher nicht für längere Strecken gedacht, dazu sahen sie zu klein und zerbrechlich aus.


  »Da bin ich selbst nicht sicher«, sagte er. »Nur Geduld. Mal sehen, was wir damit anstellen können.«


  »Wir?«


  Ich schaute zu, wie Justin den Minimotor am hinteren Ende des Fahrzeugs anbrachte. Dabei ließ ich die Hand über die Wagenseite gleiten und stellte fest, dass sich das Material weich und gummiartig anfühlte.


  »Sind die Erfindungen deines Vaters sicher?«, fragte ich.


  »Was ist deine Definition von ›sicher‹?«


  »Berechenbar.«


  Justin grinste. »Wo bliebe dann der Spaß?«


  Ich trat vorsichtig zurück und musterte den Wagen von oben bis unten. »Hast du schon mal versucht, ihn zu fahren?«


  Er schüttelte den Kopf. Nachdem er ein paar Schrauben festgezogen hatte, ging er zum Fahrersitz und drückte einen Schalter. Die Maschine erwachte rasselnd zum Leben. Der Motor klang seltsam, ganz anders als bei einem Auto. Ich musste eher an das Zischen einer Schlange denken. Als Justin den Kopf hob, sah ich wilde Abenteuerlust in seinen Augen und wusste nicht, ob ich das eher sexy oder furchterregend finden sollte.


  »Wollen wir es ausprobieren?«


  Ich schluckte. »Wo denn?«


  Er warf mir einen Blick zu, als sei die Antwort offensichtlich. »Am Strand.«


  Ich bemühte mich um ein schwaches Lächeln.


  »Vielleicht könnte ich nur zuschauen? Aus sicherer Entfernung?«, schlug ich vor. Justins Begeisterung verblasste und ich sah die schlecht verborgene Enttäuschung in seinem Blick. Also gab ich mich geschlagen und sagte, ich müsse mich nur schnell umziehen.


  Ich rannte nach drinnen und schnappte mir eine kurze Hose und ein Top. Vom blauen kalifornischen Himmel brannte die Sonne herunter und heizte die feuchte, schwüle Luft auf. Während ich zurück zur Garage ging, band ich mir das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Justin bastelte noch immer an dem Motor herum, der zwar irgendwie mit dem Rest des Autos verbunden war, aber trotzdem nicht den Eindruck machte, als würde er viel ausrichten können.


  »Fertig?«, fragte Justin.


  Ich nickte und stieg in das Fahrzeug.


  Justin nahm neben mir Platz. »Ganz sicher?«


  »Fahr einfach los, bevor ich meine Meinung ändere«, sagte ich. Dann zog ich den Sicherheitsgurt so fest, wie es ging, ohne mich dabei selbst zu erdrosseln, und schickte ein lautloses Stoßgebet zum Himmel. Falls unsere Fahrt in einer Katastrophe endete, würde Justin mich bestimmt in seinen Armen halten und zum Abschied küssen, während ich meinen letzten Atemzug tat. Diese Vorstellung ließ den Tod gleich weniger tragisch erscheinen.


  Wir befanden uns so nah am Boden, dass ich die Hand ausstrecken und den Zement der Garage berühren konnte. Justin schnallte sich ebenfalls an und griff nach dem Steuer. Vorsichtig manövrierte er den Wagen aus der Garage, und als wir die Ausfahrt erreicht hatten, tippte er ganz leicht auf das Gaspedal.


  Der Motor zischte, und mir wurden die Haare aus dem Gesicht geweht, als das Fahrzeug regelrecht abhob. Ich kniff die Augen zu und spürte nur, wie mein Körper einmal vor und einmal zurückgeworfen wurde, weil wir eine plötzliche Vollbremsung machten. Als ich zögernd die Augen öffnete, standen wir auf der gegenüberliegenden Straßenseite mitten im Vorgarten des Nachbarn. Es fehlten nur ein paar Meter, dann wären wir durch seine Haustür gekracht. Ungläubig wanderte mein Blick von der Tür zu Justin und ich versuchte zu lachen, aber das Ergebnis klang eher wie ein Wimmern.


  »Alles okay mit dir?«, fragte er.


  Ich massierte mir den Hals. »Nur ein kleines Schleudertrauma«, sagte ich. »Kein Problem. Wer braucht schon Nackenmuskeln?«


  Nachdem Justin sich überzeugt hatte, dass es mir gutging, blickte er breit grinsend auf das Steuer. »Genialer Start«, meinte er lachend. »Mit diesem Baby lässt sich wirklich fahren.«


  Ich versuchte, seine Begeisterung zu teilen, als er uns auf die Straße steuerte und wir die kurze Strecke zum Strand zurücklegten. Das kleine Fahrzeug glitt so sanft über den Asphalt wie ein Schlittschuh über Eis. Ich konnte nicht einmal Bodenwellen fühlen.


  Am Strand angekommen richtete Justin die Schnauze des Wagens nach Süden. Wir schauten uns um, konnten aber auch in größerer Entfernung keine Spaziergänger entdecken. Justin fuhr das Vehikel näher ans Wasser, wo der Sand durch die letzte Flut fest und glatt geworden war.


  »Bereit für den Start?«, fragte er.


  Er ließ den zischenden Motor aufröhren und mir blieb der Mund offen stehen.


  »Schon möglich«, antwortete ich.


  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«, rief er über das wilde Dröhnen des Motors hinweg.


  »Ja, aber …«, ich schaute ihn flehend von der Seite an. »Du hast gesagt, die Überraschung würde Spaß machen«, erinnerte ich ihn.


  Er zeigte auf meinen Arm. »Was ist das da auf deinem Handgelenk?«


  »Ein Vogel«, gab ich die gewünschte Antwort.


  »Genau deshalb bin ich sicher, dass es dir Spaß machen wird. Falls es funktioniert. Halt dich fest.« Bevor ich noch länger diskutieren konnte, hatte Justin schon das Gaspedal durchgedrückt, und wir schossen über den Strand. Die Geschwindigkeit raubte mir buchstäblich den Atem. Ich öffnete den Mund zu einem Schrei, aber das Dröhnen des Motors übertönte jedes andere Geräusch.


  Gleich darauf gab es ein lautes Krachen, als sei ein Teil des Fahrzeugs abgebrochen. Ich schrie noch einmal und sah etwas neben mir in der Luft flattern. An beiden Seiten des Wagens entfaltete sich eine durchsichtige Kunststofffolie, die wie ein Akkordeon auseinandergezogen wurde. Als die Plastikbahnen straff gespannt waren, rasteten sie ein und formten zwei große Flügel. Ich klammerte mich an meinen Sicherheitsgurt, während die Autoschnauze langsam abhob und wir in die Luft stiegen. Mit zugekniffenen Augen saß ich da und redete mir ein, dass dieses Gefährt nicht wirklich fliegen konnte. Bestimmt würde es nur ein kurzes Stück über den Boden trudeln. Justins Lachen ließ mich die Augen gerade rechtzeitig öffnen, um den Strand unter uns verschwinden zu sehen. Das Zischen des Motors wurde leiser und wir schwirrten über den Ozean dahin. Mit offenem Mund sah ich die ruhigen Wellen dreißig Meter unter uns. Aus der Vogelperspektive überblickte man die ganze Küstenlinie mit ihren felsigen Vorsprüngen bis hin zu den rotbraunen Bergen in der Ferne. Ein schneebedeckter Gipfel war bestimmt hundert Kilometer entfernt, und vom Boden aus hätte man ihn nie gesehen.


  »Das Fahrzeug ist nicht dafür gebaut, lange Strecken zu fliegen«, rief Justin über den Wind hinweg, der uns durch die Haare strich. »Nachdem es abgehoben ist, kann es nur noch segeln und landet nach einer Weile von selbst wieder.«


  Ich hörte seine Worte kaum, weil ich zu fasziniert von der Aussicht war. Wir ließen uns vom Wind tragen, und Justin erklärte mir, dass der schneebedeckte Gipfel zum Mount Shasta, dem zweithöchsten Vulkan der USA, gehörte. Außerdem zeigte er mir die Skyline von San Francisco, die kaum erkennbar am Horizont zu sehen war. Das Meer unter uns wirkte so glatt wie eine Scheibe aus blauem Tiffanyglas. Ich entdeckte Schiffe in der Ferne, Dünen und Felshöhlen entlang der Küste. Die Strandlinie schien sich im Rhythmus der Wellen schlängelnd und tanzend zu bewegen.


  Wir waren beide so von der Landschaft abgelenkt, dass wir zuerst gar nicht bemerkten, wie schnell wir wieder in Richtung Erdboden sanken.


  Mein Blick fiel aufs Wasser unter mir und ich geriet in Panik. Wir segelten mit hoher Geschwindigkeit auf die Meeresoberfläche zu, dabei waren wir noch fast einen Kilometer von der Küste entfernt.


  »Keine Sorge, wir machen schon keine Bruchlandung«, sagte Justin.


  »Schon klar«, entgegnete ich und schluckte. »Weil wir nämlich mit dem heilen Flieger untergehen werden.«


  Justin wirkte allerdings weniger besorgt, vielmehr hatte er eine nachdenkliche Miene aufgesetzt. Inzwischen glitten wir dicht über dem dunklen Wasser dahin, das bedrohlich immer näher kam.


  »Mal schauen, wozu der hier gut ist«, überlegte er und drückte einen Hebel unter seinem Sitz. Wir duckten uns beide zusammen, als vom Fahrzeugboden ein neues, lautes Zischen ertönte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und bekam meine Antwort, als sich die beiden Flügel von den Seiten des Autos lösten. Ich warf Justin einen entsetzten Blick zu.


  »Vielleicht hätte ich das lieber lassen sollen«, murmelte er hastig. Ich griff nach dem einen Flügel, als könnte ich ihn mit Gewalt festhalten. Doch schon stürzten wir senkrecht ins Meer. Wir fielen drei Meter, und bei unserem Aufprall entstand eine Welle, die über uns zusammenschlug und uns vollständig durchnässte.


  »Wir ertrinken, wir ertrinken«, jammerte ich in meine Hände hinein. Ich wartete darauf, in die eiskalte Tiefe zu sinken, aber nichts passierte. Justin stupste mich am Arm und zeigte auf die Seiten des Vehikels. Dort hatte sich der Gummiüberzug mit Luft gefüllt und ausgedehnt wie ein Ballon. Wir trudelten inmitten eines überdimensionalen Rettungsrings.


  Sprachlos schauten wir uns an, während uns das Wasser in die Augen tropfte und unser Floß sanft hin- und herschaukelte.


  »Wahnsinn«, sagte Justin. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um das Meerwasser auszuwringen. »Noch mal?«


  Ich schüttelte den Kopf und presste mir die Hand auf die Brust, um meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Justin grinste mich an. Gemeinsam drehten wir uns um und schauten in Richtung der Küste, die ein sehr weites Stück entfernt lag.


  »Jetzt kommt der entscheidende Test«, sagte er. »Entweder müssen wir mit den Händen zurückpaddeln, oder der Motor funktioniert immer noch.«


  Er drückte auf den Startschalter und der Motor erwachte schnurrend zum Leben.


  »Mein Dad ist unschlagbar«, bemerkte Justin. Mit zunehmendem Tempo sausten wir auf die Küste zu.


  »Warte mal«, sagte ich und packte ihn am Arm. Er nahm den Fuß von Gaspedal und sah mich alarmiert an.


  »Stimmt was nicht?«


  »Können wir nicht einfach eine Weile hierbleiben? Ich meine, man hat ja nicht alle Tage die Chance, so auf dem Meer herumzutreiben.«


  Er nickte zustimmend, stellte den Motor ab, und die Welt wurde still. Wir setzten uns bequem hin und ließen unser Fahrzeug auf den Wellen dümpeln. Mit zurückgelegtem Kopf schaute ich in den wolkenlosen Himmel und trank das Blau in mich hinein. Justin verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Er nahm einen tiefen Atemzug und stieß ihn langsam wieder aus.


  Keiner von uns sprach, während wir in Richtung des Strandes drifteten. Ich wollte dem Ozean lauschen, wollte mich auf den Klang des Wassers konzentrieren, das um mich herum gluckerte. Mit der Hand berührte ich die Oberfläche des Meeres, meine Finger tauchten ein und kaltes Wasser spritzte mir auf die Arme und das Gesicht. Ich leckte mir die Lippen und schmeckte, wie salzig es war. Ich wollte das Bild vor mir genießen und festhalten: den glatten Sandstrand, der auf uns wartete, und die flaumigen Wolken am Himmelsrand, die wie an einem Band aufgereiht über den Horizont schwebten.


  Während ich auf die blaue Leinwand über mir starrte, hätte ich am liebsten die Zeit eingefroren, damit dieser Moment niemals endete. Aber es kann gefährlich sein, zu lange in den Himmel zu starren. Man baut sich Wolkenschlösser. Man wird zu einem Tagträumer. Man bildet sich ein, dass man alles bekommen kann, was man will … alles und jeden.


  Das Auto trieb mit uns auf den Strand zu, und als wir knirschend den sandigen Grund berührten, schnallte Justin sich ab, stemmte sich aus dem Sitz und sprang ins seichte Wasser. Er half mir beim Aussteigen und zog das Fahrzeug an Land. Dort warteten wir, bis auch die Flügel angeschwemmt worden waren. Wir rollten sie zusammen und luden sie oben auf den Wagen. Da er so leicht war, konnte Justin ihn an einem Griff hinter sich herziehen.


  Wir marschierten zurück zum Haus, wo Justin das Gefährt in die Garage schob. Ich betrachtete meine Arme, die von der vielen Sonne rot geworden waren.


  Als Justin das Garagentor geschlossen hatte, schaute er zu mir herüber, und ich fühlte wieder die elektrisch prickelnde Energie, die mich so oft in seiner Nähe durchströmte. Er hatte ebenfalls einen leichten Sonnenbrand, wodurch seine Augen noch dunkler wirkten als sonst.


  »Danke fürs Fahren«, sagte ich. »Und fürs Fliegen. Und fürs Schwimmen.«


  »Tut mir leid, dass du dachtest, du müsstest ertrinken.«


  »Ach, das war doch nur, um es dramatischer zu machen. In Wirklichkeit hatte ich kein bisschen Angst.«


  »Ja, genau«, sagte er und grinste. Ich lächelte zurück, und eine Windböe ließ meine Haare flattern und wehte sie mir ins Gesicht. Zu meiner Überraschung streckte Justin die Hand aus, strich eine Strähne hinter mein Ohr zurück und ließ seine Finger dort.


  Ich wartete mit angehaltenem Atem und wagte mich nicht zu bewegen.


  Doch kaum hatte er der Versuchung nachgegeben, riss er sich auch schon wieder zusammen und ließ die Hand sinken.


  »Morgen früh brechen wir auf«, sagte er plötzlich, als wollte er versuchen, die Stimmung zwischen uns mit Worten zu zerstören.


  »Morgen schon?«, fragte ich. Hieß das, ich hatte nur noch eine Nacht mit ihm?


  »Ich sollte nicht …«, sagte er. »Wir können nicht …« Er brach ab. »Ich muss wieder an die Arbeit«, erinnerte er mich.


  »Wohin fahren wir?«


  »Ich bringe dich zu meinen Eltern.«


  »Nach Eden?«, fragte ich überrascht. Genauso gut hätte er verkünden können, dass er mich auf einem fremden Planeten absetzen wollte, so seltsam war diese Vorstellung. »Wirst du auch dort sein?«


  »In nächster Zeit habe ich viel zu tun«, sagte er. »Ich muss aufarbeiten, was liegen geblieben ist. Aber ich werde ab und zu nach dir schauen.« Seine Stimme war distanziert und emotionslos.


  »Oh«, brachte ich nur hervor.


  »Ich bleibe kurz, bis du dich eingewöhnt hast.«


  Ich nickte, aber mein Kopf fühlte sich ganz leer und taub an. Justins nächste Worte hörte ich wie aus weiter Ferne oder durch eine Wand.


  »Am besten packst du heute Abend schon eine Tasche mit Kleidung zusammen. Wir starten früh am Morgen«, sagte er. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort durch die Tür.


  Kapitel 20

  


  An diesem Abend saß ich im Wohnzimmer und versuchte mich auf ein Buch zu konzentrieren, aber meine Gedanken schweiften immer wieder zu Justin ab. Ich wusste, dass er unten im Keller war, wollte ihn jedoch nicht stören. Er hatte schließlich schon den ganzen Nachmittag mit mir verbracht, und ich wusste zu schätzen, dass er mir so viel wertvolle Zeit opferte. Leider hatte ich mich inzwischen zu sehr an seine Nähe gewöhnt. Er war mir vertraut geworden wie eine zweite Haut und ich brauchte ihn.


  Aus dem Keller hörte ich entfernte Geräusche und meine Neugier ließ mir keine Ruhe. Ich ging in den Flur und lauschte an der angelehnten Tür zur Treppe. Falls Justin telefonierte, wollte ich ihn nicht unterbrechen, doch das tat er nicht. Tatsächlich klangen die Geräusche eher nach einem Fernseher. Ich öffnete die knarrende Tür und ging langsam die Stufen hinab. Unten angekommen schaute Justin mir entgegen. Er saß auf einer Couch, hielt ein Glas Limonade in der Hand und sah völlig entspannt aus. Sprachlos starrte ich den Fernseher an.


  »Der stand die ganze Zeit hier unten?«, fragte ich.


  Ich schaute mich im Keller um und entdeckte in einer Ecke einen Schreibtisch mit Computer. Auf einem größeren Tisch in der Raummitte befanden sich verschiedene Monitore und Flipscreens. Die Couch mit dem Fernseher war etwas abseits aufgestellt. Ein bunter Teppich lag davor auf dem Boden. Ich schaute zwischen dem Basketballspiel auf dem Bildschirm und Justin hin und her.


  »Basketball ist meine Schwäche«, sagte er. »So entspanne ich mich am besten.« Er nahm einen Schluck Limo und grinste. Seine Wangen waren noch immer von der Sonne gerötet.


  »Na ja«, meinte ich, »da heute dein Geburtstag ist, will ich das mal durchgehen lassen. Für mich den Babysitter zu spielen muss schließlich auch seine guten Seiten haben«, fügte ich hinzu.


  Justin betrachtete mich besorgt, aber mit merkbarer Zurückhaltung. Dann fragte er: »Willst du dich zu mir setzen?«


  Ein Teil von mir wollte sich abwenden und so tun, als würde ich seine ständige Nähe nicht brauchen. »Ich will dir nicht auf die Nerven gehen. Bestimmt möchtest du mal deine Ruhe haben.«


  »Du aber nicht«, sagte er ganz direkt und natürlich hatte er recht. Ich konnte nicht damit umgehen, mit meinen Gedanken allein zu sein und von nichts abgelenkt zu werden.


  »An dem Problem arbeite ich gerade.«


  »Verstehe ich«, sagte er und richtete sich auf. »Auch so etwas braucht Übung.«


  Er erhob sich von der Couch und kam auf mich zu. Mein Herzschlag beschleunigte sich bei dem absurden Gedanken, dass er nach meiner Hand greifen würde. Doch natürlich ging er einfach nur an mir vorbei zum Kühlschrank, nahm eine Tafel Schokolade heraus und setzte sich wieder.


  Er riss das Papier auf und bot mir etwas an, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Das sind also deine geheimen Laster?«, fragte ich. »Schokolade und Basketball?«


  Das flackernde Licht des Fernsehers spiegelte sich in seinen Augen. »Mmh«, murmelte er und warf sich ein Stück in den Mund. Entspannt grinste er mich an, sodass seine Grübchen zu sehen waren.


  Ich ging zur Couch und setzte mich neben ihn. Wir waren uns so nah, dass unsere Arme sich beinah berührten und ich die Wärme seiner Haut spüren konnte. Ich zwang mich, auf den Fernseher zu blicken, doch jede kleinste Bewegung von Justin lenkte mich ab. Es reichte, dass sich seine Brust hob und senkte oder dass er das Glas zum Mund führte und sich sein Adamsapfel beim Schlucken bewegte. Ich verschränkte die Arme eng über der Brust und riss mich zusammen. Bei der Werbepause wandte ich ihm endlich den Kopf zu und stellte fest, dass er mich ebenfalls beobachtete. Seine roten Lippen sahen weich und einladend aus.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Da merkte ich plötzlich, dass überhaupt nichts okay war. Alle meine Nerven lagen blank. Ich hatte keine Ahnung, was mich in Eden erwartete, mit wem ich dort zusammenleben musste, wie lange ich gezwungen sein würde, mich zu verstecken. Ich fragte mich, ob ich zu Hause jemals wieder willkommen sein würde. Das alles lag mir wie ein Stein im Magen. Von meinem ›normalen Leben‹ war mit einem Mal nichts mehr übrig. Alles änderte sich viel zu schnell, als wäre ich von einem Tornado mitgerissen worden, der mein bisheriges Dasein in Trümmer gelegt hatte.


  Justin stellte das Glas ab und ich hatte seine volle Aufmerksamkeit.


  »Erzähl mir, was los ist«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, wie«, gab ich zu. Justin hatte völlig recht. Ich war verschlossen und ließ niemanden an mich heran. Doch so wollte ich nicht länger sein, zumindest nicht in seiner Gegenwart. Sein Blick war so konzentriert und teilnehmend, dass mir davon ganz schwindelig wurde. Warum konnte ich nicht einfach ein normales Gespräch mit ihm führen? Warum musste mein Magen jedes Mal Purzelbäume schlagen, wenn er mich ansah?


  »Geht es um deine Eltern?«, fragte er.


  »Nein, um einfach alles. Bisher wurde mir in meinem Leben jeder Schritt vorgeschrieben und jetzt stehe ich plötzlich vor dieser großen Leere. Und du wirst nicht da sein, um mir zu helfen.«


  »Doch, ich bleibe ein oder zwei Tage«, erinnerte er mich.


  Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken. Justin hatte mir schon mehr Zeit geopfert, als er sonst für Menschen übrighatte. Ich war einfach nur verwöhnt.


  »Maddie?«


  Plötzliche Panik überkam mich und schien meinen Brustkorb zu zerquetschen. Es war ein Gefühl, als sei die Atemluft unten in meiner Kehle gefangen und ich müsste darum kämpfen, nicht zu ersticken. Hilfesuchend starrte ich Justin an.


  »Ich weiß, das ist jetzt leicht zu sagen und schwer zu glauben, aber alles wird gut.« Er sprach langsam und betonte jedes Wort. »Dir wird es wunderbar gehen. Der Ort, wo ich dich hinbringe, ist fantastisch.«


  »Ja, okay«, sagte ich. Wenn es mir nur leichter fallen würde, das zu glauben. Er verstand das Problem nicht: Wie sollte es mir ohne Justin wunderbar gehen?


  »Ich weiß, dein Zuhause kann es nicht ersetzen«, sagte er und schaute mir in die Augen. »Aber dafür hast du jetzt ein neues Leben, und dir stehen so viele Möglichkeiten offen.«


  Tränen liefen mir über die Wangen und ich wischte sie hastig fort.


  »Ich bin nicht sehr mutig«, sagte ich, »egal was du denkst.«


  »Doch, bist du«, widersprach er überzeugt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt einfach nicht. Ich habe Angst vor Spinnen. Und gruseligen Dachböden. Zu Hause habe ich mich nicht einmal getraut, nachts allein in den Keller zu gehen.«


  Justin lächelte und schnaubte hörbar.


  »Außerdem habe ich jetzt eine Panikattacke«, stellte ich fest.


  »Du bist sensibel, aber das ist gut so«, sagte er. »Weißt du, man kann vieles im Leben nicht kontrollieren. Man hat wenig Einfluss darauf, was mit einem passiert oder wie die Leute auf einen reagieren. Deshalb ist es verschwendete Energie, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Stattdessen kannst du bestimmen, wie du reagierst. Nur darauf kommt es an.«


  Wir schwiegen beide, und ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen, doch die Luft blieb mir immer noch im Hals stecken, als wollte jemand mich erwürgen. Justin setzte sich seitlich, sodass er mir zugewandt war, legte einen Arm auf die Rückenlehne und lehnte sich gegen die Couchkissen.


  »Soll ich dir etwas beibringen, das dir vielleicht beim Entspannen hilft?«, fragte er.


  Ich zuckte die Achseln. Im Moment hatte ich nicht das Gefühl, dass überhaupt etwas helfen konnte.


  »Du musst lernen, in deinen Kopf zu verschwinden. Stille ist für dich schwer zu ertragen, weil du immer mit Soundeffekten und Ablenkungen bombardiert worden bist. Und du bist das Nachdenken nicht gewöhnt, weil Maschinen es für dich übernommen haben.«


  Ich wischte mir über die Augen und nickte.


  »Nach allem, was passiert ist, fühlst du dich unter diesen Bedingungen natürlich …«


  »… starr vor Angst?«


  Er lächelte und erklärte: »Deshalb musst du lernen, Ruhe in der Stille zu finden, anstatt in Panik zu geraten.«


  »Ich werde mich bemühen.«


  »Okay«, sagte er und stellte den Fernseher aus. Das Zimmer verdunkelte sich und wurde nur noch von einer Lampe am anderen Ende des Kellers erleuchtet. »Lehn den Kopf zurück und schließ die Augen.«


  Ich warf Justin einen ungläubigen Blick zu, gehorchte aber. Bequem streckte ich mich auf der Couch aus, klappte die Augen zu und hörte in dem stillen Raum nur noch meinen Atem und meinen eigenen Herzschlag.


  »Ich möchte, dass du dir einen Ort vorstellst, wo dich nichts verletzen kann. Dein persönliches Paradies.«


  Ich presste angestrengt die Lippen zusammen und hoffte, dass ein Bild auftauchen würde. »Okay.«


  »Was siehst du?«


  Ich starrte mit voller Konzentration. »Meine geschlossenen Augenlider.«


  Justin wartete geduldig, während ich nachdachte, aber ich sah einfach nichts.


  »Vielleicht habe ich kein Paradies in meinem Kopf.«


  »Stell dir einen Ort vor, der beruhigend ist und wo du dich sicher fühlst.«


  So sehr ich auch die Augen zusammenpresste, vor mir erschien nur Dunkelheit.


  »Das funktioniert einfach nicht«, sagte ich.


  Seine Stimme blieb ruhig und gleichmäßig. »Weil du versuchst, mit deinen Augen zu sehen. Benutz deine Gedanken. Stell dir einen Ort vor, den du liebst.«


  Ich atmete tief aus und erinnerte mich, was für einen wundervollen Tag ich heute mit ihm verbracht hatte.


  »Der Strand«, sagte ich schließlich.


  »Gut. Beschreib mir, wie er aussieht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«, fragte ich und schlug die Augen auf. »Ein Strand ist ein Strand.«


  Um seinen Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Konzentrier dich. Stell dir das Bild wirklich vor.«


  Ich atmete tief durch, presste die Lider wieder zusammen und malte mir das Postkartenbild einer Strandszene aus.


  »Versuch es zu beschreiben«, sagte er mit seiner beruhigenden Stimme.


  Die Einzelheiten standen mir ganz klar vor Augen. »Das Meer, gelber Sand und blauer Himmel.«


  Justin wechselte neben mir die Haltung und ich verlor die Geduld. Genervt sprang ich auf und stützte die Hände in die Hüften.


  »Sorry, aber wenn ich mir wie ein Idiot vorkomme, hilft mir das nicht, mich zu entspannen.«


  Justin blieb ungerührt sitzen. »Ich bringe dich dazu, deine geistigen Fähigkeiten zu benutzen, einen Teil deines Gehirns, der in der Digital School kaum gebraucht wird.«


  »Prima, und was für einen Sinn soll es haben, die Augen zu schließen und sich etwas vorzulügen?«


  Er lehnte sich vor. »Hier geht es um Fantasie. Wie man seine Gedanken frei schweben lässt.«


  Ich zeigte auf die hintere Kellerwand. »Der Strand ist gleich am Ende der Straße, und wir beide wissen, wie er aussieht. Online gibt es eine Million Bilder davon, die du dir anschauen kannst. Sorry, aber unter Entspannung habe ich mir etwas anderes vorgestellt.«


  Er betrachtete mich mit kaum verborgener Belustigung. »Bist du fertig?«


  »Jedenfalls bin ich fertig mit deinem ›Beschreib deinen glücklichen Ort‹-Spiel. Weil ich das nämlich einfach nicht kann.«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Bisher habe ich dich nicht für jemanden gehalten, der schnell aufgibt.«


  Mit gerunzelter Stirn zerrte ich am Reißverschluss meines Pullovers herum.


  Justin blickte mich unverwandt an, und ich hatte den Eindruck, dass der Rest von Vorsicht in seinen Augen sich verflüchtigte, als würde er endlich seine Schutzschilder herunterfahren. Im schwachen Lampenschein wirkten seine dunkelbraunen Augen fast schwarz und funkelten.


  »Ich helfe dir, wenn du ehrlich bereit bist, es zu versuchen«, sagte er. »Und sag mir nicht, dass du es nicht kannst. Von so einer Einstellung halte ich nichts.« Justin lehnte sich vor und legte ein Sofakissen auf den Boden. Dann klopfte er auffordernd mit der Hand darauf. Seufzend hockte ich mich dort hin, so dass sich mein Rücken nur Zentimeter von seinen Knien befand.


  »Okay«, sagte ich, winkelte die Beine an und umschlang sie mit den Armen. »Die Lektion kann beginnen, großer Meister.«


  »Lehn dich zurück«, sagt er.


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Justin ergriff sanft meine Schultern und zog sie zurück, sodass ich zwischen seinen Beinen an der Couch lehnte. Mein Atem beschleunigte sich, als Justin meine Arme anhob und auf seinen Knien ruhen ließ wie auf einer Sessellehne. Ganz von selbst schloss ich die Augen.


  »Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, was uns von Computern unterscheidet und menschlich macht?«, fragte er.


  Ich nickte und unterdrückte ein Keuchen, als er zögernd und vorsichtig begann, mir mit den Fingern durch die Haare zu streichen.


  »Eine Antwort lautet: unsere fünf Sinne. Riechen, sehen, hören, fühlen, schmecken. Die virtuellen Welten eines Computers können noch so überzeugend sein, aber ganz sicher ist eine Maschine nicht hierzu in der Lage.« Er strich mir sanft durch die Haare und ich musste schlucken.


  »Stimmt«, brachte ich heraus.


  »Gut«, fuhr Justin mit samtweicher Stimme fort, »und jetzt siehst du den Strand nicht nur vor dir, Maddie. Du bist wirklich dort, spazierst am Wasser entlang, hörst die Wellen, atmest die Luft ein, nimmst die Stimmung auf. Benutz deine fünf Sinne.«


  Während seine Finger weiter durch meine Haare strichen, kehrte ich in meiner Erinnerung zurück ans Meer. Ich sah einen Tag aus meiner Kindheit vor mir, als meine Großmutter noch gelebt hatte. Sie war mit mir nach Newport gefahren und wir hatten in einem Hotel am Strand übernachtet. Am frühen Morgen waren wir zu einem Spaziergang aufgebrochen. Der Tag war wolkig und windig gewesen, und ich erinnerte mich, wie glücklich und lebendig ich mich dort draußen gefühlt hatte, während ich Großmutters Hand hielt.


  »Ich kann es sehen«, sagte ich schließlich. Justins Finger wanderten tiefer, um meine Kopfhaut zu massieren, und ich hätte am liebsten laut gestöhnt.


  »Welche Tageszeit ist dort gerade?«


  »Früher Morgen«, sagte ich. »Die Sonne steht niedrig am Himmel und ist eben erst über die Klippen gekommen. Dichter Nebel zieht vom Meer herauf.«


  »Beschreib den Nebel.«


  Ich lächelte, und mein Gesicht entspannte sich, während Justin mir leicht über die Wangenknochen strich.


  »Er ist so dick, dass man die Luft um sich spüren kann, als würde man durch Wolken wandern.«


  Ich schwieg und fühlte, wie mich die wasserschwere Meeresluft umgab.


  »Schau auf den Ozean hinaus«, sagte er.


  »Das Wasser ist aufgewühlt, die brechenden Wellen wollen einander überholen und türmen sich in acht Reihen hintereinander auf. Manche schlagen mit solcher Gewalt an die Küste, dass der Schaum in den Himmel hinaufwirbelt.«


  Ich war leibhaftig dort. Ich sah alles, fühlte alles. Justins Finger woben sich in meinen Tagtraum hinein und wurden zu dem Wind, der mir durch die Haare zauste.


  »Die Luft ist feucht und der Wind kühl. Ich habe eine Jacke übergezogen und eine dicke Mütze auf dem Kopf. Mit nackten Füßen gehe ich über den nassen, harten Sand, der sich frostig kalt anfühlt. Bei jedem Schritt quetscht Schlick zwischen meinen Zehen hindurch. Am Strand liegen hier und da Felsen. Überall spazieren Menschen, aber durch den Nebel sehen sie aus wie schwebende Schatten.«


  Meine Arme auf Justins Knien fühlten sich ganz schwerelos an. »Ich spüre die einzelnen Sonnenstrahlen, die durch den Nebel fallen. Die Luft riecht feucht und salzig.«


  Ich nahm einen tiefen Atemzug, der meinen Körper ausfüllte, bis jeder Winkel meiner Lunge sich dehnte. Und dann ließ ich los. Als ich ausatmete, wurden meine Ängste und Sorgen beiseitegeschoben. Ich war vollkommen ruhig.


  In meinen träumerischen Zustand merkte ich kaum, wie Justin meine Arme von seinen Knien hob und sich neben mich auf den Fußboden gleiten ließ. Ich roch Salz in seinen Haaren und die Sonne auf seiner Haut. Als ich mich ihm zuwandte, befand sich sein Gesicht ganz dicht neben mir. Dann spürte ich seine Hände, die mich näher an sich heranzogen. Justin schloss die Augen und unsere Lippen berührten sich in einem Kuss. Mein Mund schien Feuer zu fangen und Justins Finger hinterließen flammende Spuren auf meiner Haut. Wir öffneten gleichzeitig unsere Lippen und sein Kuss schmeckte honigsüß.


  Am seltsamsten war, dass mir nichts davon seltsam vorkam. Kein bisschen. Stattdessen fühlte es sich an, als wären wir beide füreinander geschaffen und hätten vom ersten Moment an nichts anderes tun sollen.


  Der Kuss wurde intensiver und Justin presste seine Lippen kräftiger gegen meine. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren, spürte seine Zunge in meinem Mund und stöhnte.


  Mit einer Hand griff ich nach seinem T-Shirt, um ihn näher an mich zu ziehen. Er hatte gerade die gleiche Idee gehabt und ich fühlte ihn lächeln.


  Meine Ängste und Zweifel verflogen. In meinem Kopf drehte sich alles, und ähnlich ging es auch meinem Magen, meinem Herzen, meiner Seele. Ich wusste, dass Justin nicht nur meinen Wünschen nachgab, endlich hatte ich den Beweis dafür, wie sehr er es ebenso wollte. Seine Hände berührten mich nicht einfach, sondern gingen geradezu auf Entdeckungstour, als hätte er sein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Er hörte gar nicht mehr auf, mich zu küssen, und ich zerschmolz in seinen Armen, während er mein Gesicht in den Händen hielt und meine Wangen, mein Kinn, meinen Hals entlangstrich. Die Berührung war so vorsichtig, als wäre ich zerbrechlich, und ich wollte, dass er ewig damit weitermachte. Während seine Hände mich zärtlich und geduldig berührten, war sein Mund umso fordernder, sodass mir die Luft wegblieb.


  Einen kurzen Moment zog er den Kopf zurück, und unsere Lippen trennten sich, doch er hielt immer noch mein Gesicht in den Händen, als könne er sich nicht losreißen. Sein Atem ging stoßweise, genau wie meiner. Der Blick in seinen Augen war wild, erstaunt und überwältigt. Wir starrten einander an und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.


  Ich musste unwillkürlich lächeln.


  »Dieser Teil der Entspannungsübung gefällt mir«, sagte ich. Er ließ die Hände sinken und kämmte sich damit durch die Haare, die ich ziemlich zerwühlt hatte. Dann rieb er sich das erhitzte Gesicht. Seine Lippen waren blutrot und ich starrte verlangend darauf.


  »So funktioniert sie eigentlich nicht«, stellte er fest. Ich wollte ihn daran hindern zu denken und sich womöglich Vorwürfe zu machen. Am besten ließ ich ihm gar keine Zeit dazu.


  Von seinem letzten Kuss war ich immer noch so high, dass ich mich ohne Weiteres nach vorn lehnen und mehr fordern konnte. »Schade«, sagte ich und presste wieder unsere Lippen aufeinander, als sei das die natürlichste Sache der Welt. Er erwiderte den Kuss und schlang seine langen Arme ganz um mich herum.


  »Du schmeckst wie Schokolade«, murmelte ich.


  »Und du schmeckst einfach nur fantastisch«, sagte er. Ich fühlte seine Worte auf meiner Zunge vibrieren, was wohl das coolste Gefühl war, das ich jemals erlebt hatte.


  Ich vergrub eine Hand in seinen vollen Haaren und zog ihn so eng an mich, dass ich Gefahr lief, uns beide zu ersticken.


  Wir verloren jedes Zeitgefühl.


  Irgendwann bewegten wir uns vom Fußboden auf die Couch, nur um schließlich wieder auf dem Boden zu landen. Ich war sicher, dass mein Gesicht nie wieder aufhören würde zu glühen, nachdem ich die ganze Nacht hindurch Herzrasen gehabt hatte.


  Wir legten nur eine Pause ein, um wieder zu Atem zu kommen.


  Justins ganzes Wesen schien sich in dieser Nacht zu verändern. Er strahlte eine Wärme aus, die ich nicht von ihm kannte und auch nicht erwartet hatte. Er war in meiner Gegenwart immer so zurückhaltend und vorsichtig gewesen. Aber jetzt wollten seine Hände mich unentwegt berühren, meine Haare, mein Gesicht, meine Arme, meine Taille. Dieses Bedürfnis nach Nähe schien zu seiner Natur zu gehören, und ich war im Nachhinein beeindruckt von der Selbstdisziplin, die es ihn gekostet haben musste, dagegen anzukämpfen. Seine Sinnlichkeit war so überwältigend, dass ich mir kaum vorstellen konnte, wie er es schaffte, sich Menschen gegenüber abzuschotten.


  »Spürst du das?«, hatte er am Anfang der Nacht gefragt und meine Hand auf sein Herz gepresst. Durch den warmen T-Shirt-Stoff hatte es sich angefühlt, als würde ein winziger Schlagzeuger in seiner Brust trommeln. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die jedes Mal kurz vor einem Herzinfarkt stand, wenn wir uns berührten.


  Ich grinste ihn an. Das war alles, was ich mir jemals gewünscht hatte. Hätte man mich gefragt, in welchem Moment ich für alle Ewigkeit weiterleben wollte, dann hätte ich genau diesen gewählt. Zusammen mit ihm. Weil es keinen Ort gab, an dem ich lieber sein wollte.


  Kapitel 21

  


  In jedem von uns gibt es einen unentdeckten Quell von Hoffnung, Mut und Abenteuerlust. Wir müssen ihn nur finden und anzapfen, damit uns alle Möglichkeiten offen stehen. An diesem Gedanken hielt ich mich fest, während wir nach Eden unterwegs waren. Ich setzte auf die Hoffnung, dass meine Zukunft etwas anderes bereithielt, als dass ich immer nur vor meiner Vergangenheit davonlaufen musste … und dass der Moment mit Justin mehr gewesen war als die Leichtsinnigkeit einer einzigen Nacht. Er sprach während der ganzen Fahrt nicht darüber, und ich ebenso wenig, weil Worte leicht alles zerstören können.


  Ich begann zu glauben, dass ich mich generell mehr von meinen Gefühlen leiten lassen sollte: den Kopf abschalten und mich meinen Sinnen anvertrauen, auch wenn ich vielleicht einmal stolperte. So ähnlich war es, sich zu verlieben. Man tastete blind durch die Dunkelheit, bis man etwas Greifbares fand, an dem man sich festhalten konnte.


  Wir verließen den Highway und bogen auf die Zufahrtsstraße ab, an deren Anfang ein strahlend gelbes Schild mit der blauen Aufschrift Willkommen in Edgewater stand. Es war ein altmodisches Holzschild, kein Digitalbildschirm wie bei den Reklameflächen in der Stadt. Als wir im Ort ankamen, erwartete ich Sicherheitsschranken und Wachpersonal, aber wir konnten einfach in Richtung Stadtmitte fahren, ohne einem einzigen Kontrollposten zu begegnen.


  »Wo sind wir?«


  Justin schaute überrascht zu mir herüber. »An unserem Ziel. Eden, wie du es nennst.« Ich starrte aus dem Fenster auf die Hauptstraße, die voller Läden und dicht bevölkert war. Viele Menschen hatten sich draußen in der Sonne niedergelassen, Familien spazierten die Bürgersteige entlang.


  Der Ort sah nicht im Geringsten aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Wir bogen in eine Straße mit Kopfsteinpflaster ein und kamen an Gemüsehändlern, Restaurants und Cafés vorbei. In einem Stadtpark mit Pavillon in der Mitte saßen Leute auf dem Rasen und picknickten. Es gab sogar eine ›Hotelpension Edgewater‹, was ich verwirrend fand, denn wer würde im Urlaub in einen Ort für Verbannte reisen? Neben der Straße führten Gleise entlang und eine Trambahn summte an uns vorbei.


  Ich suchte mit dem Blick nach Sicherheitszäunen. »Wie kontrolliert man, wer kommt und wer geht?«


  Justin runzelte die Stirn. »Was?«


  »Darf hier einfach jeder zu Besuch auftauchen?«, fragte ich erstaunt. »Ich meine, müssen wir uns nicht irgendwo anmelden?«


  »Lieber Himmel, was hast du denn erwartet? Eine geschlossene Anstalt in Stadtgröße?«


  Ich konnte ihn nur verwirrt anschauen. »Ich weiß auch nicht genau, zumindest Barrikaden und Zäune.«


  »In deiner Vorstellung war Eden verbarrikadiert?« Er schaute mich ungläubig an und ich zuckte mit den Schultern.


  »Na ja, die Leute werden doch hierher ins Exil geschickt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das redet die Regierung nur allen ein. In Wirklichkeit lebt doch der Rest der Gesellschaft hinter Barrikaden.« Justin schaute durch das Autofenster auf die Straße. »Wer hier wohnt, hat es sich selbst ausgesucht. Orte wie dieser werden von der Regierung ignoriert, solange die Bewohner keinen Ärger machen. In Wirklichkeit gibt es eine ganze Reihe von solchen Städten. Sie sind über das ganze Land verteilt, aber fast niemand weiß von ihnen, weil sie nicht auf den Landkarten auftauchen. Hier gibt es echte Bäume, die Menschen verbringen Zeit draußen, und das Leben wird nicht von Paranoia bestimmt. Meine Eltern haben nicht einmal eine abschließbare Haustür.«


  Ich schaute fasziniert auf das struppige Gras am Wegesrand und bat Justin anzuhalten. Er stellte den Wagen am Seitenstreifen ab, und bevor wir ganz zum Stehen gekommen waren, hatte ich schon die Tür aufgerissen und war herausgesprungen. Echtes Gras hatte ich erst ein einziges Mal angefasst, nämlich bei einem Zoobesuch in Portland. Es war weich, elastisch und wirkte furchtbar zerbrechlich. Wenn man die Finger zu hart hineingrub, griff man in staubige Erde und konnte sogar aus Versehen die Wurzeln ausreißen. Ich fand es erstaunlich, wie Menschen ihren Alltag mit so einer empfindlichen Pflanze teilen konnten. Das Kunstgras, mit dem ich aufgewachsen war, hielt absolut alles aus. Es vertrocknete nicht, ließ sich nicht niedertrampeln und überstand generell den menschlichen Lebensstil besser als das meiste in der Natur.


  Ich kniete auf dem Boden nieder, fuhr mit den Fingern durch die Halme und studierte ihre überraschende Ungleichmäßigkeit. Manche waren dicker, andere kürzer oder grüner als der Rest. Der Rasen schien seine eigene Individualität zu besitzen. Im Vergleich zum Kunstgras war er weicher und nachgiebiger. Justin hatte sich gegen einen Baum gelehnt, um mir zuzuschauen, wodurch meine Aufmerksamkeit darauf gelenkt wurde. Als Erstes fiel mir auf, wie intensiv der Baum duftete, ein warmer, erdiger Geruch ging von ihm aus. Die Krone wiegte sich flüsternd im Wind und das Geräusch erinnerte an sanft fallenden Regen. Es unterschied sich völlig von dem Geraschel der Plastikblätter, die eher zu zischeln und zu tuscheln schienen, während diese hier zufrieden seufzten. Ich stand auf und griff nach einem Blatt, um es zwischen den Fingern zu reiben und seine glatte, seidige Oberfläche zu spüren. Hauchdünne Adern durchliefen das Blatt, die so wirklich und lebendig aussahen wie meine eigenen.


  »Erstaunlich, was?«


  Überwältigt nickte ich und presste eine Handfläche gegen den Stamm, als erwartete ich, einen Pulsschlag zu spüren.


  »Da bekommt man eine völlig neue Perspektive«, sagte er.


  »Wie meinst du das?«


  Er betrachtete den massiven Stamm. »Dieser Planet wird uns alle überleben. Wir Menschen haben nur das Glück, eine kurze Weile als Besucher auf ihm zu verbringen. Aber wir sind so mit uns selbst beschäftigt, dass wir das nicht kapieren. Stattdessen bilden wir uns ein, dass wir ihn beherrschen können … oder ihn zerstören.« Justin schüttelte den Kopf und trat von dem Baum zurück. »Aber die Macht dazu werden wir nie besitzen. Menschen sind nur eine Spezies unter vielen, die genau wie die übrigen kommen und gehen wird. Wir haben ein kurzes Gastspiel auf diesem Planeten, mehr nicht.«


  Ich rieb mit den Fingern über die knorrige Rinde. »Ich kann kaum glauben, dass deine Eltern hier so frei leben dürfen. Sie brechen das Gesetz und zur Strafe können sie den Rest ihres Lebens in einer Art Ferienkolonie verbringen?«


  »Maddie, es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte er mit ernster Miene. »Dein Vater hält meine Eltern für tot.«


  Skeptisch schaute ich ihn aus schmalen Augen an. »Was? Wie kommst du darauf?«


  »Weil er zu den Anklägern gehörte, die vor vier Jahren ihren Fall vor Gericht verhandelt haben. Nachdem meine Eltern ihre Bewährungsauflagen verletzt hatten, forderte dein Vater die Todesstrafe. Und seine Meinung hat nun einmal eine Menge Gewicht.«


  Ich starrte ihn an. Mein eigener Vater hatte jemanden hinrichten wollen? Abwehrend schüttelte ich den Kopf und wich zurück.


  »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber es wäre sinnlos gewesen, so etwas Entscheidendes vor dir zu verbergen. Meine Eltern hatten durch ihren Kampf gegen das DS-System ein derartig langes Vorstrafenregister, dass sie als Terroristen eingestuft wurden«, erklärte Justin. »Und heutzutage werden die meisten Terroristen im Schnellverfahren hingerichtet.«


  »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater so etwas tun würde.«


  »Anscheinend ist dir nicht klar, welche Macht er hat«, sagte Justin. »Immerhin ist er für das gesellschaftlich einflussreichste Computerprogramm unseres Landes verantwortlich. Ich meine, sogar der Präsident lässt sich von ihm beraten.«


  »Wie sind deine Eltern entkommen?«, fragte ich.


  »Die ganze Geschichte kenne ich auch nicht. Anscheinend waren sie mit jemandem innerhalb des Justizapparats befreundet, der ihnen bei der Flucht geholfen hat. Sie wurden am Abend vor dem Hinrichtungstermin aus der Haft entlassen, aber in den Akten steht, das Todesurteil sei vollstreckt worden. Jemand hat schriftlich bezeugt, dass alles reibungslos abgelaufen ist. Deshalb muss dein Vater natürlich denken, sie seien tot.«


  Ich ließ den Kopf hängen. »Wie kannst du Gefühle für mich haben, wenn ich die Tochter des Manns bin, der deine Eltern umbringen wollte?«


  Sein Blick war offen und ehrlich. »So habe ich dich nie betrachtet. Außerdem halten meine Eltern dich für eine Heldin, seit du der Widerstandsbewegung geholfen hast.«


  »Aber da wussten sie noch nicht, wer ich war«, stellte ich fest. »Als sie herausgefunden haben, dass ich die Tochter von Kevin Freeman bin, dürften sie ihre Meinung geändert haben.«


  »Man kann Macht immer zum Guten oder Bösen einsetzen, für totale Kontrolle oder zur Schaffung von Freiheit. Du hast von klein auf erlebt, wie dein Vater seine Macht missbrauchte, und deshalb genau die andere Richtung eingeschlagen. So denken wir alle darüber. Das Leben sorgt schon selbst für eine Balance. Vielleicht bist du das Gegengewicht zu deinem Vater und hast die Aufgabe, ihn unter Kontrolle zu bringen?«


  Ich grinste ihn an. »Du denkst immer noch, dass ich dir wegen meiner Herkunft nützlich sein kann, was?«, scherzte ich.


  Justin runzelte die Stirn. »Glaubst du das wirklich?«, fragte er.


  Ich schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. Von diesem Zweifel hatte ich mich endlich befreien können.


  »Okay, bereit für die nächste Etappe?«


  Ich nickte und folgte ihm zurück zum Wagen.


  Justin beschrieb mir das Strandhaus seiner Eltern, während wir bis ans Ende der Hauptstraße fuhren und dann einen sanft ansteigenden Hügel zu einer Siedlung hinaufkurvten. Wie Justin erklärte, erinnerte das Haus eher an ein Hotel, das allen offen stand und ständig voller Leute war. Es befand sich in Fußweite zum Wasser auf einer sandigen Anhöhe, von der aus man das Meer überblicken konnte. Aber man war auch schnell im Ort. Justins Eltern kamen mit dem Fahrrad oder zu Fuß überall hin. Justin erzählte auch, dass Edgewater sich langsam in eine Touristenstadt verwandelte. Es gab sogar ein paar DS-Colleges, die ökologische Studienausflüge hierher anboten.


  Unser Wagen hielt vor einem geräumigen zweistöckigen Haus im viktorianischen Stil. Es wirkte uralt, auch wenn es durch die gelbe Farbe einen frisch restaurierten Eindruck machte. In der ersten Etage zog sich eine weiße Holzveranda um das ganze Gebäude, und an den von Efeu umrankten Dachsparren hingen Blumenkörbe, die vor orange- und rosafarbenen Blüten überquollen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Damit würde ich auf jeden Fall zurechtkommen. Am Gartenzaun vor dem Haus lehnten Fahrräder und ein Pfad aus flachen Steinen führte zum Eingang.


  Gerade als Justin meine Reisetasche aus dem Kofferraum zog, ging die Haustür auf, und eine Frau sprintete regelrecht die Eingangsstufen hinunter.


  »Justin!«, rief sie. Ich sah auf den ersten Blick, dass sie seine Mutter sein musste, denn beim Lächeln hatte sie die gleichen Grübchen. Ihre schwarzen Haare waren von ein paar grauen Strähnen durchzogen und sie trug eine rote Brille. Sie war zierlich, bestimmt zehn Zentimeter kleiner als ich. Als sie Justin in die Arme nahm, musste er sich herunterbeugen, da er sie um Längen überragte.


  Sie lehnte sich zurück und schaute zu ihm hoch. »Hast du das Geburtstagsgeschenk von deinem Vater bekommen?«, fragte sie.


  Justin nickte. »Ein wahrhaft erhebender Moment.«


  Sie winkte ab. »Darüber will ich lieber gar nichts wissen«, erklärte sie. »Es wäre nett, wenn er sich zur Abwechslung ein Geburtstagsgeschenk ausdenken könnte, das dich nicht in Lebensgefahr bringt.«


  Dann wandte sie sich mir zu.


  »Du musst Madeline sein«, sagte sie und ich nickte. Sie umarmte mich genauso kräftig wie ihren Sohn, anschließend trat sie zurück, um mich anzuschauen. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Du bist ja eine echte Schönheit«, stellte sie fest.


  Ich wurde rot, senkte den Blick auf meine Schuhspitzen und schüttelte den Kopf.


  »Justin, du hast gar nicht erwähnt, was für ein Schätzchen sie ist.«


  »Wahrscheinlich, weil ich das Wort Schätzchen eher selten benutze«, gab er zurück.


  »Na ja«, fuhr sie lebhaft fort, »viel erwartet man heutzutage nicht, da die Menschen nur noch Essensmüll in sich hineinstopfen, den ganzen Tag herumsitzen und nicht mehr an die Sonne kommen. Alle werden tagtäglich hässlicher, von außen genau wie von innen, und verwandeln sich in bleiche Computerzombies.«


  Ich unterdrückte ein Lachen. Nun war mir klar, wo Justin seine zynische Ausdrucksweise herhatte. Mein Gefühl sagte mir, dass Mom und Elaine sich auf den ersten Blick gemocht hätten. Zu schade, dass dieses Familientreffen bestimmt nie zustande kommen würde.


  »Wie hast du sie dir denn vorgestellt?«, fragte Justin.


  Sie musterte mich noch einmal. »Ach, ich weiß auch nicht. Jedenfalls freut es mich sehr, dich endlich kennen zu lernen, Madeline. Wir haben so lange nach dir gesucht.«


  Ich nickte. »Fast drei Jahre«, sagte ich.


  Sie nahm mich am Arm, als seien wir alte Freunde, und zog mich zur Tür. Justin folgte hinter uns. »Fühl dich hier ganz wie zu Hause«, sagte sie. »Nimm dir einfach, was du brauchst, ohne extra zu fragen.«


  »Vielen Dank«, antwortete ich ehrlich und schaute mich auf der Eingangsveranda um, auf der Sitzbänke und Blumentöpfe standen. »Hier ist es wunderschön.«


  Sie nickte und atmete tief ein. »Ja, wir sind auch ganz verliebt in das Haus.«


  »Wo steckt denn Thomas?«


  Ich war überrascht, wie selbstverständlich Justin seinen Vater beim Vornamen nannte. Das wäre mir bei meinem nie eingefallen.


  »Wer weiß das schon. Auf einer Wandertour irgendwo an der Küste. Sein Rentnerdasein genießen.«


  Justin schaute zu ihr herunter. »Ihr habt euch eine Auszeit verdient, Mom. Sei nicht so streng mit ihm.«


  »Morgen ist er zurück. Wir waren nicht sicher, wann ihr beide hier ankommen würdet.«


  Ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her, wie wir da nebeneinander auf der Veranda standen. Justin hatte sich meine Sporttasche mit dem Reisegepäck über die Schulter geschwungen.


  Seine Mutter wirkte mit einem Mal ganz besorgt. »Ihr seht ja völlig übermüdet aus. Seid ihr die letzten Nächte überhaupt zum Schlafen gekommen?«


  Justin nahm seine Mutter bei der Schulter und schob sie durch die Tür, bevor sie mich rot werden sah. Er blinzelte mir zu und grinste. Tatsächlich war es mir ein bisschen peinlich, von seiner Mutter ins Haus geführt zu werden, nachdem ich vor kaum acht Stunden spärlich bekleidet mit ihrem Sohn auf dem Fußboden herumgerollt war.


  Wir traten in ein kleines Foyer und ich putzte mir die Schuhe an einer sandigen Fußmatte ab. An der Wand stand ein kleiner Tisch, der mit Büchern und Kartons bedeckt war. Die Kleiderhaken quollen über vor Jacken, Mänteln und Mützen, und Schuhe lagen verstreut bei der Tür. Ich war begeistert von dem Chaos. Im Gegensatz zu meinem Zuhause sah dieses aus, als ob wirklich jemand darin wohnte.


  »Tut mir leid, dass es hier so unordentlich ist«, sagte sie schmunzelnd, »aber wer hat schon Zeit zum Putzen? Man kann sein Leben mit viel besseren Beschäftigungen verbringen.«


  »Dazu hat meine Mom einen passenden Spruch«, sagte Justin und machte eine erwartungsvolle Pause.


  Sie schaute ihn nur fragend an. »Habe ich?«


  Als Justin die Augen verdrehte, fügte sie hinzu: »Ach, den meinst du. Aber ich will nicht, dass Madeline mich für überkritisch hält.«


  »So bist du nun einmal«, stellte Justin fest. Ich wartete auf eine Erläuterung und Justins Mutter gab mit einer dramatischen Geste nach.


  »Na ja, ich finde einfach, eine aufgeräumte Wohnung ist ein klarer Hinweis auf extrem langweilige Bewohner. Und ich vermeide langweilige Menschen, so gut es geht.«


  »Damit kann ich leben«, stellte ich fest.


  Sie wandte sich mir zu. »Hier kommen und gehen so viele Leute, dass sich sowieso kaum Ordnung halten lässt. Unser Haus ist ein einziger Taubenschlag. Aber jetzt bringe ich euch erst einmal zu euren Zimmern.« Plötzlich schlug sie sich mit der Hand vor die Stirn. »Aber bestimmt seid ihr beide am Verhungern. Wie gut, dass Erica ein paar Reste rübergebracht hat.«


  Justin beugte sich zu mir und flüsterte: »Sie kann genauso wenig kochen wie deine Mutter. Dafür ist mein Dad zuständig.«


  »Das habe ich gehört!«, rief sie über die Schulter.


  Wir gingen durch das Foyer in den Flur, wo es nach Holz und Kaffee duftete. In unserem Haus gab es keine Gerüche. Ich war auch nicht an so viel Farbe bei der Inneneinrichtung gewöhnt. Die Wände des Foyers waren zitronengelb und der Flur leuchtend meerblau, fast türkis, wobei die Farbe an einigen Stellen abblätterte. Zu Hause war fast alles steril weiß und die Fußböden waren mit Laminat und beigefarbenem Teppichboden bedeckt, natürlich alles feuerfest.


  Ich war nicht besonders hungrig oder zumindest viel zu müde, um es zu spüren. Aber Elaine goss mir einen Teller mit Hühnersuppe voll und stellte einen Stapel geröstete Toastscheiben dazu. Ich trank die salzige, nahrhafte Brühe regelrecht in mich hinein. Als mein Magen sich zu füllen begann, wurde ich nur noch müder.


  »Justin, das arme Mädchen ist ja völlig erschöpft. Was hast du mit ihr angestellt?«


  Ich versuchte krampfhaft, diesmal nicht rot zu werden. Justin ließ sich nichts anmerken, sondern wandte sich ab und schien nach etwas auf dem Regal zu suchen.


  »Hast du ihr nichts zu essen gegeben? Sie ist ganz dünn«, tadelte seine Mutter ihn.


  »Ich bin einfach nicht viel zum Schlafen gekommen«, sagte ich, was schließlich stimmte. Den genauen Grund brauchte ich ihr ja nicht zu erklären.


  »Na, hier kannst du dich jedenfalls ausruhen. Am besten solltet ihr beiden gleich ins Bett gehen.«


  Nachdem Justin noch einen zweiten Teller Suppe verputzt hatte, stand er auf, um mich in mein Zimmer zu bringen. Ich dankte Elaine für das Essen und wünschte eine gute Nacht, woraufhin sie mich noch einmal fest in die Arme nahm. Dann folgte ich Justin ins Foyer und die Treppe nach oben in ein Erkerzimmer am Ende des Flurs. Es war klein mit Dachschräge und hatte ein riesiges Fenster zum Meer hin. Justin ließ meine Reisetasche auf das Bett plumpsen.


  »Wenn du noch was brauchst, sag mir Bescheid«, meinte er. Ich nickte, ging zum Fenster und schaute hinaus in den stillen Abend. Der Himmel war klar und eine kühle Brise trug den Duft des Meeres herein. Als ich mich umwandte, kreuzten sich unsere Blicke. Wir starrten einander stumm an und kämpften gegen die Versuchung. Justin zögerte, trat dann widerstrebend einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis sie wild nach allen Seiten abstanden.


  »Gute Nacht, Maddie«, sagte er und verschwand ohne ein weiteres Wort. Ich konnte nur auf die Stelle starren, wo er eben noch gestanden hatte. Den ganzen Tag hatte er mich kaum berührt und eine freundlich-höfliche Distanz gewahrt. Das machte mich mehr als nervös. Am liebsten wäre ich ihm in den Kopf gestiegen, um all die Türen und Fenster aufzureißen, die er anscheinend mit Gewalt wieder verschließen wollte.


  Schlaflos rollte ich mich im Bett herum und betrachtete den Mond, der durch die flatternden dünnen Vorhänge schien. Der Geist war willig, aber das Fleisch war schwach, und daran hatte nur eine einzige Person Schuld. Gerade als ich meine Decke wegschieben und zu ihm gehen wollte, klopfte es leise und dann öffnete sich die Tür. Ich fühlte die typische Justin-Energie schon, bevor ich seine Gestalt in der Dunkelheit ausmachen konnte, stützte den Kopf auf den Ellbogen und schaute ihm mit schmalen Augen entgegen. Er schob die Tür zu, und ich roch den Seifenduft auf seiner Haut, als er näher kam. Einladend hob ich die Decke hoch.


  »Ist das okay?«, fragte er, während er zu mir ins Bett kroch. Unsere Blicke trafen sich im Dämmerlicht, seine Hand fand mein Gesicht und seine Lippen meinen Mund.


  »Worauf hast du so lange gewartet?«, beschwerte ich mich, während er mich zu küssen begann.


  »Ich musste erst sicher sein, dass Mom eingeschlafen ist«, sagte er und klang genauso ungeduldig wie ich mich fühlte.


  »Ich habe vorhin nicht einmal einen Gute-Nacht-Kuss bekommen«, gelang es mir zu murmeln, obwohl unsere Lippen noch immer aneinanderklebten.


  Er zog den Kopf zurück. »Meinst du wirklich, dann hätte ich wieder aufhören können?«, fragte er ungläubig und schüttelte den Kopf. Gleich darauf zog er mich wieder an sich heran.


  Ich wollte nicht mehr denken. Atemlos konnte ich nur noch fühlen. Ich strich mit den Fingern seinen Arm hinauf bis zu seinem Gesicht und konnte gar nicht genug bekommen. Seine Haut brannte so heiß in der Dunkelheit. Bei jedem Kuss wurde mein Verlangen nur noch stärker, als wären seine Lippen eine Droge, von der man abhängig wurde. Ich ließ meine Zunge in seinen Mund wandern, und er griff nach mir und manövrierte mich so, dass ich oben auf ihm zu liegen kam.


  Ich fühlte mich sicher hier im Dämmerlicht. In der Nacht gibt man sich leichter seinen Sinnen hin, wenn niemand mit anklagendem Finger auf einen zeigen kann. In diesem Moment existierten nur noch wir beide, und wir dachten nicht länger daran, wer wir waren oder was wir taten oder wie es morgen weitergehen sollte. Diese Flucht vor der Außenwelt war befreiend, als gäbe es nicht Millionen andere Menschen auf der Welt, als würden dort draußen nicht Galaxien entstehen und in einem Feuerwerk kollidieren, das ähnlich aussehen musste wie die Lichtexplosion in meinem Kopf, wann immer Justin mich küsste.


  Für mich war es, als hätte ich bisher in einer grauen Welt gelebt und würde zum ersten Mal Farben sehen. Manchmal kann eine einzige Person so rätselhaft, faszinierend und unendlich sein wie der Sternenhimmel, und man ist sich sicher, dass die Welt aufgehört hat sich zu drehen und die Nacht niemals enden wird. Ich verwob unsere Finger und drückte stumm seine Hand. Als er auf die gleiche Weise antwortete, war das Gefühl in meiner Brust fast schmerzhaft.


  Kapitel 22

  


  Als ich am nächsten Morgen ins Wohnzimmer kam, schien dort eine spontane Party stattzufinden. Überrascht starrte ich auf die mindestens zwanzig Personen, die zum Kaffee versammelt waren, während ständig die Haustür auf- und zuklappte. Kinder rannten durchs Zimmer, Hunde tobten hinterher, und ich fiel fast über einen Fußball, der mir plötzlich vor die Füße rollte. Ein kleiner Junge lief auf mich zu, grinste verlegen zu mir hoch und kickte den Ball in den Flur. Kaum war er verschwunden, kam ein anderer Junge um die Ecke gesaust und stürmte schreiend hinterher. Ich ging in die Küche, wo ich Elaine mit sechs anderen Frauen entdeckte. Auf dem Tisch standen Berge von Frühstücksleckereien. Ich hatte plötzlich einen Anfall von schlechtem Gewissen, weil ich an Mom denken musste, die von dem Trubel begeistert gewesen wäre. Elaine sprach und gestikulierte wild, während die anderen Frauen alle gleichzeitig zu reden schienen. Ich stand nur da und schaute ihnen fasziniert zu. Als Elaine mich entdeckte, kam sie lächelnd auf mich zu und gab mir einen mütterlichen Schmatzer auf die Stirn. Ich wurde rot.


  »Dieses hübsche junge Fräulein ist heute unser Ehrengast«, stellte Elaine mich ihren Freundinnen vor und ratterte ein paar Namen herunter, die ich auf die Schnelle nicht behalten konnte. Also lächelte ich nur und nickte in die gesellige Runde. Jemand reichte mir eine Tasse Kaffee, und bevor ich mich bedanken konnte, hielt mir Elaine einen Teller voller Muffins entgegen.


  »Könntest du den bitte nach draußen bringen? Thomas ist mit Justin auf der Veranda. Er kann es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen«, fügte sie aufmunternd hinzu und schob mich in Richtung der Hintertür.


  Ich ging nach draußen und entdeckte Justin und seinen Vater auf einer Art Sonnendeck, von dem aus man das Meer überblicken konnte. Nur ein spärlich bewachsener Dünenhügel lag zwischen uns und den schäumenden Wogen. Die beiden drehten sich auf ihren Stühlen zu mir um. Justins Vater war ebenfalls groß, nun wusste ich, von wem Justin die hohe Statur hatte. Lächelnd stand er auf und ich bemerkte auch andere Ähnlichkeiten: der intensive Blick, die selbstbewusste Haltung. Ich blinzelte im gleißenden Morgenlicht zu ihm hoch.


  »Wie ich sehe, hat Elaine dich gleich zur Arbeit eingespannt«, sagte er und griff nach dem Teller, den ich durch die Ablenkung gefährlich schräg gehalten hatte. Thomas schüttelte mir die Hand und lächelte mich offen an, als sei ich eine langjährige Freundin der Familie. Da ich eigentlich eher eine ererbte Feindin war, bekam ich ein unbehagliches Gefühl.


  »Madeline«, sagte er. »Wie lange ist das schon her …«


  Ich runzelte die Stirn. Weshalb redete er, als würden wir uns kennen?


  »Ich meine, es ist lange her, dass wir mit der Suche angefangen haben, und jetzt hatten wir endlich Erfolg«, erklärte er und ich nickte. »Hat dich schon jemand durchs Haus geführt?«


  Diesmal schüttelte ich den Kopf.


  Während die beiden mir zur Tür vorausgingen, warf Thomas seinem Sohn einen überraschten Blick zu. »Du hast ihr den Computerraum nicht gezeigt?«


  »Die Ehre wollte ich dir überlassen«, sagte Justin. Über die Schulter erklärte er mir: »Dad hat im Haus ein paar spezielle Bastel- und Hobbyräume.«


  Ich schaute zwischen den beiden hin und her und wartete auf die Pointe. »Ihr seid verkabelt?«, fragte ich erstaunt.


  »Wir mögen ja altmodisch sein«, erklärte Thomas, »aber deshalb wissen wir trotzdem gerne, gegen welchen Gegner wir kämpfen müssen.«


  Ich folgte den beiden den Flur entlang zu einer Tür, die in einen großen Vorratsraum mit Essensregalen führte. Für mich sah es wie eine Sackgasse aus, aber dann tippte Thomas an einem Gerät an der Wand einen Zahlencode ein. Eine der Regalwände schwang zur Seite und dahinter erschien eine Metalltür, die eher in einen Militärbunker gepasst hätte.


  Ich starrte Thomas an. Dieses viktorianische Haus hatte früher vermutlich keine Geheimtüren mit Sicherheitsvorrichtung besessen. Justins Vater ließ seinen Fingerabdruck scannen und die Tür öffnete sich summend. Dahinter befand sich eine schmale Treppe. Sobald wir eintraten, flammte automatisch Licht auf. Als wir unten angekommen waren, fand ich mich in einem Raum wieder, der so groß wie ein Konferenzsaal war. Bildschirme bedeckten jeden Zentimeter der Wände, und Dutzende von Computern standen auf weißen Bürotischen, die chaotisch im Zimmer verteilt waren. Ich ging daran entlang und starrte hingerissen auf die ganze Technik. Es fühlte sich an, als hätte ich nach einer Entzugsphase endlich meine Lieblingsdroge wieder. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer roter Tisch mit vier Monitoren.


  Ich ließ meine Finger über ein Keyboard gleiten und lächelte vor mich hin, als würde ich einen alten Freund begrüßen, den ich lange nicht gesehen hatte. Doch wir hatten uns in der Zwischenzeit entfremdet und unsere Beziehung würde wohl nie ganz dieselbe sein. Meine Finger und Augen hatten sich in den vergangenen Wochen daran gewöhnt, mehr geboten zu bekommen, und ich konnte kaum glauben, dass diese Keyboardtasten jahrelang meine ganze Welt gewesen waren.


  Ich ging an den Monitoren vorbei und blieb wie angewurzelt stehen, als ich auf einem hinteren Tisch einen Cerberix entdeckte, der in einen Computer eingestöpselt war. Ungläubig betrachtete ich das Gerät. Der Cerberix war eine Entschlüsselungssoftware, mit der man absolut jede Website infiltrieren konnte, von persönlichen Bankkonten bis zu den Hochsicherheitsdateien der Großkonzerne. Mit diesem Gerät ließen sich Passworte und Firewalls austricksen, und der Cerberix fand die gesuchten Informationen, egal ob sie gerade transferiert wurden, sich nur im Speicher oder aktiv in Arbeit befanden. Mir war bekannt, dass es in den USA nur eine Handvoll Leute gab, die Zugang zu solch einem Gerät hatten. Darüber wusste ich deshalb so gut Bescheid, weil mein Vater einer von den Auserwählten war und ich mir heimlich beigebracht hatte, wie man den Cerberix benutzte. Während andere Jugendliche in meinem Alter damit beschäftigt gewesen waren, zu chatten und zu flirten und online Konzerte zu besuchen, hatte ich mich in vertrauliche Regierungsseiten gehackt und Informationen heruntergeladen.


  »Wo habt ihr das her?«, fragte ich und zeigte auf das c-förmige Gerät.


  »Ich habe meine Quellen«, sagte Thomas.


  Seine entspannte Reaktion schockierte mich. Er klang, als würden wir über das neueste Flipscreen-Modell reden statt über gestohlene, hoch spezialisierte Technologie, die eigentlich nur der Regierung zur Verfügung stand. Ich stützte die Hände in die Hüften.


  »Ist euch klar, was passiert, wenn man dieses Ding im Haus entdeckt?«


  »Ich nehme an, man würde mich ohne weitere Umstände hinrichten«, sagte Thomas leichthin und ich zuckte zusammen. Immerhin war er schon einmal ›hingerichtet‹ worden. Skeptisch schaute ich zwischen ihm und Justin hin und her. Hielt sich die gesamte Familie Sabel für unsterblich?


  »Ich mache mir nicht allzu große Sorgen deswegen«, fuhr Thomas fort. »Weil ich die Geräte nämlich entwickelt habe. Also dürfte niemandem auffallen, dass in meinem Haus noch ein paar davon herumliegen.«


  »Du warst an der Programmierung der Cerberix-Software beteiligt?«, fragte ich schockiert.


  »Genauer gesagt hat Dad sie erfunden«, sagte Justin.


  Thomas nickte. »Der größte Fehler meines Lebens«, seufzte er. Er nahm sich einen Stuhl und wir alle setzten uns um einen der Computertische. Ich starrte Thomas mit einer Mischung aus Bewunderung und Schrecken an, denn es gab kaum eine Technologie, die mehr Kontroversen ausgelöst hatte. Mit dem Cerberix konnte die Regierung jeden nach Wunsch ausspionieren.


  »Als ich in Justins Alter war, habe ich für eine Software-Firma in Phoenix gearbeitet. Sie war spezialisiert auf militärische Kommunikation. Man hatte mir gesagt, das Programm solle zur Landesverteidigung benutzt werden, um zum Beispiel in feindliche Computer einzudringen, die Kommunikation zu unterbrechen oder Angriffspläne abzufangen. Damals hatte China gerade mit atomaren Attacken gedroht. Das war noch vor dem Big Freeze im Jahr 2040.«


  Ich wusste natürlich, wovon er sprach. Damals waren sämtliche Atommächte zusammengekommen und hatten sich geeinigt, ihre Nuklearwaffen zu verschrotten. Einen größeren Sieg für den Frieden hatte es in der menschlichen Geschichte wohl nicht gegeben. Der Abrüstungsvertrag war seitdem alle zehn Jahre erneuert worden und galt bis zum heutigen Tag.


  »Ich war zu absolut allem bereit, um einen Atomkrieg zu verhindern«, fuhr Thomas fort. »Deshalb habe ich zugestimmt, den Cerberix zu entwickeln. Aber wie sich herausstellte, ging es dabei keineswegs um Verteidigung. Die Regierung benutzte meine Erfindung, um ein gigantisches Spionagesystem zu errichten, mit dem alles überwacht wird, was die amerikanischen Bürger tun. Die Regierung weiß, was wir essen, mit wem wir reden, wie wir unsere Freizeit verbringen. Alle unsere Nachrichten und Gespräche können mitgelesen werden. Es gibt keine Privatsphäre mehr. Und ich bin verantwortlich dafür.«


  »Aber wenn du die Spionagesoftware entwickelt hast, kannst du denn keine Methode erfinden, um sie außer Kraft zu setzen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Als mir klar wurde, wozu das Gerät benutzt werden sollte, war es schon zu spät. Sie hatten die Eigentumsrechte an sämtlichen Dateien, die ich entwickelt hatte, und ich war noch so jung und naiv, dass ich mir keinen Schlupfwinkel programmiert hatte, um heimlich Zugriff zu bekommen. Man lässt sich leicht von den Möglichkeiten der Technologie verführen und bildet sich ein, dass neue Entdeckungen immer ein Schritt nach vorne sind. Ich habe mich von meiner Begeisterung mitreißen lassen und vergessen, über die Konsequenzen nachzudenken. Wie heißt es doch so richtig: Hochmut kommt vor dem Fall.«


  »Also versuchst du jetzt, deinen Fehler wiedergutzumachen?«, fragte ich.


  »Nun ja, auf jeden Fall habe ich einen Weg gefunden, das Gerät für einen besseren, friedlichen Zweck einzusetzen, so wie ich es immer beabsichtigt hatte.«


  »Du benutzt den Cerberix gegen das DS-System«, folgerte ich und konnte kaum glauben, den Mann vor mir zu haben, dessen Erfindung mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. »Aber wenn ihr die ganze Zeit diese Technologie zur Verfügung hattet, wieso konntet ihr vor fünf Jahren nicht selbst in die Dateien meines Vater einbrechen?«


  Thomas grinste. »Gute Frage. Der Cerberix hat gewisse eingebaute Schwachstellen, die dafür sorgen, dass die Geräte sich nicht gegenseitig ausspionieren können. Zwar besitzen nur ein Dutzend Leute in den USA diese Technologie, aber dein Vater ist einer davon, also wurden wir von seinem Sicherheitssystem abgeblockt. Wenn zwei Cerberix-Geräte gegeneinanderarbeiten, entsteht eine Patt-Situation.


  Als uns klar wurde, dass die Dateien deines Vaters von seinem eigenen Computer aus verschickt worden waren, ergab plötzlich alles einen Sinn. Nur auf diese Weise war Spionage überhaupt möglich. Von außen hätte niemand eindringen und das Sicherheitssystem abschalten können. So ist es doch gewesen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte gar nichts abgeschaltet. Überrascht hob Thomas die Augenbrauen.


  »Wie ist es dir denn sonst gelungen?«, fragte er mit verschwörerischem Grinsen. Er wirkte stolz auf mich und das fühlte sich sehr seltsam an. Bisher hatte ich meine Vorgehensweise erst ein einziges Mal erklärt, nämlich Damon und meinem Dad, die entschieden weniger begeistert gewesen waren.


  »Als ich klein war, habe ich oft bei meinem Vater im Büro gespielt, während er arbeitete … Denn schließlich hat er immer gearbeitet. Später habe ich dort gelesen oder mit ihm die Nachrichten geschaut, weil ich nur so die Chance hatte, Zeit mit ihm zu verbringen. Ich habe ihm zugeschaut, während er am Computer tippte, aber ihm war nicht klar, wie aufmerksam ich alles verfolgte. Manchmal hat er ein Dutzend Passworte eingegeben, nur um an eine einzige Datei zu kommen, und davon war ich sehr beeindruckt. Ich begann mir zu merken, was er tat, weil ich wissen wollte, ob ich das auch konnte. Am Anfang war es nur ein Spiel.«


  Justin und Thomas betrachteten mich fasziniert.


  »Kinder ahmen nun einmal ihre Eltern nach«, erklärte ich. »Wie es der Zufall wollte, war mein Vater der Vorsitzende der Digital School, also habe ich das imitiert.«


  »Ist der Computer denn nicht auf seine Fingerabdrücke programmiert?«, fragte Thomas, womit er Recht hatte. Das Keyboard in Dads Büro reagierte als Sicherheitsmaßnahme nur auf seinen Besitzer.


  »Ich habe einen MindReader benutzt«, sagte ich. »Mein Vater hat sofort einen gekauft, als sie auf den Markt kamen. Da ich alle Passworte kannte und wusste, wo die Dateien gespeichert waren, konnte ich sie mit dem MindReader abrufen.«


  »Ganz schön clever«, grinste Thomas.


  »Es war nicht so schwer«, antwortete ich und wünschte mir, mein eigener Vater hätte mich mit solchem Stolz anschauen können, statt in mir nur eine ständige Enttäuschung zu sehen.


  »Komm, ich zeige dir, was du bewirkt hast«, sagte Thomas. Ich merkte kaum, dass Justin aufstand und nach oben ging, denn da war ich schon zu gefesselt von den Graphiken, Listen und Statistiken auf den Monitoren, mit denen Thomas mir zeigte, welche Kettenreaktion mein Akt der Rebellion ausgelöst hatte. Ich sah die Namenslisten und Profile von Tausenden, die sich nur deswegen dem Widerstand angeschlossen hatten. Mir war nie klar gewesen, welche Inspiration ich für viele gewesen war. Schließlich hatte mein Vater dafür gesorgt, dass ich es nicht erfuhr. Kein Wunder, dass Justin fast drei Jahre geopfert hatte, um mich aufzuspüren. Er hatte Recht: Ich war für die Widerstandsbewegung der Schlüssel zum Erfolg.


  Später am Nachmittag zeigte mir Thomas, was sie in den vergangenen Jahren an Daten über mich zusammengetragen hatten. Ich sah die Akteneinträge über meine Online-Aktivitäten und die verschiedenen Spekulationen über meine Identität. Mir kam es vor, als würde ich einen Dokumentarfilm über mich selbst schauen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich stolz darauf, was ich damals getan hatte. Vielleicht war meine Rebellion doch kein Fehler gewesen, sondern der erste Schritt in eine neue Welt.


  Ich schaute mich in dem riesigen Kellerraum um. »Wozu braucht ihr so viel Platz?«, fragte ich.


  »Vor allem für das Training der Neulinge. Dazu gehören Leute, die älter sind als ich, und solche, die jünger sind als du, aber alle glauben daran, dass das DS-System nicht zum Wohl der Welt ist und wir einen Neuanfang brauchen«, erklärte Thomas. »Wir warten immer, bis wir ungefähr vierzig Personen zusammen haben und bringen sie dann zum gemeinsamen Training hierher.«


  Thomas schaute auf, als Justin wieder die Treppe herunterkam.


  »Maddie«, sagte er, »da ist Besuch für dich gekommen.« Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, hörte ich schon eine bekannte Stimme.


  »Maddie, du bist wirklich hier!«, rief Clare von oben. Ich sprang so schnell von meinem Stuhl auf, dass ich ihn fast umgestoßen hätte, und rannte die Treppe hoch. In der Küche fand ich Clare zusammen mit Pat und Noah und ich warf mich ihr regelrecht in die Arme.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte ich, ließ sie wieder los und schaute die drei überrascht an.


  »Justin hat erzählt, dass du jetzt in Edgewater bist. Ich konnte gar nicht glauben, was passiert ist«, sprudelte Clare hervor. Pat und Noah bedienten sich währenddessen beim Essen, und die ganze Zeit schlenderten Leute herein und heraus, als wären wir in einem öffentlichen Restaurant.


  »Bei euch war so viel los«, fuhr Clare fort. »Zuerst der Stromausfall in Toledo … Eigentlich hätte ich mir gleich denken können, dass Justin dahintersteckt.« Da er gerade ins Zimmer kam, schaute sie ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Mein Magen schlug mal wieder Purzelbäume, als ich ihn sah. Würde das jemals aufhören?


  »Dann haben wir gehört, wie ihr den Flüchtling abgefangen habt und dass du hinterher selbst festgenommen wurdest. Wie hast du es nur geschafft, auszureißen?« Clare ließ mir keine Zeit zu antworten, sondern plapperte aufgeregt weiter. »Na ja, jedenfalls wussten wir, dass du entkommen bist, aber dann haben wir ganze zwei Tage nichts von Justin gehört. Was sollte das denn bitte?« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber Justin hob nur die Augenbrauen.


  »Bisher wusste ich nicht, dass ich dir einen täglichen Maddie-Bericht senden muss«, sagte er.


  Ich fragte Pat und Noah, wie lange sie bleiben würden, und sofort verdüsterte sich Clares Miene. Noah verdrehte über ihre Reaktion nur die Augen.


  »Komm schon, nimm die Trennung nicht so schwer. Ich kann ja nicht für immer zu Hause wohnen bleiben.«


  Clare schüttelte den Kopf. »Das ist doch Blödsinn, schließlich hast du noch nicht einmal DS4 hinter dich gebracht.« Ich schaute zwischen den beiden hin und her und wartete auf eine Erklärung.


  »Noah ist ganz wild auf neue Groupies«, kommentierte Pat.


  »Darum geht es doch gar nicht … oder vielleicht doch«, sagte Noah grinsend. »Jedenfalls werde ich mit meiner Band nach Los Angeles ziehen. Pat kommt auch mit.«


  »Los Angeles?«, wiederholte ich verblüfft.


  Clare zog eine Schnute. »Genau. Mein Bruder will sich nicht nur davonstehlen, sondern er nimmt gleich noch die Band und einen meiner besten Freunde mit«, jammerte sie. »Du bist auch nicht mehr in Corvallis, was bedeutet, dass Justin sich kaum blicken lassen wird. Dieses Jahr wird die Hölle.« Clare sackte tragisch auf ihrem Küchenstuhl zusammen.


  Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Dir bleiben immer noch Molly und Scott.«


  »Na toll«, sagte sie. »Die beiden wissen wirklich, wie man eine Party schmeißt.«


  »Wenigstens bist du nicht auf der Flucht, weil du deine Bewährungsauflagen verletzt hast und deine Familie nichts mehr mit dir zu tun haben will«, stellte ich fest.


  Pat und Noah nickten zustimmend.


  »Siehst du, Clare«, sagte Pat. »Wenn du dich in Zukunft schlecht fühlst, denk einfach an die arme Maddie hier. Dein Leben ist nicht halb so deprimierend wie ihres.«


  Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. »Vielen Dank für deine zartfühlende Unterstützung. Du solltest Trauerbegleiter werden.«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte er und lächelte. Ich bemerkte, dass Justin ihn nachdenklich ansah. Dann flackerte etwas in seinen Augen auf, als sei ihm gerade eine Idee gekommen. Doch genauso schnell wurde seine Miene wieder unleserlich. Justin konnte seine Gefühle genauso gut verbergen wie mein Vater.


  Er entschuldigte sich und verschwand in Richtung Keller.


  Noah und Pat standen auf, um ihr Gepäck zu holen, und als wir allein waren, griff Clare nach meiner Hand und sagte: »Wir müssen reden.« Sie zog mich durch die Hintertür auf die Veranda, wo uns eine kühle Meeresbrise empfing. Clare hakte sich bei mir unter, wir hüpften beschwingt die Außentreppe hinunter und spazierten auf den Strand zu.


  Clare warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass wir allein waren.


  »Okay«, sagte sie dann, »was ist in den letzten paar Tagen wirklich passiert?«


  Mein breites Grinsen und meine leuchtenden Augen genügten als Antwort. Ihr blieb der Mund offen stehen.


  »Das glaube ich einfach nicht. Dir ist es gelungen, den unberührbaren Justin Solvi aus seinem Panzer zu locken?«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?« Wir wichen ein paar struppigen Büschen aus, die auf dem Weg zum Strand standen.


  »Ich meine, Justin Solvi ist für uns normale Sterbliche unerreichbar.« Sie sprach von ihm, als sei er ein Superstar, was in ihren Augen wahrscheinlich sogar stimmte. »Ich habe nie gesehen, dass er ein Mädchen auch nur interessiert angeschaut hat.« Ihre blauen Augen wurden vor Überraschung ganz groß. »Wow, er muss so richtig in dich verliebt sein.«


  Sofort begannen Schmetterlinge in meinem Bauch zu tanzen, aber ich schlug mir die Idee schleunigst wieder aus dem Kopf.


  »Clare«, sagte ich kopfschüttelnd, »das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Ist es aber«, widersprach sie. »Justin kennt nur seine Arbeit. Wenn er hierher nach Hause kommt, dann wegen der Arbeit. Wenn er Zeit mit seinen Freunden verbringt, dann wegen der Arbeit. Mehr gibt es in seinem Leben nicht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das klingt nicht richtig.«


  »Ist dir klar, dass er sich noch nie einen freien Tag genommen hat? In den ganzen zehn Jahren, die ich ihn kenne? Er gönnt sich keine Minute für sich selbst, sondern denkt immer nur an andere.«


  »Ja, stimmt«, sagte ich. »An sich selbst denkt er nie. Manchmal habe ich das Gefühl, er weiß nicht einmal, dass er ein ›Selbst‹ hat, sondern sieht sich nur als Teil des Netzwerks.«


  »Ich weiß, er ist so ein Heiliger, dass er mich ganz wahnsinnig macht.« Ich lachte über Clares Bemerkung, aber sie blieb ernst. »Ehrlich, in seiner Nähe komme ich mir immer unglaublich selbstsüchtig vor. Verrückt, oder?«


  Wir schwiegen beide einen Augenblick.


  »Also seid ihr jetzt ein Paar?«, fragte sie.


  Ich musste lachen, weil mir die Idee so absurd vorkam. Mit einem Schulterzucken sagte ich: »Keine Ahnung, wie wir zueinander stehen. Ich weiß nur, dass Justin bald wieder wegfahren wird und wir uns wahrscheinlich Ewigkeiten nicht sehen.«


  Sie nickte. »Manchmal ist es eine Herausforderung, ihn zu mögen.«


  »Oder ihn zu lieben«, sagte ich.


  Clare hielt inne und sah mich an. »Du denkst wirklich, es ist Liebe?«, fragte sie.


  Ich nickte, ohne zu zögern.


  »Dann sollte ich dich warnen, dass er sich von einer Sekunde zur anderen emotional total abschotten kann. Merkwürdig eigentlich, ich habe ihn so gern wie einen großen Bruder, aber ich würde keiner Freundin raten, sich auf ihn einzulassen. Vor allem bin ich ziemlich sicher, dass sein Leben ähnlich verlaufen wird wie das seiner Eltern.«


  Mir wurde das Herz schwer und ich starrte auf die Wellen, die sich auf dem weiten Meer kräuselten.


  »Justin will das zwar selbst nicht zugeben«, fuhr Clare fort, »aber ich glaube, es hat ihn sehr geprägt, dass er ohne seine Eltern aufwachsen musste. Er hat früh gelernt, wie man sich von Menschen distanziert. Und ich bin sicher, dass er niemanden in diese Art von Leben mit hineinziehen will. In seiner Kindheit wurde er zu oft zurückgelassen. Zwar ist er deswegen nicht verbittert oder trägt seinen Eltern etwas nach, doch für ein Kind kann es wohl kaum gesund sein, ständig herumgeschoben zu werden wie ein lästiges Stück Gepäck und nie zu wissen, ob man erwünscht ist und wo man hingehört. Ich glaube, deshalb hat er entschieden, dass er entweder die Arbeit oder ein Privatleben haben kann, aber nicht beides.«


  Ich nickte, weil ich mir schon etwas Ähnliches gedacht hatte. Vor allem machte mir der Gedanke Angst, dass unsere Trennung und Justins Rückkehr zur Routine ausreichen würde, um uns wie von selbst auseinanderdriften zu lassen. Ich bezweifelte, dass Justin sich dagegen wehren würde. Clare drückte tröstend meine Hand.


  »Aber das war, bevor er dich getroffen hat«, sagte sie. »Und selbst dem größten Sturkopf kann es passieren, dass nur die richtige Person aufzutauchen braucht, um seine ganze Weltsicht aus den Angeln zu heben.«


  Als Clare und ich zum Haus zurückkehrten, begann schon die Sonne am Horizont zu versinken. Der Himmel verwandelte sich in ein Gemälde aus Purpurfarben, und die Temperatur sank so schnell, dass ich nach oben rannte und mir einen Fleecepulli holte. Als ich wieder die Treppe hinunterkam, erwarteten mich Justin und seine Mutter mit verschwörerischen Mienen.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Unsere neuen Gäste empfangen wir gerne mit einer kleinen Vorführung«, sagte Elaine. »Meistens sind sie schnell Feuer und Flamme dafür. Stimmt’s, Justin?«


  Ich schaute die beiden fragend an.


  »Komm, lass uns rausgehen«, lud Justin mich ein. Ich folgte ihm und seiner Mutter durch die Eingangstür und um das Haus herum. Dort hatte sich eine Gruppe Menschen in einem engen Kreis versammelt. Ich stellte mich dazu, um herauszufinden, worauf alle schauten. In ihrer Mitte befand sich eine runde Bodenmulde, die mit Steinen eingefasst war. Darin waren Äste, Zweige und trockene Blätter zu einem Haufen aufgetürmt.


  Um uns herum wurden Gartenstühle und Wolldecken angeschleppt und jemand begann eine Gitarre zu stimmen. Justin hielt mir eine Schachtel entgegen.


  »Heute kannst du das Anzünden übernehmen, wenn du willst«, sagte er.


  Ich nahm die Streichholzpackung entgegen und nickte. Zwar hatte ich so etwas noch nie gemacht, aber in alten Filmen wurde manchmal Feuer angezündet. Ich holte ein Streichholz hervor und rieb es schnell an der Seite der Schachtel entlang. Zischend glühte eine winzige Flamme auf, und ich starrte sie an, als würde ich pure Magie in den Händen halten. Ich roch Schwefel und Rauch, und ich verstand, was Justin gemeint hatte. Es war eine echte Versuchung, das tanzende orange Flämmchen zu berühren.


  Justin nickte in Richtung der Feuerstelle und ich warf das Streichholz auf die trockenen Zweige. Bevor es ganz zu Boden getrudelt warf, schossen schon brausende Flammen empor. Ich sprang zurück, als das Feuer seine hungrigen Arme in die Luft streckte und nach Futter suchte. Clare, Pat und Noah lehnten sich vor und streckten ihre Hände nach der Wärme aus, aber ich flüchtete mich bis zur schützenden Veranda. Das Feuer führte seinen majestätischen Tanz auf, und ich konnte hören, wie das Holz in seinem Inneren verzehrt wurde. Äste prasselten und knackten, Rauch trieb auf mich zu, und Hitzewellen hüllten mich ein.


  »Großer Gott!«, flüsterte ich, als Justin sich zu mir gesellte. Beim Zischeln des Feuers tauchten all die Nachrichtenbilder von mörderischen, ganze Landstriche verwüstenden Bränden in meinem Kopf auf. Für mich bedeutete Feuer nur Tod und Zerstörung. Wie konnte man etwas genießen, bei dem man immer ängstlich in Habacht bleiben musste?


  »Das sieht überhaupt nicht sicher aus«, protestierte ich.


  »Ist es aber«, versuchte er mich zu beruhigen. »Solange du nicht direkt hineinmarschierst, passiert dir nichts.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Feuer kann sehr nützlich sein«, sagte er und schien meine Gedanken zu lesen. Er versuchte, mich näher an die Flammen zu ziehen, aber ich rührte mich kein bisschen.


  »Die Flammen sind zu nah am Haus«, sagte ich und erinnerte mich an die vielen Geschichten über Waldbrände, die ganze Wohngebiete eingeschlossen hatten. »Euer Haus besteht nicht einmal aus feuerfestem Material. Seid ihr völlig verrückt?«, fragte ich und funkelte Justin an. Ein paar Leute aus dem Kreis drehten sich nach mir um. Elaines Blick huschte zu uns herüber.


  Justins Stimme blieb ganz ruhig. »Wir machen hier fast jeden Abend ein Lagerfeuer. Nur weil es in den Nachrichten verteufelt wird, solltest du es nicht gleich verdammen. Mach dir erst selbst ein Bild.«


  Ich antwortete nicht, sondern starrte nur wie gebannt nach vorne. Jetzt setzte sich Elaine direkt an den Rand der brausenden Flammen und lehnte sich entspannt zurück. Ein paar Leute hatten es sich auf Sonnenliegen bequem gemacht oder hockten auf Picknickdecken. Nur ich hielt Abstand und stand zitternd in der kalten Dunkelheit.


  »Schau mich an«, sagte Justin.


  Er nahm mein Kinn in die Hand und brachte mich dazu, den Blick vom Feuer abzuwenden, aber es spiegelte sich noch immer in seinen Augen.


  »Dein ganzes Leben lang hat man dir eingetrichtert, was du denken und glauben sollst. Aber man kann nichts sicher wissen, bevor man es selbst erlebt hat. Also bilde dir deine eigene Meinung.«


  Während ich ihm zuhörte, wanderte mein Blick wieder zu den Flammen.


  »Im Moment sind die Gedanken in deinem Kopf wie ein Knäuel, das man absichtlich verknotet hat. Du musst dich entspannen, damit sich die Fäden entwirren können. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich starrte ihn nur an. »Entspannen nennst du das? Wenn ich alles vergessen soll, was man mir je beigebracht hat? Plötzlich soll ich mich auf Dinge einlassen, die ich zu fürchten gelernt habe, und vermutlich sollte ich umgekehrt Angst vor den Dingen haben, auf die ich immer vertrauen konnte?«


  Geduldig schaute mich Justin an und erklärte: »Wenn es nach mir ginge, würdest du vor gar nichts mehr Angst haben. Du sollst nur die Augen aufmachen und die Wahrheit sehen.«


  »Bei dir klingt das so einfach.«


  Er trat einen Schritt näher. »Hör zu, eigentlich musst du mir nur vertrauen. Du kannst mir gerne Löcher in den Bauch fragen und mich alles hundert Mal erklären lassen, aber dafür musst du bereit sein, dich neuen Erfahrungen zu öffnen. Ich werde nie versuchen, dir meine Meinung überzustülpen oder dir Dinge einzureden, die nicht wahr sind. Genauso wenig wie die anderen Leute hier. Kannst du das akzeptieren?«


  Nachdenklich nickte ich. Ich holte tief Luft, ging zögernd auf die Feuerstelle zu und hockte mich neben Clare auf eine Decke. Pat setzte sich auf der anderen Seite dicht neben mich, während Justin zu seinem Vater ging, der sich mir gegenüber befand.


  Ich starrte auf die Flammen und lauschte dem rhythmisch anund abschwellenden Brausen, das fast wie ein Chor wispernder Stimmen klang. Die nächsten Stunden hindurch beobachtete ich, wie das Lagerfeuer die Menschen näher zusammenbrachte. Ich streckte mich zwischen Clare und Pat auf der Picknickdecke aus, die unsere private kleine Insel war, und Pat erzählte uns Geschichten über die Roadtrips mit der Band. Er selbst spielte kein Instrument, sondern war der Manager und für die PR zuständig. Jedes Mal, wenn er auf den Umzug nach Kalifornien zu sprechen kam, begann Clare zu diskutieren.


  »Ihr hattet in Oregon doch immer genug zu tun«, sagte sie zu Noah, »und da seid ihr euren Fans tatsächlich wichtig.«


  »Ja schon, aber in Oregon gibt es gerade mal zwanzig Orte, wo wir auftreten können, und hier in Kalifornien über zweihundert«, erinnerte Noah sie.


  Während sie sprachen, sah ich das Feuer auf ihren Gesichtern flackern und tanzende Schatten auf den Boden malen.


  »Ich werde meinem Bruder sagen, dass er zu einem Konzert von euch gehen muss. Er lebt nämlich in Los Angeles«, erzählte ich Noah. Bei diesen Worten spürte ich Justins Blick und schaute auf. Meine Intuition sagte mir, dass er gerade einen Gedankenblitz gehabt hatte, und am liebsten hätte ich ihn sofort beiseitegezogen, um ihn danach auszufragen. Aber dann flüsterte sein Vater ihm etwas zu, und die beiden waren wieder in ein Gespräch vertieft.


  Als das Feuer niederzubrennen begann, verstreuten sich die Leute allmählich. Ich ging nach drinnen, um mir ein Glas Wasser aus der Küche zu holen, blieb aber im Flur stehen, als ich Clares Stimme hörte.


  »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte sie. »Pat ist doch dein Cousin.«


  »Ich glaube, er mag sie«, hörte ich Justin mit gedämpfter Stimme sagen. Ich stand wie erstarrt an der Wand und war zu überrascht, um mich zu rühren.


  »Du hast Gefühle für sie, Justin, warum kannst du das nicht zugeben?« Clare musste sich anstrengen, um nicht laut zu werden.


  »Ich gebe es ja zu«, erwiderte er, »aber das heißt nicht, dass ich ein Recht auf sie habe.«


  »Du benimmst dich lächerlich. Glaubst du wirklich, sie verliebt sich in Pat, nur weil du das für eine gute Idee hältst?«


  »Ich kann nicht für sie da sein, wenn sie mich braucht. Pat schon. Die beiden zusammen ergeben viel mehr Sinn.«


  Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte an die Decke. Also deshalb hatte er sich heute Abend so zurückgehalten.


  »Bei diesem Plan gibt es nur ein kleines Problem. Sie liebt dich, du hirnloser Idiot.«


  »Nenn mich nicht so«, hörte ich ihn knurren.


  »Sorry, ist hirnloser Esel besser?«


  »Klar, um Längen.« Ich hörte Justin einen tiefen Seufzer ausstoßen. »Wenn ich das Beste für sie will, sollte ich sie in Ruhe lassen. Ich möchte nicht, dass sie verletzt wird.«


  »Warum hältst du dich nicht mal an deine eigenen Ratschläge?«, fragte sie. »Deine Gedanken sind doch auch total verknotet. Entspann dich und warte ab, was passiert.«


  Da ich neben der Badezimmertür stand, ließ ich sie zur Ankündigung laut zuklappen, und die beiden hörten auf zu reden. Ich spazierte in die Küche, als sei ich völlig ahnungslos.


  »Hi«, sagte ich.


  »Hi«, gab Clare zurück und wandte sich mir mit einem Lächeln zu, das nicht die Augen erreichte. Ich schenkte mir aus der blauen Wasserkanne auf dem Tisch ein Glas voll und schaute Justin hinterher, der den Raum verließ. Clare seufzte und schlenderte ebenfalls nach draußen, um sich dem Rest der Gruppe am Lagerfeuer anzuschließen. Ich stellte das Glas ab und stellte fest, dass meine Hände unkontrolliert zitterten.


  Kapitel 23

  


  Ich nahm mir vor, so zu tun, als sei alles in Ordnung und als wüsste ich nicht, dass Justin sich von mir trennen wollte. Erschöpft schlurfte ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, hockte mich mit angezogenen Knien auf einen Stuhl am Fenster und zog die Vorhänge zurück, sodass ich das Meer sehen konnte. Das Mondlicht bildete einen silbernen Pfad auf dem Wasser, und ich folgte ihm mit den Augen, als würde der schimmernde Weg mich rufen, um mich ins Land der Träume zu führen. Lange Zeit saß ich so in Gedanken versunken und wie hypnotisiert von den Wellen, die in der Ferne glitzerten.


  Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren und ich schreckte aus meinen Tagträumen hoch. Justin kam ins Zimmer. Das weiße T-Shirt ließ seine Haut dunkel wirken und Rauchgeruch hing in seiner Kleidung. Er setzte sich auf die Bettkante.


  Mir gefiel nicht, wie sehr es mir gefiel, ihn dort zu sehen.


  »Alle sind schlafen gegangen«, sagte er. Seine Stimme in der Dunkelheit klang gedämpft und heiser.


  Ich nickte, ohne vom Fenster fortzuschauen. Justin betrachtete mich schweigend. Da stand ich vom Stuhl auf und kletterte auf seinen Schoß. Zuerst war er überrascht, weil ich die Initiative ergriff, aber dann entspannten sich seine Schultern, und er nahm mich in die Arme. Ich lehnte meinen Kopf an seinen Hals und konzentrierte mich auf den Rhythmus seines Herzschlags.


  Flüsternd sagte er mir ins Ohr: »Morgen breche ich nach Portland auf.«


  Ich nickte und wusste, was als Nächstes folgen würde.


  »Es wird lange dauern, bis ich wiederkomme.« Er lehnte sich zurück, um mir in die Augen zu schauen. »Glaubst du, dass du hier zurechtkommst?«


  Ich nickte wieder, denn er sollte sich keine Sorgen machen. Auf keinen Fall wollte ich mich wie eine Klette an ihn hängen und ihn davon abhalten, seine Mission zu erfüllen. Schließlich wusste ich, wie wichtig seine Arbeit war.


  »Mir ist klar, was du heute Abend versucht hast«, sagte ich.


  Einen kurzen Moment wurden seine Augen schmal, doch dann nickte er nachdenklich.


  Ich starrte auf ihn hinunter. »Willst du mich?«, fragte ich.


  Seine Brust hob sich zu einem tiefen Atemzug. Er fuhr mit den Fingern sanft an meinem Schlüsselbein entlang bis zu der Stelle, wo das Herz pochte. Dort ließ er die Hand einen Moment ruhen.


  »Verschwende das hier nicht an mich«, sagte er und drückte die Fingerspitzen gegen meine Haut. Bestimmt konnte er spüren, wie mein Herz raste.


  »Warum nicht?«, hörte ich mich flüstern und hielt seine Handfläche gegen meine Brust.


  »Weil es ein erstaunliches Geschenk ist, das erwidert werden sollte«, sagte er. »Aber dazu bin ich nicht fähig.« In seinem Blick lagen so viel Schmerz und Scham, dass ich innerlich zusammenzuckte. »Du verdienst jemanden, der dazu besser in der Lage ist.« Mit diesen Worten ließ er die Hand sinken.


  »Hör damit auf«, sagte ich. »Wenn du versuchst, deine Gefühle abzustellen, muss ich dich eben wieder verführen.«


  Da nahm er mich in die Arme und hob mich neben sich aufs Bett, als sei ich leicht wie ein Federkissen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und seine dunklen Augen musterten mich. Ich fand ihn fast zu perfekt, um wahr zu sein.


  »Ich will meine Gefühle gar nicht abstellen«, sagte er. »Schließlich habe ich das schon einmal versucht und nichts erreicht, außer Energie zu verschwenden. Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass du dich erst daran gewöhnen musst, unverkabelt zu leben? Diesmal musst du mir Zeit lassen, mich umzugewöhnen. Bis vor ein paar Tagen hätte ich nie geglaubt, dass ich es so weit kommen lassen würde. Du bist die erste Person, die mich damit konfrontiert hat und natürlich hattest du recht: Wenn ich den Menschen beibringen will, wieder menschlicher zu werden, darf ich mich selbst nicht davon ausschließen. Manchmal muss man erst von jemandem wachgerüttelt werden, um so etwas zu erkennen. Aber gib mir Zeit, um mit der Umstellung zurechtzukommen. Mehr verlange ich nicht.«


  »Wissen deine Eltern Bescheid?«, fragte ich.


  Er nickte und der Gedanke trieb mir die Röte ins Gesicht.


  »War ich so durchsichtig?«


  Er lehnte sich ein Stück zurück und sah mich an. »Nein, es lag an mir. Kaum hatte ich meiner Mom von dir erzählt, war ihr schon alles klar. Sie kennt mich einfach zu gut.«


  »Wie hast du es ausgedrückt? Bin ich dein Date?«


  Er ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken. »Na ja, wir beide haben bisher nicht versucht, unsere Beziehung zu definieren«, überlegte er.


  Ich nickte und tippelte mit den Fingern über seine Brust. »Fällt dir eine Definition ein?«


  Schulterzuckend meinte er: »Ich hatte nie das Bedürfnis, dich in eine Schublade zu stecken.«


  Ich nickte und ließ meinen Kopf neben seinen auf das Kissen sinken, sodass wir Stirn an Stirn lagen. Seine Wimpern waren lang und dunkel. »Dich als meinen Freund zu bezeichnen passt irgendwie nicht«, stellte ich fest.


  »Stimmt, den Ausdruck ›feste Freundin‹ finde ich auch ganz schrecklich, weil er so nichtssagend ist.« Er strich mit der Hand meine Taille entlang und drückte sanft seine Lippen auf meine. »Für unsere Beziehung gibt es einfach keinen Ausdruck«, stellte er fest.


  Ich fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und lächelte. »Dann müssen wir wohl selbst einen erfinden. Was hältst du von Intimfreunde?«, schlug ich spielerisch vor.


  »Gefällt mir.« Er rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf. Mit der freien Hand zog er mich näher zu sich heran. Dann musste er plötzlich grinsen. »Sorry, das klingt jetzt furchtbar unromantisch, aber ich fange wirklich an, dich als meine beste Freundin zu betrachten.«


  Ich verzog den Mund. »Solange du Lust hast, deine beste Freundin zu küssen …«


  Als Antwort lehnte er sich vor, und unsere Lippen berührten sich so sanft, dass man es kaum spüren konnte. »Genau deshalb bin ich so verrückt nach dir«, murmelte er und lehnte sich dann ein Stück zurück, um mich anzusehen. »Ich mag es, wie dein Verstand funktioniert … Und ich mag es, wenn er mal einen Aussetzer hat.« Ich verdrehte die Augen zur Decke. Justin fuhr fort: »Aber am meisten gefällt mir zuzusehen, wie du aus deinem Dornröschenschlaf aufwachst. Du scheinst die Welt jeden Tag wieder mit neuen Augen zu sehen. Meistens habe ich keine Ahnung, wie du reagieren wirst.«


  Ich konnte nur zustimmend nicken. Da hatten wir etwas gemeinsam. Justin zog mein Gesicht zu sich heran und küsste mich diesmal ohne jede Zurückhaltung. Ich öffnete ihm meine Lippen und mein Herz und ließ ihn ein.


  Am nächsten Morgen wachte ich alleine auf und fühlte die Leere im Haus. Selbst die Wände schienen auszustrahlen, dass er fehlte. Justin war fort. Die elektrische Energie, die ich in seiner Nähe spürte, sogar wenn wir uns nicht im selben Zimmer befanden, war verschwunden. Ich starrte an die Decke und versuchte mich zum Aufstehen zu bewegen. An der Tür ertönte ein vorsichtiges Klopfen und dann steckte Clare den Kopf herein. Ich sah sie aus dem Augenwinkel, löste meinen Blick aber nicht von der Decke.


  »Alles okay mit dir?«, fragte sie. Ich hatte die Arme unter dem Kopf gefaltet und lag unbeweglich. Die Vorhänge waren zugezogen, dämmriges gelbes Licht füllte den Raum. Clare stellte sich mit verschränkten Armen vor mir auf und verkündete: »Es ist schon fast Mittag.«


  Ich blinzelte apathisch an die Decke. »Muss ich irgendwohin?«, fragte ich tonlos, als hätte ich meine Stimme überanstrengt.


  »Komm schon, steh auf.« Sie zog mir die Decke weg, aber ich war zu teilnahmslos, um mich zu bewegen. Clare setzte sich zu mir an den Bettrand und betrachtete mich. »Er wird nicht für alle Ewigkeiten wegbleiben«, sagte sie.


  »Das ist ja nicht das größte Problem«, antwortete ich und richtete mich auf. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier tue. Mit meiner Anwesenheit bringe ich Justins Familie in Gefahr, dabei habe ich mich nicht einmal entschieden, euch zu helfen. In Wirklichkeit bin ich kein Teil eurer Gruppe. Soll ich wirklich die ganze Zeit untätig am Lagerfeuer herumsitzen und so tun, als hätte ich Ferien?«


  Clare lächelte verständnisvoll. »Ich verstehe, wie schwer das sein muss. Manchmal gibt es eben Zeiten im Leben, die sich anfühlen wie im Wartezimmer. Dagegen kann man nichts machen. Du steckst mitten in einer Umbruchphase, das ist alles. Eine Gefahr für die Solvis bist du aber bestimmt nicht. Also hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Du kannst einfach noch nicht in die Öffentlichkeit, wo schon bei jeder Bahnfahrt die Fingerabdrücke gescannt werden. Also steckst du hier fest, bis uns eine Lösung eingefallen ist. Hör auf zu grübeln und genieß es.«


  Ich seufzte und kam mir selbstsüchtig vor. Eigentlich hätte ich für alles dankbar sein sollen. Warum war es einfacher, herumzuliegen und sich selbst zu bemitleiden, als aus dem Bett zu kommen und die Situation positiv zu sehen? Warum verbiss ich mich immer in das, was mir noch zum Glück fehlte?


  »Pat und ich bleiben auf jeden Fall ein paar Wochen, um dir Gesellschaft zu leisten.«


  Ich nickte. »Was ist mit Noah?«


  Ihre gute Laune verflog. »Der reist schon morgen ab. Er nimmt in L.A. ein Album auf, und wenn Pat nachgekommen ist, suchen sie zusammen eine Wohnung.«


  Ich strich ihr tröstend über den Rücken. Wenigstens war ich hier nicht die einzige Person, die in Selbstmitleid badete.


  Die nächsten Wochen krochen dahin. Ich versuchte mich nützlich zu machen, aber wann immer ich Elaine und Thomas helfen wollte, musste man mir erst alles Nötige beibringen. Pat zeigte mir zum Beispiel, wie man einen Rasen mähte. Für mich war diese Arbeit wohl die seltsamste meines Lebens. Schließlich hatte ich bis dahin nur Plastikgras gekannt.


  Geduldig erklärte Pat, wie man den Rasenmäher in gleichmäßigen Bahnen hin- und herschob, und ich war ganz begeistert. Ich liebte den Geruch von frisch geschnittenem Gras und die Spuren, die ich hinterließ, als könnte ich der Erde meinen Stempel aufdrücken. Außerdem wurde man in der Sonne wunderbar braun.


  Elaine zeigte mir, wie man eine Einkaufsliste schrieb und sich in einem Lebensmittelladen zurechtfand, wo es so seltsame Zutaten wie Nelkenpfeffer und Lauchstangen gab. Thomas vertraute mir genug, um die Kellertür auf meinen Fingerabdruck zu programmieren, sodass ich jederzeit an die Computer herankam. Wir verbrachten Stunden damit, zusammen durch Websites zu surfen, die in den letzten Jahren für mich gesperrt gewesen waren. Außerdem zeigte er mir, wie die Gruppe sich in Polizeiberichte einhackte, um herauszufinden, wen sie wo abfangen konnten.


  Tagsüber unternahmen Clare und ich lange Strandspaziergänge und abends brachte Pat mir Kartenspiele bei oder wir schauten zusammen Filme. Manchmal gingen wir auch in den Ort, um Kaffee zu trinken oder uns Livemusik anzuhören. Doch trotz all dieser Ablenkungen fehlte meinem Leben die gewisse Energie, die für mich nur eine Person hatte.


  Drei Wochen nach Justins Abreise saß ich mit Elaine am Lagerfeuer, während Clare, Pat und Thomas drinnen waren, um eines von Noahs Konzerten auf den Wandbildschirmen anzuschauen. Inzwischen hatte ich entschieden, dass ich den Keller nicht besonders mochte. Die ganzen Digitalwände und künstlichen Bilder deprimierten mich eher. Stattdessen hatte ich fast ständig das Verlangen, im Freien zu sein, wo ich von wachsendem, blühendem Leben umgeben war und mich nicht so abgeschnitten fühlte. Vielleicht erinnerte mich die Atmosphäre hier draußen auch an eine gewisse Person. Jedenfalls konnte ich gar nicht genug frische Luft bekommen und schlief sogar bei offenem Fenster, selbst wenn ich morgens von der eiskalten Meeresbrise geweckt wurde.


  Jetzt starrte ich ins Feuer, dachte an Justin und betrachtete mit zusammengezogenen Brauen die golden, blau und orange flackernden Flammen. Er hatte kein einziges Mal versucht, mich zu erreichen, seit er abgefahren war. Nicht einmal, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Drei Wochen konnten sich anfühlen wie drei Jahre, wenn man sie damit verbrachte, jemanden zu vermissen.


  »Worüber grübelst du, Maddie?«


  Ich schaute zu Elaine hoch und sah auch in ihrem Gesicht vor allem Justin: die Augen, die goldbraune Haut, die nachdenkliche Miene. Schnell wandte ich mich wieder dem Feuer zu.


  »Ich komme mir nur so unnütz vor. Justin ist da draußen, riskiert jeden Tag sein Leben und rettet Menschen, während ich lerne wie man Rasen mäht. Blumenkübel begießt. Nudeln kocht.«


  Elaine sagte in leichtem Ton: »Veränderungen geschehen langsam, schrittweise, mit jeder einzelnen Person, die sich für unsere Lebensweise entscheidet. Dafür muss man eben alles neu lernen, genau wie du es gerade tust. Du versuchst, Teil einer ganz fremden Kultur zu werden.«


  Ich nickte und versuchte zu glauben, dass ich vorankam, auch wenn ich wenig davon merkte.


  »Du musst mit kleinen Schritten zufrieden sein. So ist das nun einmal im Leben: Jeden Tag geht man ein kleines Stück, und wenn man zurückschaut, wird daraus insgesamt eine überraschend große Strecke. Ich habe selbst lange gebraucht, um mich mit dieser Erkenntnis abzufinden. Aber es stimmt, dass man Geduld braucht, um voranzukommen.«


  Blicklos starrte ich in die Flammen. »Ich vermisse ihn ganz einfach.«


  »Natürlich, ich doch auch«, sagte Elaine. »Manchmal ist der Abstand zu einem anderen Menschen wie ein Gewicht, das man fühlen kann.«


  Ich rieb über meine Herzgegend, als hätte ich dort schon Muskelkater vor lauter Sehnsucht. »Das tut richtig weh«, gab ich zu, »wie eine offene Wunde.«


  »Du musst lernen, diese Leere selbst zu schließen«, warnte sie mich, »statt von einer anderen Person zu erwarten, dass sie dein Leben vollständig macht. So eine Abhängigkeit ist gefährlich.«


  Stirnrunzelnd sah ich sie an. »Du meinst, ich soll nichts für Justin fühlen?«


  Sie schüttelte den Kopf und betrachtete mich mit warmem Blick. »Doch, natürlich. Aber du solltest ihn nicht brauchen. Zuerst musst du lernen, dich in deiner eigenen Haut wohlzufühlen. Lass dir Zeit herauszufinden, wer du selbst bist und was du willst, bevor du dir zu viel Gedanken über Justin machst.«


  Ich starrte wieder ins Feuer. »Am meisten macht mir Sorgen, dass er entschlossen ist, allein zu leben. Mir kommt es unnatürlich vor, sich so abzukapseln. Sollte man nicht immer nach einem gesunden Gleichgewicht streben?«


  Elaine betrachtete mich forschend und grinste dann plötzlich auf die jugendliche Art, die ich so an ihr mochte. »Interessant. Ich frage mich, ob du vor einem Jahr auch so gedacht hättest?« Sie wandte sich wieder dem Feuer zu. »Jedenfalls vertrittst du selbstbewusst deine Meinung. Ich glaube, das gefällt Justin am meisten an dir.«


  Ich blinzelte verdutzt und schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat immer behauptet, ich sei naiv.«


  Elaine lächelte. »So etwas sagen Erwachsene gerne, wenn Jugendliche ihnen zu selbstsicher werden. Sie möchten darin eine Schwäche sehen, obwohl es doch eigentlich eine Gabe ist. Justin findet das jedenfalls sehr attraktiv. Also lass dir deine eigene Meinung nicht ausreden, Maddie. Wenn du Selbstbewusstsein hast und an dich glaubst, kannst du alles erreichen. Egal, was passiert, du wirst es schaffen.«


  Sie stand auf und tätschelte mir zum Abschied die Schulter, bevor sie mich am Feuer allein ließ. Ich starrte in das orangerote Inferno und spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Sie hatte mich testen wollen und ich hatte bestanden.


  Kapitel 24

  


  Ich stand in der Küche und versuchte mit wenig Erfolg, mir ein überbackenes Käsesandwich zu machen. Die eine Seite war schwarz verkohlt und der Käse noch nicht einmal geschmolzen. Ich drehte gerade die Temperatur des Ofens herunter , als Clare plötzlich durch die Tür gestürmt kam. Sie erschreckte mich so, dass ich mit einem Aufschrei den Bratenheber fallen ließ.


  »Madeline, komm schnell in den Keller.« Ihr Gesicht war bleich und in ihren Augen stand Panik. Ich schaltete den Ofen ab und folgte ihr nach unten. Schon von der Treppe aus entdeckte ich Elaine und Thomas vor einem der Wandschirme. Ihre Mienen waren besorgt und angespannt.


  Als ich um die Ecke bog und den Bildschirm richtig sehen konnte, schauten mir Scott und Molly von dort entgegen. Atemlose Stille erfüllte den Raum, und mir war klar, dass etwas Ernstes passiert sein musste.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Dein Vater gibt in Portland eine Pressekonferenz«, erklärte mir Elaine. »Und Tausende von Menschen sind dort im Park zusammengekommen, um das DS-System zu unterstützen.« Sie klickte einen zweiten Bildschirm an, auf dem ein Nachrichtensender über das Großereignis berichtete. Eine Kamera zeigte eine jubelnde Menge von DS-Befürwortern, die vor der Bühne auf meinen Vater warteten, Schilder schwenkten und in die Kameras winkten.


  Verwirrt starrte ich auf die Szene. Wer das DS-System unterstützte, der ging nicht live zu Pressekonferenzen, sondern hockte still und unsichtbar Zuhause hinter dem Computer.


  Als hätte Molly meine Gedanken gelesen, sagte ihr überlebensgroßes Gesicht auf dem Wandschirm: »So etwas haben wir noch nie gesehen. Bei solchen Veranstaltungen tauchen sonst nur die Gegendemonstranten auf.«


  Die Menge füllte den ganzen Platz, junge und alte Menschen standen dicht gedrängt und bejubelten in Sprechchören die Digital School. Der Anblick jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  »Wo sind die Gegner?«, fragte ich.


  »Wissen wir nicht«, antwortete Scott tonlos. »Genau das ist das Problem. Eigentlich sollte es dort Hunderte geben.«


  »Als sich Justin das letzte Mal gemeldet hat, sprach er von Schwierigkeiten, aber dann wurde die Verbindung unterbrochen, und wir haben seit Stunden nichts von ihm gehört.«


  »Justin ist in Portland?«, fragte ich und bekam eine Gänsehaut.


  »Wir können ihn nicht erreichen«, sagte Thomas. »Pat ist bei ihm, und zu ihm bekommen wir ebenfalls keine Verbindung. Alle unsere Kontakte sind wie abgeschnitten. Irgendetwas ist schiefgegangen.«


  »Vermutlich eine Massenverhaftung«, sagte Scott. »Nur das würde erklären, warum bei allen gleichzeitig Funkstille herrscht.«


  »Wir müssen sie da rausholen«, flüsterte Elaine.


  »Wie viel Zeit haben wir, bevor die Rede anfängt?«, fragte Thomas.


  Scott antwortete: »Höchstens eine Stunde.« Dann schaute er mich direkt an. »Vielleicht kannst du deinen Vater überreden, Justin freizulassen, wenn du dich an seiner Stelle auslieferst.«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, das würde Justin nicht wollen. Lieber geht er ins Gefängnis als Maddie. Sie kann mehr für uns bewirken.«


  Sprachlos starrte ich ihn an. Aber Justin ist doch euer Sohn, wollte ich sagen.


  Molly verdrehte die Augen. »Ja, theoretisch. Aber bisher hat sie nichts weiter gemacht, als uns alle in Gefahr zu bringen.« Ihr kalter Blick huschte zu mir herüber. »Und wir werden nicht tatenlos abwarten, während sie nur unentschlossen Pro- und Kontra-Listen schreibt und gleichzeitig Leute im Gefängnis landen, die tatsächlich für den Wandel kämpfen.«


  Ich stand auf und schaute sie mit schmalen Augen an.


  »Okay, dann sollten wir aufhören, Zeit zu verschwenden«, sagte ich. »Auf solchen Konferenzen bin ich schon oft genug gewesen. Vielleicht kann ich helfen.«


  In Windeseile wurde für mich und Clare ein Flug nach Portland organisiert, und dann saßen wir auch schon in einem Auto, das uns zu einem Privatflughafen am Stadtrand brachte. Dort wartete der Minijet, den Scott für uns besorgt hatte. Während der Fahrt verfolgten wir weiter die Nachrichten und konnten es immer noch nicht glauben.


  Thomas hielt eine Passkarte vor den Scanner der Flughafeneinfahrt und wir parkten direkt an der Landebahn. Er reichte mir einen Rucksack, der einen Flipscreen und ein Handy enthielt. Einen Moment sahen wir uns an, bevor ich aus dem Wagen stieg, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Reihe wechselnder Emotionen. Ich nickte ihm zu, nahm den Rucksack und lief Clare hinterher.


  Als wir im Flugzeug saßen, holte Clare etwas aus der Hosentasche und reichte es mir. Es sah aus wie ein Lippenstift.


  Ich runzelte die Stirn. »Hältst du das wirklich für den richtigen Zeitpunkt, mein Make-up nachzubessern?«, fragte ich.


  Sie grinste. »Das ist ein Elektroschocker im Kleinformat. Meine Eltern lassen mich nicht ohne aus dem Haus.« Sie nahm die Kappe ab und zeigte auf eine metallische Spitze. »Wenn jemand dich angreift, drückst du ihm das hier auf die Haut, und das Gerät verpasst ihm einen elektrischen Schlag.«


  Zweifelnd betrachtete ich den Lippenstift. »Hält die Wirkung lange vor?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Modell ist ziemlich harmlos. Als ich klein war, haben sich Noah und Pat damit durchs Haus gejagt. Der Angreifer wird nur kurz gestoppt, vielleicht eine Minute, aber zum Weglaufen reicht es.«


  Da sie darauf bestand, dass sich das Ding als nützlich erweisen könnte, dankte ich ihr und steckte das Gerät ein.


  In Portland landeten wir auf einem weiteren Privatflughafen, wo an der Landebahn ein schwarzer Kleinbus auf uns wartete.


  »Warum nehmen wir kein ZipShuttle?«, fragte ich, als wir auf den Wagen zuhasteten. »Wären wir damit nicht schneller?«


  Clare zog mich hinter sich her. »Klar, aber die Polizei fahndet schließlich immer noch nach dir. Sobald deine Fingerabdrücke irgendwo auftauchen, haben wir auch schon heulende Sirenen hinter uns.«


  Ich stöhnte, während wir in den Wagen stiegen. »Vielleicht hätte ich doch nicht mitkommen sollen. Anscheinend bin ich eher ein Risiko als eine Hilfe.«


  Clare schüttelte den Kopf. »Nein, du wirst uns helfen, Justin nach Hause zu bringen. Dafür würden wir alle jedes Risiko eingehen.«


  Auf dem Fahrersitz wartete Riley. Er erzählte uns, dass mein Vater gerade mit seiner Rede begonnen hatte. Der Bildschirm hinten im Wagen war angeschaltet, sodass wir die Pressekonferenz verfolgen konnten.


  »Wisst ihr etwas Neues über Justin?«, fragte ich. Riley schüttelte den Kopf und sagte, bei der Veranstaltung sei kein einziger Gegendemonstrant zu sehen.


  Wir überquerten die Freemont-Brücke und steuerten auf die Wolkenkratzer der Innenstadt zu. Durch das Fenster schaute ich mich nach DS-Anhängern in den Straßen um, aber die Stadt wirkte schläfrig und wie ausgestorben. Unser Kleinbus schlug Haken um ZipShuttles und vorbeirauschende Züge. Wir erreichten das Altstadtviertel und rasten eine Straße entlang, die parallel zum Fluss verlief. In der Nähe des Waterfront Parks wurden wir langsamer. Die breite Grünfläche zog sich am Fluss entlang und war von Kunstbäumen und -büschen umgrenzt. Etwas weiter entfernt sah ich eine Bühne und die üblichen Reporter und Fotografen, die meinem Vater immer an den Fersen klebten.


  Oben auf der Bühnenplattform, umgeben von Sicherheitspersonal, stand mein Vater an einem Pult voller Mikrofone und lieferte seine Show ab. Ungefähr dreißig Meter hinter ihm auf einer kleinen umzäunten Fläche war eine Menschenmenge wie Vieh zusammengepfercht.


  »Also das ist mit den Demonstranten passiert«, sagte Clare. Sie schaltete an dem Bildschirm im Wagen herum, bis Scott und Molly darauf erschienen. An der Einrichtung konnte man erkennen dass sie sich in Scotts Wohnung befanden.


  »Die Demonstranten sind durch ein Gatter abgeschottet. Anscheinend funktioniert es wie ein Elektrozaun«, berichtete Clare ihnen. »Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?« Sie hielt die Kameralinse ihres Handys aus dem Fenster, damit Scott das Gebilde betrachten konnte.


  Währenddessen schaute ich mich im Park um, konnte aber nirgendwo die Menge aus DS-Unterstützern entdecken, die wir eben noch auf dem Bildschirm gesehen hatten.


  »Sind wir wirklich am richtigen Platz?«, fragte ich Riley. »Wo sind die ganzen Leute?« Zum Vergleich schaute ich wieder auf den Bildschirm. »Scott, was zeigen die Nachrichtensender?«


  Er wandte sich zu einem Bildschirm hinter ihm an der Wand, wo man Tausende von Menschen erkennen konnte, die jubelten, Schilder schwenkten und meinen Vater anfeuerten. Verblüfft starrte ich wieder auf die echte Bühne vor mir. Abgesehen von den Reportern und den eingepferchten Gegendemonstranten war der Park vollständig leer.


  Riley fuhr uns in eine Nebenstraße, wo wir ungesehen aussteigen konnten. Währenddessen sprach Clare weiter mit Scott.


  »Hier ist absolut niemand. Was ist eigentlich los?«


  »Wie? Das kann nicht sein«, widersprach er. Tatsächlich war in der Nachrichtenübertragung, die wir auf dem Bildschirm des Wagens sahen, noch immer eine riesige Horde von Menschen zu erkennen. Clare hielt ihr Handy in Richtung der Bühne, um Scott die Realität zu zeigen: kein DS-Befürworter weit und breit.


  Scott fluchte durch die Leitung. »Das fasse ich nicht«, sagte er. »Sie benutzen Hologrammtechnik, um so zu tun, als sei der Park voller Freeman-Fans. In Wirklichkeit ist das Ganze nur ein Medienschwindel.«


  »So etwas würden sie nicht machen«, protestierte ich. Doch dann umrundeten wir ein paar Bäume und hatten nun einen freien Blick auf einen riesigen Bluescreen, der gegenüber der Bühne aufgestellt war. Wenn die Kameras darauf gerichtet wurden, sahen die Nachrichtenzuschauer überall im Land eine begeisterte Menge.


  »Sie haben die Demonstranten eingesperrt, damit sie nicht vor die Kameras laufen können«, sagte Scott.


  »Sehr clever«, stellte Molly fest.


  »Aber warum dieser ganze Aufwand?«, fragte ich.


  »Damit die Bürger glauben, dass die Digital School von allen geliebt und unterstützt wird. Wer will schon gegen etwas protestieren, wenn man mit seiner Meinung ganz allein dasteht?«, sagte Scott.


  Als wir näherkamen, schallte uns die Stimme meines Vaters aus den Lautsprechern entgegen. Ich starrte zu ihm hoch und wollte nicht glauben, dass er sich auf solch einen krassen Schwindel einließ. Das Ganze war demütigend, eine peinliche Schmierenkomödie. Und obwohl er das wusste, machte er trotzdem weiter. Mein Vater war ein Feigling und ein Lügner.


  Ich schaute zu den Demonstranten hinüber. »Wie viele sind das wohl?«, fragte ich.


  Scott warf einen Blick auf sein Handy. »Ungefähr vierhundert, schätze ich.«


  Entschlossen wollte ich die Straße überqueren und geradewegs auf den Sicherheitsposten losmarschieren, der am Parkeingang stand, doch Clare packte mich am Arm.


  »Warte! Dein Vater könnte dich entdecken!«


  Mein Blick wanderte über die eingesperrten Menschen. »Ist mir egal. Wir müssen sie da rausholen!« Ich drehte mich zu Clare und Riley um. »Hört zu, das übernehme ich alleine. Schließlich macht es keinen Sinn, dass ihr euch zusammen mit mir erwischen lasst. Wenn ihr durch meine Schuld alle gleichzeitig ins Gefängnis wandert, dann verzeihe ich mir das nie. Riley, du kannst dir schon einmal einen Fluchtplan ausdenken, falls ich wie durch ein Wunder Erfolg haben sollte.«


  Riley nickte und sagte, er würde beim Wagen warten.


  »Wenn du es schaffst, Justin zu befreien, dann weiß er bestimmt, was weiter zu tun ist«, meinte er.


  Ich nickte und wandte mich Clare zu, doch sie hatte eine störrische Miene aufgesetzt.


  »Ich gehe mit dir«, sagte sie. »Alleine schaffst du das nie.«


  Da ich sie ganz sicher nicht umstimmen konnte, verschwendete ich keine Zeit mit Diskussionen. Stattdessen begann ich die Straße zu überqueren.


  »Viel Glück«, rief Riley uns nach.


  Clare und ich duckten uns hinter eine dichte Buschreihe, um uns so gut wie möglich zu verstecken. Mein Vater wandte uns den Rücken zu, während er zu der imaginären Menge sprach. Der Elektrozaun wurde an jedem Ende von einem Security-Mitarbeiter bewacht. Ich hockte mich hin und ließ den Rucksack von den Schultern gleiten.


  »Was hast du vor?«, fragte Clare.


  »Weiß ich noch nicht. Ich habe wenig Erfahrung darin, Pressekonferenzen zu stürmen und durch Gefängniszäune zu brechen.«


  »Vielleicht kannst du dich bei der Sicherheitsfirma einhacken und den Strom im Zaun abschalten«, schlug Clare vor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Erstens haben wir dazu nicht genug Zeit, und zweitens hat Scott das bestimmt schon probiert.« Mir ging durch den Sinn, was Justin einmal gesagt hatte, nämlich dass man die Leute oft am besten überrumpeln konnte, indem man sich nicht auf Technologie verließ.


  Die Stimme meines Vaters dröhnte um uns herum, als er mit den Schlussworten begann. Wenn er zum Ende seiner Reden kam, wurde er grundsätzlich lauter und sorgte für einen letzten dramatischen Schockeffekt, damit alle weiterhin treu an seine Lehre glaubten.


  Ich linste unauffällig um meinen Busch herum zu einem der Wachen. Er kickte einen Stein herum und wirkte vor allem gelangweilt. Besonders gefährlich sah er nicht aus. In der eingesperrten Menge konnte ich weder Justin noch Pat entdecken. Wie konnte ich nur den Zaun öffnen? Es musste eine Möglichkeit geben. Prüfend musterte ich noch einmal den Wachposten. Er war groß und schlank, nicht viel älter als ich … Mir kam eine Idee und ich lächelte.


  »Dann greifen wir eben zu altmodischen Methoden«, murmelte ich, zog meine Jacke aus und verstaute sie im Rucksack. Ich schüttelte meine hochgesteckten Haare frei und kämmte sie mit den Fingern glatt, sodass sie mir lang über die Schultern fielen.


  »Was tust du da?«, fragte Clare und schaute mich mit großen Augen an.


  Ich konnte nur hoffen, dass mein Plan funktionierte. »Du musst den Aufpasser da drüben ablenken und näher zur Bühne locken. Nur eine halbe Minute, mehr brauche ich nicht. Sorg dafür, dass er eine halbe Minute nicht zum Zaun guckt.«


  »Das ist dein Plan?«, fragte sie zweifelnd. Als ich nickte, schaute sie zwischen mir und dem Wachmann hin und her. »Wie soll ich ihn denn ablenken?«


  »Was weiß ich … mit ihm flirten, einen Striptease hinlegen, ist mir egal. Benutz eben deine weibliche Überzeugungskraft.« Clare verstand, worauf ich hinauswollte, und grinste.


  Bevor sie aufstand, wandte sie sich noch einmal zu mir um, und ihr Gesicht wurde ernst. »Sei vorsichtig, Maddie. Wenn dir etwas passiert, weiß ich wirklich nicht, wie Justin …« Sie brach ab und sagte: »Sieh einfach zu, dass dir nichts passiert, okay?«


  Ich nickte und versprach, dass ich auf mich aufpassen würde. Dann schob ich sie vorwärts und schwang mir den Rucksack über die Schultern. Unauffällig huschten wir auf die offene Rasenfläche und auf den Elektrozaun zu.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. Auf der Bühne hinter einer Reihe von Bodyguards konnte ich gerade noch den Kopf meines Vaters ausmachen. Er stand inmitten eines Blitzlichtgewitters. Als ich ihn so sah, wurde mir endlich klar, welchen Effekt mein Vater auf mich hatte. Bisher hatte ich es Kontrolle genannt, vielleicht auch Einschüchterung, aber in Wirklichkeit war es Furcht. Ich hatte Angst vor meinem eigenen Vater, ausgerechnet vor der Person, die mich eigentlich am meisten lieben sollte. Anstatt zu mir zu stehen, hatte er entschieden, meine Freiheit zu beschneiden. Er füllte die Welt mit seinen Lügen, verlangte aber von mir, dass ich ihm vertrauen sollte. Und als ich ihm jetzt so nah war, wurde mir auch meine größte Angst bewusst: Wenn man meinen Vater vor die Wahl stellen würde, sich zwischen der Digital School und seiner Familie zu entscheiden, wie würde seine Antwort lauten? Ich hatte keine Ahnung und diese Tatsache ließ mich fast auf der Mitte des Rasens zusammenklappen.


  Doch stattdessen benutzte ich meine Wut als Antriebskraft. Vielleicht hatte Justin recht und ich war das Gegengewicht zu meinem Vater. Vielleicht hatte ich die Aufgabe, ihn unter Kontrolle zu bringen, weil ich als Einzige den Mut besaß, ihm entgegenzutreten. Ich hatte Übung darin und schließlich war Furcht ein guter Antriebsmotor im Überlebenskampf.


  »Wir dürfen nie vergessen«, schrie mein Vater, »dass die Digital School das Heilmittel war, das unserem Land Stabilität, Sicherheit und Gleichheit gebracht hat.«


  Clare und ich duckten uns hinter einen hohen Marmorbrunnen, der sich direkt am Rand des Elektrozauns befand.


  »Dank DS sind wir alle gleich geworden«, brüllte mein Vater. »Soziale Schichten gehören der Vergangenheit an. Niemand ist besser oder schlechter als die anderen und genau so sollte es auch sein.«


  Ich holte tief Luft und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass mein Plan funktionieren würde.


  »Wir alle haben die gleichen Rechte«, rief mein Vater. »Wir alle haben die gleichen Chancen. Wir alle können im Leben Erfolg haben.« Zwischen den einzelnen Sätzen ließ er lange Pausen, damit seine unsichtbaren Fans ihm zujubeln konnten.


  Mit einem Nicken schickte ich Clare los und beobachtete von meinem Platz hinter dem Springbrunnen, wie sie den Wachmann ansprach. Er wandte sich ihr zu und drehte sich mit dem Rücken zum Zaun. Als Clare seine volle Aufmerksamkeit hatte, schlenderte ich auf den zweiten Wachposten zu, der am Tor des Zauns stand. Er hob die Augenbrauen, als er mich kommen sah, und ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  »In einer unsicheren Welt können wir nur eines sicher wissen: Die Digital School führt uns in die Freiheit!«, erschallte die Stimme meines Vaters.


  Das Summen des Elektrozauns klang laut in meinen Ohren. Der Wachposten räusperte sich.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schroff. Ich lächelte ihn an.


  »Ja, Sie könnten mir einen großen Gefallen tun«, sagte ich und warf meine Haare über die Schulter. Seine schmalen Lippen entspannten sich ein wenig, er schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn, und seine braunen Augen musterten mich von oben bis unten. Ich trat einen Schritt näher.


  »Was für einen Gefallen?«, fragte er interessiert.


  Ich zwirbelte eine Haarsträhne um meinen Finger.


  »DANK DS HABEN WIR DIE BESTE SCHULBILDUNG DER WELT«, brauste die Stimme meines Vaters um mich herum, als würde er mir direkt ins Gesicht schreien.


  »Ich glaube, Sie sind genau der Mann, den ich brauche«, sagte ich flirtend. Als er grinste und die Schultern entspannte, wusste ich, dass ich ihn am Haken hatte.


  »Tja, kann schon sein«, gab er zurück.


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen, als wollte ich ihm etwas reichen, und dann stach ich mit dem Lippenstift zu. Der Elektroschocker versetzte seinem Körper einen sichtbaren Stoß. Mit überrascht aufgerissenen Augen sank der Wachposten taumelnd zu Boden. Ich beugte mich herunter und nahm die Pistole aus dem Halfter an seiner Hüfte.


  »Sorry«, sagte ich, »aber im Moment kann ich niemanden brauchen, der mir in die Quere kommt.« Ich zielte auf seine Schulter und schoss einen winzigen Pfeil ab, der durch seine Haut drang und ihn betäubte. Seine Muskeln erschlafften und er lag reglos im Gras.


  Mit hämmerndem Puls wandte ich mich dem Zauntor zu.


  »DANK DS HABEN WIR FRIEDEN«, rief mein Vater in die Menge. Mit schmalen Augen schaute ich zu ihm hoch. Ich griff nach dem Arm des betäubten Wachmanns und drückte seine Hand gegen die Notfall-Entriegelung. Der Sensor erkannte die Fingerabdrücke und öffnete das Tor.


  Kaum hatte sich der Elektrozaun mit einem lauten Knistern abgestellt, als auch schon eine Woge von flüchtenden Menschen auf mich zubrandete. Sirenengeheul durchschnitt die Luft. Ich presste mir die Hände auf die Ohren, um das schrille Geräusch zu dämpfen, und versuchte den Leuten auszuweichen, die um mich herumrannten. Der Kopf meines Vaters fuhr herum, als sich die Menge durch das Tor ergoss wie Wasser durch einen gebrochenen Damm. Ein Bodyguard zog ihn von der Bühne und hastete mit ihm auf ein gesichertes ZipShuttle zu. Die Fotografen knipsten wild, während die Demonstranten sich die Schilder und Banner neben dem Tor griffen und damit die Treppe zur Bühne hochstürmten. Ich wurde in dem Gedränge zu Boden gestoßen. Schüsse erklangen und Menschen schrien. Alle drängten und schoben. Weitere Schüsse. Noch mehr Schreie. Füße, die über mich hinwegtrampelten, um zur Bühne zu gelangen. Verzweifelt kämpfte ich darum, mich aufzurichten. Da ergriff mich eine Hand und riss mich vom Boden hoch.


  Ich erkannte Justin und klammerte mich an ihn, während wir von dem Mob mitgerissen wurden.


  »Was tust du hier?«, schrie er über den Lärm hinweg. Er sah fuchsteufelswild aus. »Wer hat dich geschickt?«


  »Nur ich und sonst niemand!«, schrie ich zurück und konzentrierte mich darauf, seine Hand festzuhalten, während wir in verschiedene Richtungen gezogen wurden.


  »Das hättest du nicht riskieren dürfen!«


  Ich presste die Lippen zusammen. War ja klar, dass Justin ausgerechnet jetzt auf Beschützer umschalten musste. »Ich konnte nicht zulassen, dass du ins Gefängnis kommst.«


  So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. »Mach dir keine Sorgen um mich. Dafür bist du zu wichtig.«


  »Nein, du bist zu wichtig.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  Ein Fotograf rammte mir den Ellenbogen in den Magen und ich keuchte. Justin stieß den Mann aus dem Weg und zog mich enger an sich heran.


  »Können wir das Streiten auf später verschieben?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiederfand.


  Aber wir schrien uns trotzdem noch eine Weile an, während wir von der Menge mitgerissen wurden. Einmal stolperte ich, und Justin musste mich hochziehen, bevor mich die Menge zum zweiten Mal niedertrampelte. Endlich hatten wir den Rand des Parks erreicht und schauten beide auf die Szene hinter uns. Justins Wut schien zu verrauchen, als er auf die aufgebrachte Menge zeigte.


  »Siehst du jetzt, was ich gemeint habe?«, fragte er. »Du kannst eine Lawine lostreten, wenn du willst.«


  Ich schaute auf das Meer von Gesichtern, auf all die Leute mit ihren Schildern und Parolen, die lauthals nach Reformen verlangten. Eine Demonstrantin stellte sich auf der Bühne vor die Mikrofone.


  »Seit es die Digital School gibt, sprechen nur noch 5% der Menschen persönlich miteinander«, rief sie. »Eltern verbringen 85% weniger Zeit mit ihren Kindern. DIE DIGITAL SCHOOL IST KEINE LÖSUNG FÜR UNSERE PROBLEME. SIE ERZEUGT NUR NEUE!«


  Jubelnde Zustimmung brandete ihr entgegen. Noch einmal echote ihre Stimme durch die Lautsprecher, dann wurde die Verbindung mit einem Knacken unterbrochen. Jetzt sah ich tatsächlich mit eigenen Augen, was ich bewirken konnte. Ich grinste und wünschte mir, meinen Vater vor mir zu haben und sein Gesicht sehen zu können. Justin schnappte sich meinen Arm und zog mich hinter sich her.


  »Du kannst mir später danken!«, rief ich seinem abgewandten Rücken zu. Justin tat so, als hätte er mich nicht gehört, und manövrierte uns im Zickzack durch die Demonstranten. Als ich noch einmal zurückschaute, hatte die Polizei den Elektrozaun wieder aktiviert und versuchte, die wütend brüllende Menge hineinzutreiben.


  »Komm schon!«, drängte Justin. Wir liefen über eine offene Rasenfläche und steuerten auf den Fluss zu. Zwar musste ich immer noch Leuten ausweichen, um Justin zu folgen, aber das Gedränge hatte nachgelassen. Wir konnten Tempo zulegen und überquerten eine Reihe von Bahnschienen, die in der Nähe des Flusses verliefen. Ich reichte Justin das Handy, und er schaffte es, eine Nummer zu tippen, ohne dabei langsamer zu werden. Nur mit Mühe konnte ich ihm folgen und musste ziemlich meine Beine anstrengen.


  »Hast du Clare und Pat eingesammelt?«, hörte ich ihn fragen. »Okay, fahr nach Nordosten. Portland ist jetzt zu gefährlich, ich will euch mindestens zehn Meilen weiter weg haben. Wir können uns in der Bucht von Sandy Cove treffen. Weißt du, wo das ist?«


  Wir rannten auf den Hafen zu, wo Arbeitsschiffe und Privatjachten vertäut waren. Die Masten der abgetakelten Segelboote ragten skelettartig in den Himmel.


  Justin schaute sich am Anleger um und dann leuchteten seine Augen auf. Er lief ans Ende des Stegs zu einem Boot, auf dessen Hinterdeck ein Surfgleiter bereitstand. »Kein ideales Fluchtfahrzeug, aber es wird reichen müssen.«


  Ungläubig schaute ich auf die Maschine. Aus meinem Leben in der Computerwelt wusste ich, dass es sich um ein motorisiertes Surfboard mit Lenkung handelte, das sich hervorragend für Sprünge, Überschläge und andere Stunts eignete.


  »Wieso endet eigentlich jede deiner Aktionen mit einem verrückten Wasserfahrzeug?«, fragte ich.


  Er warf das Board über die Reling und sprang darauf. »Bei meinem nächsten Fluchtplan denke ich daran, dass du so etwas nicht magst. Und jetzt hopp!« Er hielt mir die Hand entgegen, und ich kletterte vorsichtig auf den Surfgleiter, damit er nicht zu sehr kippelte.


  »Stehen bleiben!«, rief eine Männerstimme hinter uns, und als ich herumfuhr, sah ich zwei Männer in Polizeiuniformen über den Pier rennen.


  »Halt dich fest«, warnte Justin und setzte das Fahrzeug in Bewegung. Fast gleichzeitig ertönte ein Schuss. Ich drückte mein Gesicht gegen Justins Rücken. Er wendete das Board, sodass er den Männern entgegensah.


  »Das war nur eine Warnung«, schrie einer der beiden. »Kommt zurück an Land, beim zweiten Mal schießen wir nicht daneben!«


  Ihre Waffen waren direkt auf uns gerichtet.


  »Es ist ja wohl kein Verbrechen, eine Meinung zu haben«, rief Justin.


  »Wir wollen das Mädchen«, entgegnete der Polizist. Unser Board dümpelte auf der Stelle und der Motor schnurrte leise vor sich hin. Die Wellen schaukelten uns sanft hin und her, aber sonst machten wir keine Bewegung. Justin blieb in sicherer Entfernung vom Pier.


  »Bring sie zurück, oder wir schießen.«


  Ich klammerte mich enger an Justin.


  »Das würde ich euch nicht empfehlen«, sagte er ruhig. Als ich ihn anschaute, wirkte er amüsiert und sah die Polizisten fast herausfordernd an.


  Adrenalin schoss mir durch die Adern, und meine Hände wurden feucht. Ich lockerte meinen Griff um Justins Taille. Ein paar Sekunden sagte niemand etwas. In der Stille hörte ich nur das Geräusch der Wellen, die gegen die vertäuten Boote schlugen.


  »Jetzt benutzt doch mal eure Köpfe«, sagte Justin. »Wenn ihr auf mich schießt, kippen wir um. Und sie kann nicht schwimmen.« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf mich. »Andererseits, wenn ihr auf Madeline schießt und sie ohnmächtig wird, zieht ihr voller Rucksack sie direkt auf den Grund. Und ihr dürftet wohl wissen, was das Strafmaß ist, wenn ihr eine unbewaffnete Zivilistin tötet.«


  Die beiden Männer schauten sich einen Moment ratlos an, und in der Sekunde, als sie die Blicke abgewandt hatten, zog ich die Pistole aus der Tasche, die ich eben dem Wachmann abgenommen hatte. Zwei Schüsse fielen. Die Polizisten sackten in sich zusammen und lagen bewusstlos auf dem Pier.


  Ich starrte auf die Waffe in meiner Hand. Sie rutschte mir aus den zitternden Fingern und verschwand mit einem Platschen im Wasser.


  Kapitel 25

  


  »Jetzt habe ich wirklich ein Problem«, stellte ich fest.


  Justin schaute mit großen Augen zu, wie die Pistole in den Wellen versank.


  »Ich war nicht unbewaffnet«, fügte ich hinzu, als wenn es daran noch Zweifel geben könnte.


  Justin blickte über die Schulter und fragte: »Wo hast du Schießen gelernt?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass ich Unterricht in Selbstverteidigung genommen habe.«


  Er starrte wieder auf die bewusstlosen Männer. »Du hast gerade zwei Cops ausgeschaltet«, sagte er und blinzelte verwirrt.


  Ich warf ihm einen genervten Blick zu. »Und wollen wir hier noch eine Weile rumschwimmen und darüber reden, oder möchtest du uns lieber wegbringen?«


  Als Antwort sagte er, ich solle mich festhalten, und wandte den Surfgleiter dem offenen Wasser zu. Ich schlang die Arme fester um seine Taille. Geschickt kurvte er um die Anleger, bis wir den Fluss erreicht hatten und uns von der Strömung mitreißen ließen. Das Board jagte über die Wellen hinweg, sodass die Gischt um uns herum nur so spritzte.


  Wir hielten uns dicht am Ufer, wichen aber Bootsanlegern und Hafeneinfahrten aus. Ich starrte auf die Eisenbrücken, die über uns hinwegglitten, und auf das menschenleere Hochhauslabyrinth, das beide Flussseiten säumte. Wäre ich nicht wieder einmal auf der Flucht vor der Polizei gewesen, hätte ich die Aussicht glatt genießen können.


  Während wir uns weiter nach Norden bewegten, wurden die Gebäude niedriger, bis am Ufer nur noch Wohnhäuser zu sehen waren. Unsere Fahrt verlangsamte sich und ich entdeckte einen sanft geschwungenen Strandabschnitt am Fuße eines Hügels. Wir steuerten darauf zu, und als wir die Brandungszone erreichten, konnte Justin es nicht lassen, eine Welle als Sprungschanze zu benutzen. Wir landeten mit einem kräftigen Platscher. Ich bohrte ihm die Fingernägel in die Taille.


  »Sorry«, sagte er über die Schulter, »das musste jetzt einfach sein.« Er fuhr die letzten Meter vorsichtiger, bis wir den sandigen Boden unter uns sahen. Dort sprangen wir beide ab und stapften spritzend durch das kalte Wasser. Justin ließ den Surfgleiter am Strand liegen und gemeinsam rannten wir auf einem Schotterweg den Hügel empor. Oben war ein Parkplatz mit Aussicht, wo der Kleinbus auf uns wartete. Wir kletterten zu Clare auf die Rückbank und Riley fuhr mit quietschenden Reifen los. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Pat.


  Clare griff nach meiner Hand und rief: »Maddie, du bist ein Genie!«


  »Was hatte Madeline hier zu suchen?«, fauchte Justin und spießte Riley mit Blicken auf.


  »Hey, Mann, wir hatten keine andere Wahl.«


  »Ach, wirklich? «


  »Scott hat gesagt, sie ist unsere einzige Chance, okay?«


  »Hol mir Scott auf den Schirm«, befahl Justin.


  Einen Moment später erschien das Bild von Scotts Wohnzimmer, wo er noch immer inmitten von Monitoren neben Molly saß.


  »Gut, dich zu sehen«, grinste er. »Du hast es also wirklich geschafft.«


  »Hör zu, du hattest kein recht …«


  »Natürlich musste ich sie zu der Pressekonferenz schicken«, unterbrach ihn Scott, der schon wusste, worauf Justin hinauswollte. »Du bist für uns noch immer sehr viel wertvoller als Madeline.«


  »Mir ist nichts passiert«, sagte Justin kalt.


  »Ganz genau«, entgegnete Scott. »Niemandem ist etwas passiert, also entspann dich. Ich musste eine Entscheidung treffen und das habe ich getan. Vielleicht könntest du mir einfach mal vertrauen.«


  Justin stieß einen langen Seufzer aus und begann, die Schnürbänder seiner nassen Schuhe aufzuknoten.


  »Was war da überhaupt los?«, wollte er wissen.


  »Du bist in einen Medienschwindel geraten«, erklärte Scott. »Es sollte aussehen wie eine Demonstration für die Digital School, also haben sie Hologrammtechnik benutzt, um ungefähr zwanzigtausend Fans herbeizuzaubern.«


  Justin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich hasse Nachrichtensendungen«, sagte er.


  »Anscheinend ist das ihre neueste Methode, das DS-System überzeugend aussehen zu lassen«, meinte Scott. »Passendes Timing für die landesweite Wahl im Herbst.«


  »Was für eine Wahl?«, fragte ich.


  Justin schaute mich überrascht an und erklärte: »Auf Druck der Bevölkerung soll neu entschieden werden, ob die Digital School gesetzlich verpflichtend bleibt, oder ob die Bundesstaaten darüber einzeln entscheiden können. Die Regierung will natürlich alles beim Alten lassen, schließlich würde sie sonst zu viel Kontrolle verlieren.«


  Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Also darum haben sie uns hinter dem Zaun abgeschottet?«, fragte er.


  Scott nickte. »Sie mussten dafür sorgen, dass ihr nicht zwischen den Bluescreen und die Kameras lauft.«


  Justin lächelte ironisch. »Ja, das klingt genau nach ›Freiheit und Gleichheit für alle‹.«


  Kopfschüttelnd sagte Clare: »So weit sind sie bisher noch nie gegangen, um den Bürgern eine Gehirnwäsche zu verpassen.«


  »In gewisser Weise ist das eine gute Nachricht«, mischte sich Molly in das Gespräch ein. »Wenn die Medien zu solchen komplizierten Methoden greifen, muss der Widerstand stärker sein als je zuvor.« Dann schaute sie in meine Richtung und fügte hinzu: »Gut gemacht, Maddie, und danke für deine Hilfe.« Ich nickte kurz. Wir würden nie beste Freundinnen werden, aber zumindest schien sie langsam anzuerkennen, auf welcher Seite ich stand.


  Riley warf uns im Rückspiegel einen Blick zu und wollte wissen, wie unsere Rettungsaktion eigentlich abgelaufen war. Lachend erzählten Clare und ich unseren gespannten Zuhörern die Story. Justin sah allerdings nicht sehr begeistert aus. Er starrte aus dem Fenster und schien tief in Gedanken versunken.


  Müde und erschöpft kamen wir spät am Abend in Eden an. Thomas und Elaine erwarteten uns vor der Hautür. Ich war überrascht zu sehen, wie ruhig und fast gleichgültig sie wirkten. Thomas nahm Justin nicht einmal in die Arme, als hätte er keinen Augenblick geglaubt, dass sein Sohn im Gefängnis landen konnte. Ich begann mich zu fragen, ob sie Justin tatsächlich für einen unverwundbaren Superhelden hielten.


  Ich konnte die Augen kaum offen halten und mein Gehirn arbeitete nur noch im Schneckentempo. Elaine und Thomas meinten, wir könnten ihnen morgen alles erzählen. Bevor ich die Treppe hinaufging, drückte Elaine kurz meine Hand.


  »Ich kann dir gar nicht genug danken«, sagte sie.


  »Justin hat mich schon so oft gerettet, vor der Polizei, vor mir selbst … jetzt war ich mal an der Reihe«, sagte ich.


  Müde schlurfte ich nach oben und ließ mich aufs Bett fallen. Das Adrenalin war verbraucht und meine Augenlider fielen ganz von selber zu. Ein paar Minuten später spazierte Justin in mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ich reagierte mit einem ausgiebigen Gähnen. »Seit ich dich kenne, ist mein Leben jedenfalls nie langweilig«, murmelte ich und räkelte mich auf der Matratze.


  Er stellte sich ans Fenster und betrachtete mich aus der Distanz. Ich stopfte mir ein Kissen unter den Kopf und schloss mit einem erleichterten Seufzer die Augen. Justin war zurück zu Hause. Er war in meiner Nähe und er war in Sicherheit. Mehr brauchte ich nicht, um mich wieder wie ein vollständiger Mensch zu fühlen.


  Die Stille dauerte zu lange, und ich schlug die Augen auf. Justin betrachtete mich noch immer. Dann ging er langsam auf mein Bett zu, und ich rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen.


  Er legte sich neben mich, und ich kuschelte mich an seine Seite, doch Justin machte keine Anstalten, mich zu berühren. Er starrte mich nur mit seinen glitzernden braunen Augen an.


  »Mir ist schon klar, warum du sauer bist«, sagte ich und grinste schläfrig. Er hob erwartungsvoll eine Augenbraue. »Du bist eifersüchtig, weil ich mit dem Wachmann geflirtet habe.«


  Er runzelte die Stirn. »Ja, das trifft es genau. Ich hätte glatt auf ihn geschossen, wenn du das nicht vor mir erledigt hättest.«


  Ich legte einen Finger auf seine Lippen und spürte, wie mir in der Brust ganz warm wurde. »Gerade jetzt hast du keinen Grund, dich unsicher zu fühlen.«


  Sein Blick wurde ernst und er schob meine Hand weg. »Du musst mir etwas versprechen, Maddie.«


  »Vielleicht«, sagte ich. Er umschloss mein Handgelenk fester und drückte mich aufs Bett, bis er über mir lehnte. Sein Oberkörper streifte meinen.


  »Du darfst dich nie, nie wieder in Gefahr begeben, um mir zu helfen. Ganz egal, was passiert.«


  »Aber …«


  »Versprich es mir. Du bist zu wertvoll für solche Risiken, also gib mir dein Wort. Tu es für mich, okay?«


  Er wirkte so aufgewühlt, dass mir fast die Stimme versagte. »Okay, ich verspreche es.«


  Erleichtert stieß er die Luft aus. Unsere Blicke blieben aneinander hängen.


  »Na, hast du mich vermisst?«, fragte ich mit einem Grinsen und wuschelte ihm durch die Haare. Der Ausdruck in seinen Augen ließ mich verstummen.


  »Vermisst?«, wiederholte er. »Das ist ein viel zu schwaches Wort.« Er lehnte sich zu mir herunter und küsste mich zärtlich. Als ich den Hals ausstreckte, um mehr zu bekommen, wich er zurück und schaute mich nur an. Er strich mit der Hand meinen Arm entlang und seine Finger zuckten, als hätte der Hautkontakt sie verbrannt. »Du bist wie Feuer für mich. Ich kann dir genauso wenig widerstehen.« Mit einem Finger fuhr er die Linie meines Kinns entlang. »Dein Körper hüllt mich mit seiner Hitze ein.«


  Ich nickte, denn ich wusste genau, was er meinte.


  »Du bist einfach perfekt«, fuhr er fort, nahm meine Hand und studierte sie genauestens. »Deine Fingernägel machen mich ganz wild.«


  »Meine Fingernägel?«, fragte ich. Wenn ich etwas an meinem Körper nicht leiden konnte, waren es die angeknabberten Nägel.


  Er nickte. »Verrückt, oder? Ich brauche nur auf deine Hände zu schauen und schon geht meine ganze Konzentration flöten.« Er küsste jede meiner Fingerkuppen einzeln, und ich wartete darauf, aus diesem bizarren Traum aufzuwachen.


  »Und erst dieser Teil von dir«, sagte er und rieb mit dem Daumen über meine Lippen. »Wow, einfach unglaublich. Vom Rest deines Körpers will ich gar nicht reden. Sonst hältst du mich noch für einen Freak.«


  Ich schaute ihn fragend an. »Warum erzählst du mir das alles?«


  Mit einem Schulterzucken meinte er: »Weil du wissen sollst, wie ich für dich empfinde.«


  Er strich mein Gesicht und meinen Hals entlang. Mir blieben die Worte in der Kehle stecken. Ich hasste den Gedanken, dass jeder Moment mit Justin sich anfühlte, als wäre er unser letzter.


  »Warum kommt es mir dann so vor, als würdest du dich immer nur von mir verabschieden?«, fragte ich.


  Er seufzte tief. »Weil ich nicht will, dass dir etwas passiert. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Und in meiner Nähe wirst du nie sicher sein.«


  Ich wollte ihm begreiflich machen, was ich für ihn fühlte, also küsste ich ihn, solange er mich ließ. Früher hatte ich geglaubt, man könne nur mit Worten sprechen, dabei lässt sich so viel mehr mit den Augen und den Händen und mit jeder Berührung sagen. Durch bloße Worte wirkt dagegen alles flach und eindimensional.


  Kapitel 26

  


  »Du hast zwei Polizisten erschossen!«, schrie Elaine über den Tisch hinweg.


  Wir saßen alle zusammen am Küchentisch beim Frühstück, das Sonnenlicht fiel durch die Fensterscheiben und malte helle Streifen an die Wände.


  »Drei«, verbesserte Clare.


  Ich holte tief Luft und bemühte mich um Geduld. »Zum tausendsten Mal, ich habe niemanden erschossen, sondern nur eine Betäubungswaffe benutzt. Außerdem waren es wahrscheinlich nicht einmal richtige Polizisten, sondern Leute vom privaten Sicherheitsdienst. Das ist schon ein Unterschied.«


  »Wenn du mich fragst, hast du dir als Scharfschützin einen westernmäßigen Ehrennamen verdient«, meinte Pat. «Was hältst du von Old Mad Maddie?« Ich funkelte ihn an, aber dadurch ermutigte ich ihn nur. »Magnum Maddie? Madeline, die wilde Amazone?«


  »Könnten wir das Thema wechseln?«, schlug ich vor. »Ich bin nicht gerade stolz auf das, was ich getan habe.«


  »Heute Morgen habe ich mir die Nachrichtensendungen angeschaut«, mischte sich Thomas ein, »und anscheinend soll es im Staat Oregon eine Umfrage unter Schülern und Studenten geben, was sie von der Digital School halten.«


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte Justin.


  »Willst du Madeline nicht die guten Neuigkeiten verkünden?«, fragte seine Mutter.


  Ich hob die Augenbrauen und schaute ihn an. Doch er biss nur seelenruhig in seine Waffel und hatte es mit Erklärungen nicht eilig. Clare trommelte mit dem Fuß auf den Boden.


  »Es ist schon fast so weit. Willst du sie nicht vorbereiten?«, fragte sie Justin.


  Rund um den Tisch sah ich nur amüsierte Gesichter. Anscheinend wusste jeder Bescheid außer mir.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Mich vorbereiten? Worauf?«


  Justins einer Mundwinkel hob sich verräterisch.


  »Was habt ihr ausgeheckt?«, fragte ich.


  »Justin hat schon wochenlang darauf hingearbeitet«, sagte Clare.


  Er stand auf und lud mich mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen. Ich schob meinen Stuhl zurück und marschierte neben Clare durch die Geheimtür zur Kellertreppe. Unten angekommen nahm Justin einen Flipscreen vom Tisch und tippte etwas ein.


  »Na, woraus besteht die große Überraschung?«, fragte ich.


  Clare hockte sich auf die Couch und klopfte einladend auf das Polster neben sich. »Wirst du gleich sehen«, sagte sie.


  Stirnrunzelnd ließ ich mich nieder und Clare griff nach meiner Hand. Mit erwartungsvollem Blick starrte sie auf den Bildschirm an der Wand, der vom Fußboden bis zur Decke reichte. Plötzlich leuchtete die Fläche auf und hüllte den Raum in ein bläuliches Licht.


  »Da will jemand mit dir sprechen«, sagte Justin. Er ging zu dem Bildschirm und tippte einen Code in einen Kasten an der Wand.


  »Können Sie mich hören?«, fragte er.


  Eine Stimme antwortete: »Klar und deutlich.«


  Justin nickte zufrieden, drückte einen weiteren Knopf, und das Gesicht meines Bruders erschien.


  »Joe!«, rief ich und sprang von der Couch. Ich kniete mich vor den Bildschirm, als könnte ich hineinkriechen.


  Mein Bruder lächelte mich an. Seine Gesichtszüge waren eine perfekte Mischung unserer Eltern. Von Dad hatte er die schwarzen Haare, die er zu einer Stachelfrisur gestylt trug, von Mom die hellblauen Augen und das Lächeln.


  »Hallo, kleine Schwester. Oder sollte ich dich lieber die Ausbrecherkönigin von Corvallis nennen?«


  Ich verdrehte die Augen und verzichtete auf eine Antwort, da er bei solchen Frotzeleien immer gewann. »Ich kann gar nicht glauben, dass du es wirklich bist«, sagte ich. Das letzte Mal hatten wir uns Weihnachten gesprochen. Aber bei uns beiden schien es nie eine Rolle zu spielen, wie lange wir keinen Kontakt hatten … Wir fanden immer schnell zu unserem üblichen Gesprächsrhythmus zurück, scherzten und lachten.


  Ich musterte sein Stachelhaar. »Du siehst total nach Hollywood aus.«


  »Ehrlich?«, grinste er.


  »Aber es steht dir gut«, stellte ich fest.


  »Weiß ich doch«, meinte er. Gleich darauf wurde seine Miene ernst. »Wie hältst du dich?«


  »Mir geht es prima«, behauptete ich. Das war meine Standardantwort auf solche Fragen. Mir fiel es noch immer schwer zu glauben, dass ich mich nicht länger zu verstellen brauchte.


  »Du hast einen ganz schönen Trümmerhaufen hinterlassen«, sagte er.


  »Hat Dad schon verkündet, wie lange ich hinter Gitter gehöre?«, fragte ich nur halb im Scherz.


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast Glück gehabt. Dad hat seine Beziehungen spielen lassen, und wie wir wissen, hat er damit immer Erfolg.«


  »Was für Beziehungen?«


  »Du steckst nicht so tief im Schlamassel, wie du dachtest. Da nur Paul und Damon von deiner Flucht wussten und da sie Dad anhimmeln, als sei er Gott persönlich, haben sie sich überzeugen lassen, dich nicht anzuschwärzen.«


  »Was? Du meinst …?«


  »Aber du bist nicht völlig aus dem Schneider«, unterbrach mich Joe und unterdrückte ein Lächeln. »Immerhin hast du gegen die Bewährungsauflagen verstoßen und dich der Festnahme widersetzt. So etwas tut man einfach nicht. Dann hast du auch noch zugelassen, dass Paul von zwei Hinterwäldlern verprügelt wurde.«


  »Er hat mich zu Boden gestoßen«, erklärte ich.


  »Vermutlich mit gutem Grund«, stellte Joe trocken fest.


  Ich runzelte die Stirn. »Sorry, dass ich nicht bereit war, mich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen.«


  Mein Bruder schüttelte mit einem kleinen Lächeln den Kopf. »Wie ich sehe, bereust du deine Aufmüpfigkeit von ganzem Herzen. Na, jedenfalls haben Dad und die Thomsons einen Deal ausgehandelt. Ich nehme an, dass dabei einiges Geld die Besitzer gewechselt hat. Zu deinem Glück gibt es ein Umerziehungscenter in Los Angeles. Dad und Damon haben sich geeinigt, dass du hierhergeschickt wirst.«


  Ich dachte darüber nach und fragte mit zusammengezogenen Brauen: »Also soll ich mich jetzt in L.A. einsperren lassen? Wieso soll das besser sein als in Iowa? Kann ich mir die Zelle mit einem Hollywoodstar teilen?«


  Joe lehnte sich vor. »Jetzt hör doch einfach mal zu. Seit wann bist du so kratzbürstig?«


  War ich in Wirklichkeit schon immer, hätte ich am liebsten gesagt.


  »Wir lassen es nur so aussehen, als seiest du in der Umerziehung. Mit Dads Kontakten ist es heutzutage kein Problem, per Computer zu verschleiern, wo du steckst und wer du bist. Zwar wirst du in Los Angeles sein, aber dort wohnst du bei mir. Du kannst deinen DS-Abschluss machen und dich sogar nach einem Ausbildungsplatz umschauen. Falls die Justiz deinen Fall überprüft, bist du tatsächlich in L.A., nur dass du nicht gerade hinter Gittern sitzt.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Ich soll bei dir wohnen? In Los Angeles?«


  »Ja, ich weiß, das ist eine echte Strafe. Nichts ist schlimmer als Geschwisterrivalität … Wenn du lieber ins Gefängnis willst, könnte ich das total verstehen.«


  »Hör schon auf, ich bin begeistert. Hast du denn Platz?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Klar, ich habe eine Dreizimmerwohnung.«


  »Und es macht dir nichts aus?«


  »Na ja«, nachdenklich rieb er sich das Kinn, »natürlich müsstest du jeden Tag meine Wohnung putzen, meine Wäsche erledigen und für mich einkaufen. Ich habe nichts dagegen, dich bei mir schlafen zu lassen, wenn du dafür versprichst, meine persönliche Haussklavin zu werden.«


  »Abgemacht«, sagte ich.


  Er hob eine Augenbraue. »Das war nur ein Scherz, okay?«


  Ich warf einen Blick auf Justin, der mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt stand und mich betrachtete.


  »Hauptsache, es gibt auch eine Besuchercouch, auf der ich übernachten kann«, meldete sich Clare zu Wort.


  Joe nickte und wandte sich dann wieder mir zu. »Wenn du es schaffst, dich zu benehmen, bis du achtzehn bist, hast du danach alle Freiheit der Welt. Du kannst wohnen, wo immer du willst.«


  Mein Herz klopfte zum Zerspringen. »Wann kann ich einziehen?«


  Joe grinste. »Wäre morgen zu schnell?«


  Ich schlug mir die Hände vor den Mund. »Morgen?«


  Er nickte. »Eigentlich solltest du ja schon in Haft sein, also darfst du keine Fingerabdrücke hinterlassen, indem du öffentliche Verkehrsmittel benutzt. Ich fahre euch entgegen und hole dich auf halbem Weg ab.«


  Ich ließ die Hände sinken und sagte: »Vielen, vielen Dank. Ich kann gar nicht glauben, dass du das alles arrangiert hast.«


  Strirnrunzelnd meinte Joe: »Habe ich auch nicht. Sorry, aber in meinem Leben gibt es Wichtigeres, als deine regelmäßigen Zusammenstöße mit dem Gesetz auszubügeln. Die ganze Sache wurde von Mom und Justin organisiert. Ich habe vor zwei Wochen einen Anruf bekommen und sollte ›ja‹ oder ›nein‹ sagen, das war alles.«


  »Was?«


  »Justin hat Mom gleich am Tag nach deiner Flucht Bescheid gesagt. Wir wussten die ganze Zeit, dass du in Sicherheit bist.«


  »Dad wusste, wo ich bin?«


  Joe schüttelte den Kopf. »Nein. Nur, dass es dir gutgeht. Er sorgt sich wirklich um dich, auch wenn du es nicht glauben willst.«


  »Er wollte mich zur Umerziehung wegschicken …«


  »Ich weiß, und das würde er wahrscheinlich wieder tun, wenn du dich zu Hause blicken ließest. Schließlich würde er sonst seine Stellung verlieren. Aber Mom und Justin haben zusammen einen Ausweg gefunden.« Seine Miene war ernst, als er fortfuhr: »Wenn du mich fragst, ist Dad erleichtert, und Mom ist richtig stolz auf dich. Obwohl sie das natürlich nicht zugeben kann, weil Dad sonst ausflippt. Hast du dich je gefragt, wie die beiden es schaffen, verheiratet zu bleiben?«


  Kopfschüttelnd schaute ich zu Boden. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Am besten sagst du: ›Wir sehen uns morgen‹.«


  Ich nickte wortlos.


  »Und versuch, dir bis dahin keine neuen Probleme einzuhandeln.« Sein Blick huschte zu Justin hinüber, dann verschwand mein Bruder vom Bildschirm. Clare hockte sich zu mir und nahm mich in die Arme. Meine ganzen düsteren Gedanken waren verflogen, seit ich wusste, dass ich bald bei meinem Bruder sein würde und mir keine Sorgen mehr um meine Sicherheit zu machen brauchte. Anscheinend bestand sogar eine Chance, dass meine Eltern mir verziehen. Justin lehnte noch immer in der gleichen Haltung an der Wand und starrte auf den leeren Bildschirm. Clare schaute zwischen uns hin und her, dann entschuldigte sie sich mit der Ausrede, dass sie Noah die guten Nachrichten erzählen müsste. Gleich darauf waren wir beide alleine. Wortlos stand ich von der Couch auf und schaute Justin an.


  Nach einer Weile fragte er: »Klingt das für dich okay?«


  »Okay? Ich weiß gar nicht …« Sprachlos fuchtelte ich mit den Händen. Diese Lösung war fast zu perfekt, um wahr zu sein. Ich bekam eine zweite Chance, mein verlorenes Leben zurückzugewinnen. »Ich kann kaum glauben, dass du Mom angerufen hast.«


  Justin nickte, als hätte er auf diese Bemerkung gewartet. »Deine Eltern sollten wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  »Und mein Vater hat mitgespielt? Sonst lässt er sich nie auf Verhandlungen ein.«


  »Nun ja«, meinte Justin, »er kann schließlich nicht beweisen, dass ich dir bei der Flucht geholfen habe. Soweit er weiß, hatte ich damit nichts zu tun, und du bist ganz von selbst zu uns gekommen. Außerdem war deine Mutter für die Gespräche zuständig, was vieles vereinfacht hat. Mit deinem Vater habe ich nie ein Wort gewechselt.«


  »Weiß er von gestern?«


  Schulterzuckend meinte Justin: »Das glaube ich kaum. Am Elektrozaun gab es keine Kameraüberwachung. Weder dein Bild noch deine Fingerabdrücke tauchen irgendwo auf. Die Waffe hast du im Wasser versenkt. Anscheinend hast du ein Talent für solche Jobs.«


  »Aber deine Fingerabdrücke wurden gescannt, also wird mein Vater zumindest bald wissen, dass du in Portland warst.«


  Er trat einen Schritt näher. »Lass das nur meine Sorge sein. Ich habe auch Beziehungen. Die Fingerabdrücke werden aus den Akten verschwinden, bevor man sie zu mir zurückverfolgen kann.«


  Ich nickte. »Stimmt, du musst dich nur an deinen Vater wenden.«


  Justin grinste. »Oft ist es ganz praktisch, ihn zu kennen.«


  Nun trat ich ebenfalls einen Schritt näher, doch sofort wurden seine Augen schmal. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich. Justin hatte wieder einmal Bedenken.


  »Ich muss jetzt noch Arbeit erledigen und morgen fahre ich früh weg.«


  Mit unbewegter Miene wandte er sich ab. Sämtliche Schutzschilde waren hochgefahren. Ich spürte regelrecht, wie er sich innerlich zurückzog. Vielleicht schmerzte es ihn, mich so glücklich zu sehen. Oder vielleicht ging er auf Abstand, um mir die Trennung zu erleichtern.


  Den ganzen restlichen Tag war Justin nirgends zu entdecken. Ich lief herum wie in einem Rausch und der bevorstehende Umzug nach Los Angeles kam mir noch immer wie ein unwirklicher Traum vor. Mechanisch dankte ich Elaine und Thomas für ihre Gastfreundschaft, verabschiedete mich von Clare und versprach, mich gleich nach der Ankunft zu melden. Aber es fühlte sich an, als würde ich aus einem Drehbuch ablesen. War das hier wirklich mein Leben?


  Ich ging in mein Zimmer hoch, um zu packen. Das dauerte nur ein paar Minuten. Kopfschüttelnd betrachtete ich meine wenigen Habseligkeiten. Ein bisschen schockierte es mich, wie viele Dinge ich noch vor ein paar Monaten als absolut notwendig empfunden hatte. Die Maddie von damals kam mir vor wie ein fremdes Wesen. Jetzt brauchte ich vor allem Personen, die mir etwas bedeuteten, und überhaupt die sichtbare, spürbare Anwesenheit anderer Menschen. Dagegen waren materielle Güter zweitrangig. Ich konnte gar nicht glauben, wie lange ich mich damit abgefunden hatte, nur ein halbes Leben zu leben.


  Als das Haus abends stiller wurde und der übliche Trubel verklang, setzte ich mich ans Fenster und schaute hinaus aufs Meer. Mein Blick fiel auf das Tagebuch, das an meinem Bett lag. Allmählich kam es mir eher vor wie ein guter Freund, dem man sich anvertrauen kann, ohne für seine Offenheit verurteilt oder kritisiert zu werden. Ich setzte mich auf die Matratze, machte es mir bequem und schlug die nächste leere Seite auf.


  


  11. August 2060


  Das einzig Vorhersehbare an meinem Leben ist seine Unvorhersehbarkeit geworden. Aber das macht mir nichts aus, weil es etwas gibt, das immer gleich bleibt: meine Gefühle für dich. Ein solcher Rettungsanker genügt, um sich festzuhalten, wenn der Rest des Lebens außer Kontrolle gerät.


  Ich frage mich, ob du recht hast und Gefühle wie Freundschaft und Liebe dehnbar sind, sodass man sie überallhin mit sich tragen kann. Denn ich will dich nicht zurücklassen.


  Du bringst mich dazu, dass ich mir die Finger schmutzig machen will, um das Leben in all seiner rohen Natürlichkeit kennen zu lernen. Deinetwegen sehe ich die Welt ungeschminkt, ohne das digitale Make-up, mit dem wir uns eine perfekte Fassade erschaffen. Ich will vor Kälte frieren, ich will vor Hitze glühen, ich will etwas fühlen!


  In deiner Nähe klingen meine gefährlichen Ideen besser als meine vernünftigen. Du bringst mich auf eigene Gedanken.


  Du verführst mich dazu, mich zu öffnen. Netzwerkkabel kommen mir jetzt wie Fesseln vor. Wegen dir bin ich offline. Nur wegen dir will ich leben.


  Also, was wird jetzt mit mir passieren? Wenn du fort bist, fühlt es sich an, als würde ich jeden Moment vom Weg abkommen und in eine Leere stürzen, aus der ich ohne dich nicht wieder auftauchen will. Deshalb heißt es wohl ›falling in love‹. In meiner Fantasie habe ich oft davon geträumt, mich zu verlieben. Ich habe mir Luftschlösser gebaut. Doch plötzlich ist der siebte Himmel greifbar nah. Du bist mit mir auf Besichtigungstour gegangen und ich will dort für immer wohnen bleiben. Mein Leben ist unsicher geworden, seit ich mich nicht länger in einer digitalen Welt verstecke, wo nur ich selbst bestimme, wie alles ausgeht. Dort habe ich nie Fehler gemacht, aber auch nichts gelernt, was von Wert war. Um mich entwickeln zu können, musste ich diese Sicherheit hinter mir lassen. Was wird mich wohl in Los Angeles erwarten?


  Muss man sein altes Leben aufgeben, um ein neues zu beginnen? Werde ich genau wie du feststellen, dass man in die Welt hinausziehen muss, um die verstreuten Stücke seiner Seele hier und dort zu finden? Ist das der Weg, um mich am Ende wieder ganz zu fühlen?


  Kapitel 27

  


  Ich trommelte mit dem Stift auf der Bettdecke herum und schaute auf die Uhr. Schon halb drei und an Schlaf war nicht zu denken. Ich legte das Tagebuch weg und lehnte mich gegen die Wand. Auf der anderen Seite fühlte ich Justins Nähe. Genau dort wollte ich sein. Auf seiner Seite. Stattdessen hockte ich hier herum und verschwendete kostbare Zeit.


  Ich schob die Decke fort und huschte auf Zehenspitzen mit meinen nackten Füßen über den kalten Holzfußboden. Als ich Justins Tür öffnete, strich seine Energie wie ein Windstoß über meine Haut.


  Ich hörte, wie Justin sich im Bett regte, und kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen und war näher getreten, ergriff schon eine warme Hand meinen Arm. Mit der zweiten zog er mich auf die Matratze herunter. Sein Körper schien mich ganz und gar einzuhüllen. »Du hast mich einfach ignoriert«, flüsterte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte nur, dass du genügend Schlaf bekommst.«


  Mit den Fingern rieb ich über die Narben, die sich versteckt unter seinem T-Shirt befanden.


  »Bist du sauer auf mich?«, fragte er in der Dunkelheit. Ich konnte seinen Blick spüren.


  »Da fallen mir bessere Worte ein, wenn ich meine Gefühle für dich beschreiben soll«, gab ich ehrlich zurück. Seine Hand zeichnete die Linien meines Gesichts nach. »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Was jetzt genau?«, fragte ich. »Dass du dich an unserem letzten gemeinsamen Abend nicht hast blicken lassen, oder dass du in den drei Wochen, als du weg warst, kein einziges Mal angerufen hast?«


  Er presste seine Lippen gegen meine Haare und seufzte. »Siehst du, deshalb wollte ich mich nicht in dich verlieben.«


  »Dafür ist es jetzt ein bisschen spät.«


  Seine schwarzen Augen konnten mich selbst in der Dunkelheit anfunkeln. »Du bedeutest mir mehr, als dir anscheinend klar ist. Seit ich dich kenne, fällt es mir bei jeder Begegnung schwerer, nicht den Kopf zu verlieren. Am liebsten würde ich immer in deiner Nähe bleiben, aber ich habe nun einmal eine Aufgabe, die ich zu Ende bringen muss. Also kann ich nicht für dich da sein, obwohl du es verdient hättest. Du verdienst jemanden, der jeden Tag nur an deiner Seite verbringen will. Doch bei mir wirst du nie an erster Stelle stehen. Und außerdem ist es zu gefährlich, sich mit mir einzulassen. Einen ersten Vorgeschmack hast du ja in Portland bekommen.«


  Ich presste störrisch die Lippen zusammen. »Dir ist schon klar, dass man ab und zu auch einmal tun darf, was man selbst möchte?«


  Er schüttelte den Kopf. »So denke ich eben nicht«, sagte er. »Sorry, das ist schwer zu erklären, weil die meisten Menschen die Welt anders sehen als ich.«


  Ich drehte mich auf die Seite und starrte ihn an. »Versuch es doch mal mit mir.«


  Er strich mit seiner Hand langsam meine Seite entlang und brachte meine Haut zum Prickeln.


  »Stell dir unsere Körper vor, ein komplexes Gewebe aus Adern und Organen, die miteinander verknüpft sind. Wenn es an einer Stelle Probleme gibt, kann dadurch das ganze System aus dem Gleichgewicht geraten. So sehe ich unsere Welt. Wir sind alle miteinander verbunden. Ich betrachte mich nicht als einzelnes Individuum, sondern nehme eher die Globalperspektive ein: Was immer ich tue, hat eine Auswirkung auf andere Menschen, die in einer Kettenreaktion wiederum andere beeinflussen. Wer von mir Hilfe bekommt, kann diese Hilfe weitergeben; wir sind alle miteinander verknüpft. Wenn man etwas verändern will, ist deshalb jede einzelne Person von Bedeutung. Und ich habe mir das Ziel gesetzt, diesen Wandel zu bewirken.«


  Ich betrachtete ihn von der Seite und studierte sein Profil. »Du hast selbst davon gesprochen, dass man nicht von einem Extrem ins andere fallen sollte, sondern ein Gleichgewicht braucht. Ich bin gerne bereit, mich auf Kompromisse einzulassen, aber dafür musst du mir entgegenkommen und dich öffnen. Wenn du dich ständig aufopferst, solltest du auch zulassen, dass andere zur Abwechslung einmal für dich da sein wollen. Denn eines Tages wird auch dein Leben ruhiger werden, und dann siehst du zwar all die fantastischen Dinge, die du erreicht hast, und die vielen Menschen, denen du geholfen hast … Wahrscheinlich wirst du sogar als Held in die Geschichte eingehen, aber trotzdem würde niemand mit dir tauschen wollen. Weil du nämlich ganz allein sein wirst.«


  Er schaute mich aus schmalen Augen an, doch dann breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus.


  »Was gibt es da zu lachen?«, fragte ich.


  »Hättest du wohl so eine Rede gehalten, bevor du mich getroffen hast?«


  Ich legte den Kopf auf seine Brust, ohne zu antworten.


  »Vielleicht hast du recht und ich brauche mehr Gleichgewicht in meinem Leben«, sagte Justin. »Aber ruhiger werde ich bestimmt noch lange nicht. Schließlich habe ich gerade erst angefangen.«


  »Ich doch auch«, sagte ich.


  Dann hob ich den Kopf und lächelte ihn an, denn ich konnte genauso stur sein wie er, wenn ich dadurch bekam, was ich wollte.


  Am nächsten Morgen weckte mich Justin, bevor die Sonne ganz über den Horizont gestiegen war. Ich zog mich an, schnappte mir meine Reisetasche und folgte ihm leise nach draußen zum Wagen. Das viktorianische Haus türmte sich mit dunklen Fenstern hinter uns auf und wir ließen seine Bewohner schlafend zurück. Durch das Autofenster betrachtete ich die Bäume, die sich im rosigen Licht des Morgenhimmels wiegten. Ich zog mir die Kapuze meines Sweatshirts über den Kopf und ließ mich tief ins Sitzpolster sinken.


  Wir fuhren an der Küste entlang und wurden alle paar Minuten von Pendelzügen überholt. Autos sahen wir nur wenige. Mein Fuß klopfte einen nervösen Rhythmus auf den Boden, während wir uns langsam dem Treffpunkt näherten, wo Joe auf uns wartete.


  »Wann sehe ich dich wieder?«, fragte ich.


  Justin zögerte mit der Antwort. »Ich bin nicht sicher. Bestimmt werde ich eine Weile unterwegs sein. Die Leute beginnen sich dagegen zu wehren, dass die Digital School im Bundesgesetz verankert ist. Darüber bin ich natürlich froh, aber gleichzeitig bedeutet es auch eine Menge Arbeit.«


  Ich starrte auf unsere Finger, die miteinander verflochten waren, sodass man kaum erkennen konnte, wo sein Körper aufhörte und meiner begann.


  »Ich muss wieder zu meiner Routine zurückkehren«, fügte er hinzu. »Eigentlich bleibe ich nie länger als ein oder zwei Tage am selben Ort. Das habe ich dir schon erklärt.«


  Mit einem tiefen Seufzer sagte ich mir, dass jede Diskussion sinnlos war. Schließlich liebte ich Justin gerade, weil er so begeisterungsfähig, pflichtbewusst und loyal war. Seine Mission war ein Teil von ihm, deshalb wollte ich gar nicht erst versuchen, ihn zurückzuhalten. Außerdem bedeutete Liebe für ihn, dass man dem anderen genug vertraute, um ihn gehen zu lassen. Also sagte ich das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste: »Ich werde dich vermissen.«


  Er wandte mir den Kopf zu. »Das solltest du nicht«, sagte er, als ließen sich Gefühle einfach so abstellen. »Verschwende deine Zeit nicht damit, mich zu vermissen. Du bist siebzehn, dein Leben fängt gerade erst an. Wenn du zu viel über die Zukunft nachdenkst und darauf wartest, mich wiederzusehen, dann entgehen dir die Erlebnisse im Hier und Jetzt. Du wirst nur noch wie besessen auf die Uhr starren.«


  Ich wandte mich ab und schaute aus dem Fenster. Manchmal wurde ich aus meinen eigenen Gedanken nicht mehr schlau, weil mein Verstand und mein Herz verschiedene Dinge sagten. Wieso stritt ich mit Justin, wenn ich doch nur mit ihm glücklich sein wollte?


  »Du möchtest, dass ich mich dem Widerstand anschließe«, stellte ich fest.


  Er nickte. »Aber nur, wenn das deine freie Entscheidung ist.«


  »Falls ich mich dazu entschließe und dir helfe, können wir dann zusammen sein?«


  »So solltest du nicht denken. Vergiss, dass ich überhaupt eine Rolle spiele. Hier geht es um Wichtigeres als ›Justin gegen den Rest der Welt‹. Die Frage ist, wie du dein Leben leben willst. Was willst du bewirken?«


  Während er redete, wurde ich immer trauriger. Warum musste jeder Mensch, den ich zu lieben versuchte, so frustrierend sein?


  Schließlich verließen wir den Highway und fuhren auf einen Rastplatz, wo ein anderes Auto parkte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich innerlich in zwei Hälften gerissen, als ich meinen Bruder im Sonnenschein warten sah. Kaum hatten wir angehalten, sprang ich aus dem Wagen und warf mich ihm in die Arme. Er war so überrascht, dass er fast das Gleichgewicht verlor.


  »Seit wann bist du denn so ein Schmusekätzchen?«, scherzte er und drückte mich.


  Als Justin auf uns zukam, spürte ich, wie Joe sich versteifte. Er dankte Justin dafür, dass er mich sicher hergebracht hatte, und streckte ihm die Hand entgegen, aber sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Justin schüttelte meinem Bruder die Hand. »Ich bin froh, dass sie jetzt einen Platz hat, wo sie wohnen kann«, sagte er.


  »Danke für die ganze Organisationsarbeit«, brachte Joe hervor.


  Justin nickte und versenkte die Hände in den Hosentaschen, während mein Bruder ihn mit einem kühlen, scharfen Blick musterte.


  »Lässt du uns einen Moment allein?«, fragte ich Joe.


  »Okay, ich warte im Auto«, sagte er. Bevor er sich abwandte, wechselten die beiden noch einen letzten Blick, der Bände sprach.


  Justin und ich gingen zu seinem Wagen und holten meine Tasche von der Rückbank. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel auf uns herunter, doch um mich war nur dunkler Schatten.


  Ich nahm die Tasche und spürte Tränen aufsteigen. Sie sammelten sich in meinen Augen und liefen mir die Wangen hinunter, wo Justin sie mit dem Daumen auffing. Er schloss mich fest in die Arme.


  »Ich werde dich finden, Ehrenwort«, sagte er. Als ich nickte, ließ er mich los. »Genieß das Leben in Los Angeles. Mach das Beste daraus.«


  Ich wandte mich ab und schaute auf das wartende Auto meines Bruders, der bereits den Motor angelassen hatte. Sollte ich aussprechen, was ich auf dem Herzen hatte? Die Worte lagen mir wie ein Gewicht auf der Seele, und bestimmt wäre es eine Erleichterung gewesen, sie loszuwerden. Ich überlegte, was ich in der Digitalwelt sagen würde, wenn ich es vor dem Abschicken noch schnell löschen könnte. Allerdings wollte ich gar nicht mehr auf die ›Delete‹-Taste drücken, denn sonst würde mir ja das Beste entgehen. Man löscht immer gerade das Interessanteste. Also umarmte ich Justin noch einmal, bevor ich es mir anders überlegen konnte, und er küsste mich. Zum Abschied drückte ich meine feuchte Wange gegen sein warmes Gesicht.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich ihm ins Ohr und spürte ihn vorsichtig nicken. Ich lehnte mich zurück und schaute ihn fest an. »Das war jetzt einfach nur die Wahrheit.«


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, doch in seinen Augen las ich vor allem Frustration, als würde er noch immer gegen seine Gefühle ankämpfen. Ob Justin solche Worte wohl gewöhnt war? Von seinen Eltern hatte ich sie jedenfalls nie gehört. Dabei verdiente er zu wissen, dass er geliebt wurde – so wie wir alle.


  Mit einem tiefen Atemzug wandte ich mich von Justin ab und meinem neuen Leben zu. Ich stieg zu meinem Bruder ins Auto, ließ mich auf den Beifahrersitz fallen und schloss die Tür hinter mir. Er betrachtete mein tränennasses Gesicht.


  »Anscheinend habe ich eine Menge verpasst«, sagte er.


  Ich wischte mir über die Wangen. »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Und du hast keine Ahnung, wie schwierig es war, ein Mietauto zu bekommen, selbst in L.A.«


  Ich musste unter Tränen lachen und fühlte wieder die gleiche Zerrissenheit wie im ersten Moment: Einerseits war ich überglücklich, bei meinem Bruder zu sein, doch gleichzeitig schien etwas in meinem Inneren zu zerbrechen, weil ich ein Stück von mir zurücklassen musste.


  »Bereit zum Aufbruch?«, fragte Joe.


  Ich nickte und hob entschlossen das Kinn. Wir fuhren von dem Rastplatz herunter, und als wir auf den Highway einbogen, schaute ich zum westlichen Horizont. Dort schwebte eine Möwe dicht über dem Meer und trotz meiner Trauer musste ich lächeln. Denn bei diesem Zeichen wusste ich, dass mir etwas Außergewöhnliches bevorstand.
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